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  Prolog


  


  


  Er stand jenseits einer kleinen Lichtung und beobachtete still die junge Frau, die im Schneidersitz auf der sonnenhellen Wiese hockte und gedankenversunken eine Melodie summte. Sie wartete bereits auf ihn. Wie sie es immer tat, wenn sie sich zu ihrer gemeinsamen Lehrstunde trafen. Doch ab heute würde es für sie keinen Unterricht mehr geben, nein, heute war jener finstere Tag gekommen, vor dem er sich bereits etliche Sternenläufe zuvor gefürchtet hatte. Der Abschied war nun nicht mehr länger aufzuschieben. Er war sich dessen schmerzlich bewusst und dieser Gedanke quälte ihn seit den frühen Morgenstunden.


  Ihr Summen verstummte und die Frau drehte ihren Kopf herum. Sie sprang schwungvoll auf und blickte direkt in seine Richtung. Für einen Moment vergaß er vor Schreck das Atmen. Wüsste er es nicht besser, so hätte er fast angenommen, sie könnte ihn sehen. Dabei war das vollkommen unmöglich, denn er blieb in ihrer Nähe immer unsichtbar.


  „Erowan“, rief sie freudestrahlend und beim Klang seines Namens stahl sich augenblicklich ein Lächeln auf seine Lippen. Sie selbst hatte ihn einige Zeit nach ihrem ersten Aufeinandertreffen so genannt, da er ihr seine wahre Identität nicht verraten durfte. Immer noch berührte ihn diese liebevolle Titulierung. Denn Erowan bedeutete in ihrer Sprache so viel wie Beschützer, Weggefährte. „Ihr seid endlich da!“ Sie raffte ihr bodenlanges, zimtbraunes Kleid und hüpfte ihm leichtfüßig entgegen. Dabei kam sie ihm so unerwartet nahe, dass er überrumpelt einige Schritte zurück stolperte. Tastend streckte sie einen Arm aus. „Wo seid Ihr?“


  Er schob sich unmerklich an ihr vorbei und trat auf die Lichtung. „Ich bin hier!“, gab er sich mit seiner Stimme zu erkennen.


  Die junge Frau drehte sich um, stemmte die zierlichen Fäuste in die Seiten und blickte gespielt grimmig drein. „Das ist nicht fair! Ich weiß ganz genau, dass Ihr eben noch hier wart!“


  Unwillkürlich musste er auflachen und gab sich nur zu gern geschlagen. „Gut, ich geb’s zu. Du hast gewonnen.“


  „Ha“, gab sie triumphierend von sich und schritt aus dem Schatten der Bäume heraus zurück zur Wiese. „Und? Welche Zaubertricks lerne ich heute?“, fragte sie aufgeregt und strich sich eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr.


  Bei ihren Worten zog sich sein Herz stechend zusammen. „Keine diesmal. Heute… werde ich gehen“, brachte er stockend hervor. „Für immer…“


  Das Lächeln um ihren Mund erlosch wie das Glühen in ihren hellblauen Augen und über ihr Gesicht legte sich ein dunkler Schatten. „Warum?“, wollte sie mit tränenerstickter Stimme von ihm wissen. „Wieso wollt Ihr von mir fort? Habe ich Euch enttäuscht? War ich…“


  Er machte einen Satz auf sie zu und überbrückte somit die kleine Distanz zwischen ihnen. Dann wagte er etwas, das er noch nie zuvor getan hatte: er berührte sie, legte einen Finger auf ihre Lippen und brachte sie sanft, aber entschlossen zum Schweigen. Erstaunt riss sie die Augen auf und fiel geradezu in Schockstarre. Auch für ihn war es ein seltsamer und zugleich bewegender Moment, den er für immer in seinen Erinnerungen festhalten wollte. „Du hast mich nie enttäuscht! Aber du zählst jetzt 14 Sternenläufe und meine Aufgabe ist nun erfüllt. Wir wussten doch immer, dass dieser Tag kommen würde. Du ebenso wie ich.“ Er ließ seine Hand wieder sinken und spähte ein letztes Mal in ihr Gesicht. Dann wandte er sich ab und schritt zurück in den Schutz der Bäume.


  „Ich werde Euch also nie wiedersehen?“, hakte sie noch einmal voller Flehen nach.


  „Es würde zumindest nichts Gutes heißen, wenn es denn so wäre“, gab er tonlos zurück. Der traurige Ausdruck in ihren Augen war kaum zu ertragen. Darum ging er in die Hocke und ließ einen Hauch Energie auf den kühlen Waldboden fließen. Eine Handvoll lockerer Erde begann zu flirren und zu tänzeln und formierte sich zu einem winzigen Pferd, das sich elegant aufbäumte und wild seinen Kopf schüttelte, dass seine lange Mähne nur so flog und sich feine Erdkörner aus ihr lösten. Es war der erste Zauber, den er ihr beigebracht hatte und er wusste, diesen liebte seine Schülerin ganz besonders. Er hatte ihr als kleines Kind viel Freude bereitet, zumal er so herrlich harmlos war. Eine große Ausnahme in der auch gefährlichen Magie, die sie im Laufe der Zeit von ihm erlernt hatte. Freudig galoppierte das Pferd los und zog schmale Furchen durch das knöchelhohe Gras. Für einen Moment hatte es die ungeteilte Aufmerksamkeit der jungen Frau und er nutzte diesen Augenblick, um sich verstohlen aus ihrem Leben zu schleichen.


  Seltsame Vorkommnisse


  


  


  Ein verführerischer Duft von Bergamotte und Orange umnebelte mein Gesicht, als ich es mit Wasser bespritzte. Verträumt tauchte ich meine Hände erneut in das milchige Badewasser und legte meinen Kopf in den Nacken. Meine langen dunkelbraunen Haare kitzelten meine Arme, während ich tiefer in die Wanne glitt und genussvoll die Augen schloss. Eine seichte Brise strich mir über Wange und Stirn und entlockte mir ein angenehmes Kribbeln auf meiner feuchten Haut. Schläfrig schlug ich meine Lider wieder auf und blickte direkt in den wunderschönen, azurblauen Himmel über Ardgar. Einige Schönwetterwolken hatten sich hinzugesellt und trieben als feiner Schleier über mein neues Zuhause hinweg. Die großen Sträucher auf der Dachterrasse warfen ihre vereinzelt langen, hellgrün belaubten und mit kirschroten Blüten übersäten Äste über das gigantische Glasdach, das sich hoch über mir erstreckte. Ein pechschwarzer Vogel ließ sich auf der spiegelglatten Fläche nieder und sah mit seinen auffallend blauen Augen neugierig zu mir hinunter.


  Ich stutzte kurz, denn der Anblick eines derartig dunklen Federkleides war sehr ungewöhnlich für die ansonsten hier beheimateten Vögel, die mit ihrer eher vielfältigen Farbenpracht gegenseitig um die Wette strahlten.


  „Hey, du kleiner Spanner, hast du dich verirrt?“, schmunzelte ich und rutschte dann noch einmal genüsslich unter Wasser. Ich liebte dieses Badezimmer, es war riesig und konnte mühelos mit den Wellnessoasen großer Luxushotels mithalten. Ich nannte es immer liebevoll meinen ,Spa-Tempel‘. Es war noch nicht viel Zeit vergangen, seit Tristan mich durch sein Haus und somit mein neues Zuhause geführt hatte, und doch fühlte ich mich bereits vom ersten Tag an so geborgen, als hätte ich noch nie woanders gelebt. Ich war endlich angekommen.


  Mit einem wohligen Seufzer tauchte ich wieder auf und griff nach einer grünen Glasphiole. Ich streute gerade den duftenden Blütenpuder auf meine bereits runzlig gewordene Handfläche, als ein heftiges Stechen durch meinen linken Fuß fuhr. Ich schrak auf, riss mein Bein panisch hoch. Das Wasser schwappte in kleinen Wellen über den Beckenrand. Ein gedämpfter Schmerzenslaut drang aus meiner Kehle und ich presste die Lippen aufeinander, um einen Schrei zu unterdrücken. Es fühlte sich an, als würden sich 1000 glühende Nadelstiche brennend in meine Fußsohle bohren. Zu allem Übel bahnte sich nun auch noch ein beißender Krampf in meiner Wade an. Instinktiv ergriff ich meine Zehen, bog sie Richtung Schienbein und streckte das Bein gerade. Es dauerte einen Moment, ehe der Schmerz langsam verebbte. Meine Muskeln begannen, sich wieder zu entspannen und ich atmete erleichtert auf. Himmel! Was bitte war denn das gerade? Wadenkrämpfe waren natürlich nichts Unbekanntes oder Neues für mich, aber dieser war irgendwie anders gewesen. Ich legte mein Bein auf den breiten Wannenrand und knetete vorsichtig die malträtierte Stelle.


  Ein melodisches Gezwitscher ließ mich zu der breiten, aber hochangelegten scheibenlosen Fensteröffnung am anderen Ende des Badezimmers hinaufschauen. Der seltsame Vogel von vorhin hatte es sich auf dem breiten Sims gemütlich gemacht, die intensiven Augen beharrlich auf mich gerichtet. Mich beschlich das unangenehme Gefühl, von ihm genauestens in Augenschein genommen zu werden. In dem daneben befindlichen Schlafzimmer vernahm ich eilige Schritte, die Tür flog auf und Tristans hochgewachsene Statur erschien im Türrahmen.


  Überrascht sah er mich an. „Du bist immer noch nicht fertig? Oh Lana, demnächst bekommst du Badeverbot, wenn wir danach noch etwas vorhaben!“ Kopfschüttelnd ging er zum säulenförmigen Waschbecken, das aus einem einzelnen Stein gehauen war, krempelte die Ärmel seines weißen, matten Hemdes hoch, drehte den vergoldeten Wasserhahn auf und wusch sich die Hände. Eine maschinenbetriebene Pumpe sorgte für ähnlich hygienischen Luxus, wie ich es von der anderen Welt gewöhnt war. Den Reisenden, die zwischen dieser und der Welt der Menschen hin- und herpendelten, war es zu verdanken, dass der altertümlich wirkende Waschtisch mit Schüssel und Kanne auch hier immer mehr in den Hintergrund rückte.


  Äußerst gutgelaunt pfiff Tristan vor sich hin. Seit dem gestrigen Tag befand er sich in regelrechter Euphorie – wie alle Anwohner hier in Ardgar. Denn heute wurde in dieser Stadt zu Ehren ihrer hier lebenden Göttin Tane ein großes Fest veranstaltet, um ihre Rückkehr in den Tempel zu feiern. Zu lange hatten Tristan schwere Schuldgefühle gegenüber seiner besten Freundin geplagt, da sie ohne Rücksprache mit den Göttern oder dem Rat ihre göttliche Gabe ausgenutzt und ihn nach einem tödlichen Kampf mit meinem Feind, dem Zauberer Omeres, ins Leben zurückgeholt hatte. Nach dieser Aktion war sie kurzerhand aus dem Tempel geworfen worden. Erst gestern war sie während einer Zeremonie wieder in den hohen Kreis der Priesterinnen aufgenommen worden und seitdem gab es für Tristans freudige Stimmung kein Halten mehr.


  Vorsichtig rieb ich über meine Fußsohle, der einzige Teil, der immer noch wie verrückt zwickte. Ich stellte den linken Fuß auf das angewinkelte Knie und massierte die schmerzende Stelle mit beiden Daumen, bis ich bemerkte, wie meine Kuppen sich hellrot färbten.


  „Hörst du mir überhaupt zu?“, vernahm ich Tristans Stimme wie durch Watte.


  Blut. Wieso blutete ich auf einmal?


  „Wie?“, fragte ich zerstreut. Ich beugte meinen Fuß weiter zu mir und entdeckte auf der Unterseite mehrere haarfeine Einstiche, aus denen kleine Blutstropfen hervorquollen.


  Er hielt kurz inne und warf mir einen prüfenden Blick über die Schulter zu. „Alles in Ordnung mit dir?“


  Wie konnte ich mich überhaupt in der Wanne derartig verletzen? Zumal die Stiche eine Art Muster aufwiesen.


  „Lana?“


  „Wie?“ gab ich nur erneut von mir, was Tristan nun endgültig aufhorchen ließ.


  Er stellte das Wasser ab, nahm ein Handtuch aus dem Regal und drehte sich zu mir um. Während er seine Hände abtrocknete, musterte er mich nun ganz genau. „Was ist los mit dir, Lana?“


  „Ich weiß nicht… Ich hab…“, mitten im Satz brach ich ab, als ich seinen Augen begegnete, aus denen jäh die Unbekümmertheit verschwunden war. Ich schluckte schwer und rang noch kurz mit mir, entschied dann, Tristan über diese merkwürdigen Einstiche vor dem Fest besser nicht in Kenntnis zu setzen. Er würde sich nur wieder unglaubliche Sorgen und Gedanken machen. Dabei wollte ich gerade an diesem wichtigen Tag seine Freude nicht trüben. Er sollte den Abend unbeschwert genießen können, denn das hatte er mehr als verdient.


  „Was soll denn sein?“, erwiderte ich daher stattdessen und bemühte mich vergebens um eine teilnahmslose Miene. Unauffällig ließ ich mein Bein zurück ins Wasser gleiten.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Tristan sich gemächlich näherte und an den Stufen, die zum runden Podium hinaufführten, in dem das Badebecken bodentief eingesenkt war, kurz in seiner Bewegung stockte. „Hast du Schwimmübungen veranstaltet?“, neckte er mich und legte das Handtuch auf die oberste Stufe, ehe er sich darauf niederließ. Er kreuzte seine Arme auf dem breiten, mit bunten Mosaiksteinen gefliesten Rand und betrachtete mich stumm. Die langen Enden der geflochtenen Lederkordel um seinen Hals fielen dabei ins Wasser hinein. Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, spielte ich mit den perlengroßen Opalen, mit denen seine Kette an den Zipfeln geschmückt war. Es entstand eine unangenehme Stille, bis Tristan schließlich das Schweigen brach. „Hast du Heimweh?“ Es war kaum mehr als ein Flüstern.


  Überrascht hob ich den Kopf. In seinen braunen Augen lag ein nahezu ängstlicher Blick. Eine Strähne seiner etwas längeren, glatten Haare fiel ihm verwegen ins Gesicht, ihre Spitzen lagen auf seinem dichten, langen Wimpernkranz und wippten mit jedem Lidschlag. „Aber nein!“, erwiderte ich heftig. „Wie kommst du denn darauf?“


  „Naja, es war schließlich alles ein bisschen viel für dich in letzter Zeit. Die ganzen Veränderungen. Eine neue Welt, ein neues Zuhause…“, nachdenklich tauchte er einen Zeigefinger ins Wasser und zog kleine Schleifen. „…Ein neuer Mann an deiner Seite…“


  „Also, so neu bist du nun auch wieder nicht!“, setzte ich entrüstet dagegen und strich ihm die störende Strähne zurück. „Hör auf, so einen Quatsch zu reden, Tristan enh Wallsheryn!“ Spaßend schnippte ich mit den feuchten Fingern und benetzte sein Gesicht mit Wasser. „Ich bin mit dir so glücklich wie ich noch nie zuvor in meinem Leben war. Oder zumindest soweit ich mich erinnern kann…“, fügte ich mit einem kleinen Augenzwinkern hinzu und fuhr ihm liebevoll durch sein dichtes braunes Haar. „Es ist wirklich alles gut.“ Ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass ich ihn so anlog, aber er sollte es nur heute vor dem Fest noch nicht erfahren, was mich so plötzlich verwirrte. Schon morgen oder vielleicht noch heute Abend nach unserer Rückkehr werde ich ihm von dem Blut an meinem Fuß erzählen.


  Ein erleichtertes Lächeln legte sich über seine sinnlichen Lippen. „Dann kann ich das Fest heute doch noch genießen“, sagte er zufrieden und nach diesen Worten war ich froh, meinen Mund gehalten zu haben. Er küsste meine nackte Schulter und erhob sich dann. Mit seinen langen Beinen überbrückte er die Stufen mit einem Schritt und blieb an der Tür noch einmal stehen. „Obwohl du dich eben schon recht sonderbar aufgeführt hast. Belastet dich wirklich nichts?“


  „Aber nein“, beschwichtigte ich abermals. „Mich hat nur dieser schwarze Vogel etwas durcheinander gebracht. Das war alles.“


  „Welcher schwarze Vogel?“, fragte Tristan erstaunt, die Hand schon an der Türklinke.


  „Oben auf dem Glasdach“, erklärte ich und wies mit dem Kinn zum Fenster hinauf. „Seitdem ich nur noch knallbunte Vögel hier zu Gesicht bekomme, war es schon fast wieder befremdlich, einen gewöhnlichen schwarzen zu sehen.“


  „Lana“, er wirkte jetzt ebenfalls irritiert, „es gibt hier keine schwarzen Vögel.“


  „Aber…“ Mein Blick huschte zu der in die Mauer geschlagenen Wandöffnung hinüber, dann hinauf zum Dach, doch der Vogel war nicht mehr zu sehen. „Er war schwarz. Das habe ich ganz genau gesehen“, beharrte ich eisern. „Und seine Augen… Ich habe noch nie so ein derartig stechendes Blau gesehen.“


  „Also, ich kenne nur ein Lebewesen hier in Ardgar mit solch einer unglaublichen Augenfarbe, und das sitzt hier vor mir in der Badewanne und sollte sich so langsam mal beeilen.“ Lächelnd zwinkerte er mir zu. „Jetzt schau nicht so verängstigt drein, Lana. Wahrscheinlich war der Vogel blau und wirkte nur dunkler“, mutmaßte Tristan beiläufig. Für ihn war damit die Sache erledigt.


  „Ja, wahrscheinlich“, stimmte ich nur halbherzig zu, denn ich war nicht wirklich überzeugt.


  Das Götterfest


  


  


  Wir waren noch drei Straßen vom Marktplatz entfernt, da schlug uns schon fröhlich klingende Musik entgegen. Hoch über uns in den Gassen hingen - zur Feier des Tages - goldene Wimpel an Bändern zwischen den Häusern befestigt. An den meisten Fensteröffnungen flatterten goldene Tücher und Banner mit dem Wappen des Fürstentums Lewarnog in lauem Wind. Das Emblem zeigte einen gezackten Kreis mit einem Schwert und war in den Farben des Landes gehalten, Creme und Gold.


  „Ich glaube, ich bekomme heute noch einen Gold-Flash“, murmelte ich berauscht. Staunend und überwältigt glitten meine Augen über die festlich geschmückten Hausfassaden und Gassen.


  Wir bogen in die nächste Straße ein und schlenderten an mehreren Festständen vorbei, die wegen Platzmangels auf die umliegenden Gassen ausweichen mussten. Ein köstlicher und verlockender Duft von gerösteten Nüssen, Zuckerwerk und verschiedenen exotischen Gewürzen hing in der Luft und ließ mir augenblicklich das Wasser im Mund zusammenlaufen. Zwar gab es hier nicht meine heißgeliebte Schokolade, aber die leckeren, kandierten Früchte, die mit denen der anderen Welt geschmacklich überhaupt nicht zu vergleichen waren, ersetzten meinen Heißhunger auf die zart schmelzende Kakaomasse ungemein. Die Verkaufsbuden am Marktplatz waren in einem großen Rondell um den marmornen Brunnen aufgebaut, in der Mitte befand sich auf einem hölzernen Podest ein großer, überdachter Tanzpavillon, dessen säulenförmige Pfosten mit goldenen Blumenranken geschmückt waren. Davor heizten vier Musiker auf einer kleinen Holztribüne mit vollem Einsatz den tanzenden Leuten ein. Ihre Musik klang nach einer Mischung aus irischer Folklore und Rock. Tristan wählte aufgrund meiner Angst vor Enge nachsichtig einen Weg abseits der Marktstände, somit außerhalb des größten Getümmels, und blieb vor einer von zwei Stadtwachen beaufsichtigten Absperrung stehen. Als sie Tristan erblickten, traten sie mit einer tiefen Verbeugung sofort zur Seite und gaben uns Einlass. Der abgeriegelte Bereich verlief über fast ein Drittel des gesamten Platzes. Ein Blick auf die Gäste genügte, um zu erkennen, dass wir uns in einer Art VIP-Lounge befanden. Es waren alles Bewohner aus dem reichen Viertel von Ardgar, selbst die hier befindlichen Stände waren gänzlich auf deren kulinarische Bedürfnisse abgestimmt. Nur die erlesensten Speisen und Getränke wurden angeboten. Statt in einfachen Tonbechern wurde der Wein in feinen Kristallgläsern oder glänzend polierten Silberbechern kredenzt. Ich entdeckte Elaos enh Beekleam, einen Krieger aus Tristans früherem Heer und von adligem Geschlecht, zusammen mit einer hübschen und sehr vornehm gekleideten jungen Frau. Ihr nachtblaues Samtkleid passte ausgesprochen gut zu ihren außergewöhnlichen blauschwarzen Haaren, die wie ein kleines Türmchen an ihrem Hinterkopf hochgesteckt waren. Auch ohne ihre Unterhaltung verstehen zu können, war zu erkennen, dass die beiden wild miteinander flirteten. Elaos bekleidete hier in Ardgar den Ruf des charmanten Casanovas. Die Frauen lagen ihm scharenweise zu Füßen. Nachdem Tristan wegen seines königlichen Titels den Dienst als Hauptmann quittieren musste, wurde Elaos zu seinem Nachfolger ernannt. Gerade strich er sich durch sein leicht gewelltes, braunes Haar, als unsere Blicke sich trafen. Ich winkte ihm diskret zu und wandte mich dann peinlich berührt schnell wieder ab. Ich hatte nicht bemerkt, dass ich die ganze Zeit so geistesabwesend in seine Richtung gestarrt hatte. Suchend hielt ich nach Tristan Ausschau, der sich, ohne mein Bemerken, von mir entfernt hatte.


  „Wie schön, Euch endlich wiederzusehen“, erklang es sogleich amüsiert hinter meinem Rücken.


  Ich drehte mich um und sah in ein Paar lachende graue Augen. „Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Elaos“, begrüßte ich ihn höflich.


  Galant küsste er meine Hand. „Kennt Ihr schon Lady Marla?“ Er hob seinen Arm zu der alleingelassenen Frau und winkte sie zu uns.


  Lächelnd trat sie an seine Seite und er stellte uns kurz vor.


  „Wo habt Ihr denn seine Majestät gelassen?“, fragte Elaos.


  „Ich weiß es nicht. Er war auf einmal verschwunden.“


  „Und schon wieder da“, hörte ich Tristans Stimme plötzlich an meinem Ohr. Über meine Schulter drückte er mir ein mit verdünntem Gewürzwein gefülltes Glas in die Hand und streckte dann seinem Nachfolger freudig seine Rechte entgegen.


  „Majestät, es gehört sich von mir nicht, Euren Arm zu ergreifen.“ Elaos wollte sich gerade verbeugen, doch Tristan packte ihn energisch an seiner Schulter.


  „Wag es ja nicht! Wir haben uns immer so begrüßt und so bleibt es auch.“ Sein Gegenüber schaute ihn noch sichtlich unsicher an, da fügte er noch diebisch lächelnd hinzu: „Das ist ein königlicher Befehl!“ und ergriff entschlossen dessen Unterarm.


  Lady Marla küsste er zum Gruß die Hand, ließ bei ihr jedoch den Knicks zu.


  „Ein wahrlich freudiger Tag für Ardgar, nicht wahr?“, plauderte sie entzückt.


  „Ja“, bestätigte ich ihr. „Es ist schön, zu wissen, dass unsere Göttin wieder nach Hause kommen durfte. Wart Ihr dabei, als sie gestern von den Priesterinnen wieder in deren Kreis aufgenommen worden war?“


  „Nein, bedauerlicherweise hatte ich es nicht zum Tempel hinauf geschafft, es gab zu viel zu tun gestern, aber es muss gewiss eine unbeschreibliche Stimmung oben geherrscht haben. Die Menschen sind ja jetzt noch euphorisch. Ich glaube, es wird ein unvergesslicher Abend werden.“


  „Davon bin ich überzeugt!“, bestätigte Tristan.


  „Und? Hattet Ihr denn die Möglichkeit, Euch dieses wunderbare Ereignis ansehen zu können?“, fragte ich an Elaos gewandt.


  Doch er schüttelte bedauernd den Kopf. „Nein, leider nicht. Ich hatte noch etwas Dringendes zu erledigen.“ Aus dem Augenwinkel nahm ich ein unterdrücktes Grinsen von Lady Marla wahr, das sie kurzerhand hinter ihrem großen Seidenfächer zu verbergen versuchte. Ich sah zu ihr hinüber und schnappte einen vielsagenden Blickaustausch zwischen ihr und Elaos auf. Aha, jetzt war mir sofort klar, was er unter „Dringendes“ verstand.


  „Aber ich finde, wir sollten darauf anstoßen“, er erhaschte noch schnell zwei Gläser Wein von einem Tablett, das eine junge Frau allen Gästen anbot, reichte eines an seine Begleiterin weiter und hob feierlich das Glas. „Auf unsere Göttin!“


  „Und auf ihre Rückkehr“, fügte Tristan noch mit einem strahlenden Lächeln hinzu.


  Ich stieß freudig mit ihnen an, aber noch während ich trank, erfasste mich auf einmal das Gefühl, angestarrt zu werden. Verstohlen sah ich mich um, doch alle waren in ausgelassene Gespräche vertieft. Meine Augen glitten über die feiernde Menge außerhalb des VIP-Bereichs und dann entdeckte ich meinen stillen Beobachter. Es war wieder dieser schwarze Vogel. Er thronte auf der Spitze des Pavillons, seine eisblauen Augen waren abermals unverwandt auf mich gerichtet. Ein verhaltenes Räuspern an meiner Seite schreckte mich kurz auf. „Entschuldigt, Alana“, raunte Lady Marla mir hinter ihrem eleganten Seidenfächer zu und drückte mir diskret ein spitzenversehenes Taschentuch in die Hand, „aber Ihr habt Euch wohl verletzt. Ihr blutet etwas am Fuß. Es wäre wirklich schade um dieses kostbare und außerordentlich bezaubernde Paar Schuhe.“


  Ich blinzelte verwirrt. Ihre Worte drangen nur träge zu mir durch. Mein ganzes Augenmerk war immer noch auf den fremdartigen Vogel gerichtet. Er breitete in einer majestätischen Art seine beachtlichen Flügel aus, schwang sich hinauf in die Lüfte und verschwand dann ganz aus meinem Blickfeld. Ich verstand nicht, dass solch einem seltenen und auffälligen Vogel keinerlei Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Niemand nahm Notiz von ihm.


  „Ihr blutet!“, wiederholte sie nun etwas energischer.


  Jetzt erst sah ich zu meinen geschnürten Sandalen hinab. Der hellblaue Stoff der linken Innensohle war leicht blutbefleckt, ebenso hatte es auch meine Zehenzwischenräume erwischt. Ich gab einen erschrockenen Laut von mir, woraufhin die beiden Männer erst zu mir, dann hinunter zu meinen Schuhen blickten.


  „Du blutest ja!“, gab jetzt auch Tristan überrascht von sich und ergriff dankend das angebotene Tuch aus Lady Marlas Hand. Er hockte sich nieder und begann, meinen Fuß und den Schuh zu säubern.


  Ich war wirklich geschockt. Durch den ganzen Trubel hier war der Gedanke an diese seltsamen Einstiche bei mir für einen Moment in den Hintergrund gerückt. Doch jetzt blickte ich nahezu panisch auf die blutverschmierten Zehen. Was hatte das zu bedeuten?


  „Wie ist das passiert?“, fragte Tristan. Da ich nicht sofort antwortete, hob er den Kopf und sah mich an.


  „Das… äh… ist vorhin im Baderaum passiert. Die Wunde ist wohl wieder aufgegangen.“


  „Woran hast du dich denn verletzt?“, bohrte er hartnäckig weiter. Drei Augenpaare musterten mich abwartend und ich kniete mich rasch zu Tristan hinunter. „Das erzähle ich dir später“, raunte ich und gab ihm mit einem unauffälligen, aber unmissverständlichen Blick zu verstehen, dass ich seine Frage nicht hier vor den Anderen beantworten wollte. Er verstand und nickte mir kurz zu. „Ist gut“, flüsterte er zurück und reichte mir das Tuch, das ich säuberlich zwischen die Sohlen stopfte, um weitere Zwischenfälle zu vermeiden.


  „Scheint ja zum Glück nur eine Schramme zu sein", bemerkte er und drückte beruhigend meine Schulter, ehe er sich wieder erhob. Er konnte ja nicht ahnen, wie sich meine Verletzung in Wahrheit zugetragen hatte.


  „Oh, seht an“, rief Lady Marla plötzlich schwärmerisch über unseren Köpfen. „Das Fürstenpaar. Ach, ich bin immer wieder hingerissen, wie wunderschön unsere Fürstin aussieht.“


  Ich schreckte hoch. Asira war die Allerletzte, der ich hier mit Tristan begegnen wollte. Die Fürstin hatte damals aus Eifersucht dafür gesorgt, dass ich schwer krank geworden war und diese Welt hier verlassen musste. Leider hatten wir diese spätere Beichte von ihr nur unter einem von mir auferlegten Zauber erfahren, daher war ihr Geständnis nicht rechtskräftig, wie Tristans Ziehvater, der große Magier Loutha, uns erklärt hatte. Noch schlimmer war, wir mussten es geheim halten, da eigentlich wir, oder genauer gesagt ich diejenige war, die sich strafbar gemacht hatte. Denn das Gesetz verbot es, einen Herrscher ohne seine Einwilligung mit Magie zu beeinflussen und dann noch dafür zu sorgen, dass sich derjenige danach nicht einmal mehr daran erinnern konnte. Auch wenn ich von Loutha, der nicht nur ein hervorragender Magier und Heiler war, sondern auch noch zum hohen Rat gehörte und daher über dem Fürsten stand, den Befehl dazu bekommen hatte. Wäre alles ans Tageslicht gekommen, so wäre ich im Kerker gelandet, und nicht sie. Tristan hatte wild getobt und eine gerechte Strafe für sie gefordert. Loutha, Tane und ich wussten, wie diese Vergeltung in Tristans Augen aussah. Er wollte, dass sie gelyncht würde. Und ich konnte mir gut vorstellen, dass er nur zu gern die Aufgabe des Henkers persönlich übernommen hätte. Zum Glück hatte Loutha ihn überzeugen können, dass er nur mich damit in Gefahr bringen würde. Das hatte ihn schlussendlich zur Besinnung gebracht. Seitdem hatte Tristan das Thema nie wieder erwähnt. Aber das war im Moment überhaupt nicht meine Sorge. Asira hatte auch noch mit Tristans Zwillingsbruder und überaus mächtigen Zauberer Prinz Darian zusammengearbeitet und als Lohn dafür Tristans Zuneigung gefordert. Dieser Wunsch wurde ihr jedoch nie erfüllt, da Darian bei einem gemeinsamen Kampf mit seinem Bruder durch dessen Dolch getötet wurde. Trotzdem war mir nicht wohl, sie in unserer Nähe zu wissen. Denn sie war skrupellos, willensstark und sehr hartnäckig. Dieser Frau traute ich auch einen weiteren hinterhältigen Versuch zu, um an Tristan zu gelangen, ihn für sich zu gewinnen. Zu meiner größten Beunruhigung schritt dieser nun auch noch zum Fürstenpaar hinüber, um sie zu begrüßen. Die beiden Männer fassten sich fast kameradschaftlich an den Unterarmen. Ich wusste, Tristan war unserem Fürsten Sarus immer wohlgesonnen gewesen und dieser hatte ihn nur ungern aus dem Militärdienst gehen lassen. Im Gegensatz zur Fürstin verband die beiden Männer eine tiefe Verbundenheit. Asira hingegen erwiderte den kühlen Gruß ebenso knapp und schaute dann wieder starr nach vorn. Ihr hüftlanges, braunes Haar trug sie zu einem raffiniert geflochtenen Zopf und das dunkelgrüne Samtkleid, das sich mit der goldenen Kordel um ihren schlanken Körper schmiegte, ließ ihre smaragdgrünen Augen nur noch stärker leuchten. Tristan wechselte noch einige Worte mit Sarus, dann kam er zurück an meine Seite.


  „Puh", erleichtert stieß ich den Atem aus. „Ich muss gestehen, ich bin jedes Mal echt froh, wenn du der Fürstin unbeschadet entkommen bist.“


  Er schnaubte missbilligend. „Dabei müsste eigentlich Asira froh sein, dass sie mir entkommen ist.“


  „Tristan", maulte ich. "Hör auf mit deinen Rachegelüsten. Du bringst dich doch nur selbst in Schwierigkeiten damit.“


  „Ja ja, das weiß ich doch, Lana. Glaubst du ernsthaft, sonst würde diese widerliche Hexe noch unter den Lebenden weilen?“


  Ich warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. „Wahrscheinlich nicht“, erwiderte ich. „Aber ich finde den Gedanken viel beunruhigender, was sie sonst noch alles aushecken könnte.“


  „Pff“, ließ Tristan nur verlauten. „Egal, was sie noch für Pläne hätte, sie würden alle nichts ändern.“


  „Da bin ich mir nicht so sicher. Und das solltest du auch nicht sein.“


  Er rollte übertrieben mit den Augen. „Herrje Lana, du sorgst dich um Dinge, die nie eintreffen werden.“


  „Woher willst du das denn so genau wissen?“, fragte ich ihn herausfordernd. „Weißt du, was für Hirngespinste sonst noch in ihrem Kopf so herumschwirren?“


  „Das ist doch völlig egal. Wichtig ist doch, was ICH empfinde. Und das, was Asira will“, er drückte mich an sich und küsste mir liebevoll den Scheitel, „liebste Lana, wird sie nie erreichen.“


  Ich hob den Kopf und fing seinen Blick ein. Ich konnte es kaum glauben, aber er meinte es wirklich ernst und war fest davon überzeugt, dass die Fürstin trotz ihrer bisherigen hinterlistigen Attacken keine Gefahr für ihn darstellte.


  „Das kannst du doch, verdammt nochmal, gar nicht wissen“, entgegnete ich daher und schüttelte über so viel Naivität fassungslos mit dem Kopf.


  „Ts, ts, ts, du fluchst gerade mitten auf einem Götterfest…“, rügte Tristan schmunzelnd, vollkommen unbeeindruckt von meinem heftigen Einwand. Ich verstand nicht, wie er dieses ernste und äußerst besorgniserregende Thema noch so ins Lächerliche ziehen konnte.


  „Das ist mir doch egal“, gab ich daher ungerührt zurück.


  „…wo uns alle Götter hören können. Hm, vielleicht sollte ich mir gerade lieber Sorgen um dich machen.“


  „Tristan, ich bin gerade überhaupt nicht zum Scherzen aufgelegt.“


  Er wandte mir sein Gesicht zu und schaute fast etwas überheblich zu mir hinunter. Allein für diesen Blick wäre ich ihm zu gern an die Gurgel gegangen.


  „Also, meine kleine Furie, ich kann dich wirklich beruhigen. Es kann nichts passieren.“


  „Woher willst du das wissen?“, wiederholte ich meine Frage.


  „Das ist doch ganz einfach: Schau mich an! Na los, mach schon“, forderte er mich auf, da ich nicht reagierte und weiterhin grimmig zur Seite starrte.


  Ich blies mir genervt eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah ihn missmutig an. „Und?“


  „Sag mir, was du siehst.“


  „Tristan, was soll das denn jetzt?“


  „Du wolltest eine Antwort auf deine Frage. Ich versuche, sie dir gerade zu geben.“


  „Indem ich dir sagen soll, was ich in deinem Gesicht sehe?“


  „Genau. Also?“


  „Ich sehe braune Augen.“


  Er stöhnte auf. „Na schön, du hast keine Lust mitzumachen.“


  „Gut erkannt.“


  „Dabei ist die Antwort so einfach.“ Er hob mein Kinn sanft zu sich hoch und legte seine Stirn an meine. „Lana, siehst du denn nicht, dass ich dich liebe?“


  Ich musste schlucken. „Doch. Natürlich sehe ich das. Aber was ist, wenn…?“


  „Es gibt kein Wenn. Erstens: Darian ist tot. Zweitens: Ich hasse Asira. Drittens: Nun, dieses Argument habe ich dir bereits genannt: Ich liebe dich.“ Er hob in einer hilflosen Geste die Schultern. „Daran kann ich nichts ändern. Und diese Frau, die zu meinem Leidwesen auch noch unsere Fürstin ist, auch nicht.“ Zärtlich nahm er mein Gesicht in seine Hände und küsste mich. „So und jetzt beruhige dich wieder. Ich erweise dieser Hexe nur in Gegenwart unseres Fürsten die nötige Höflichkeit, ansonsten ist sie schon lange für mich gestorben. Außerdem wollen wir ihr doch den Gefallen nicht tun, uns den Abend zu ruinieren, oder?“


  Sein sorgloses Verhalten überraschte mich und begann, mich ziemlich zu beunruhigen. Ich war bisher immer davon ausgegangen, dass er der Fürstin mit genügend Vorsicht und Misstrauen begegnete.


  „Tristan“, flüsterte ich und sah ihm eindringlich in die Augen, „wieviel bedeute ich dir?“


  „Alles“, kam die prompte Antwort. „Mehr als mein Leben und mehr als ich manchmal ertragen kann.“


  „Dann tu mir bitte den Gefallen, und gehe Asira aus dem Weg. Ich fühle mich wohler, wenn ich dich so selten wie möglich in ihrer Nähe weiß.“


  „Ich bin nicht wild auf ihre Nähe.“


  „Versprich es mir einfach.“


  „Akzeptiert und hiermit versprochen! Hoch und heilig. Ich schätze, es gibt keinen passenderen Augenblick, um mein Gelöbnis zu untermauern. Die Götter sind heute meine Zeugen.“ Er legte seinen Arm um meine Schulter, zog mich vor sich an seine Brust und umschlang mich dann von hinten. „So, und nun entspann dich endlich mal“, forderte er mich neckend auf. „Es ist alles gut, Lana.“ Er küsste meine Wange, dann legte er sein Kinn entspannt auf meinen Scheitel. Erleichtert darüber, dass wir alles geklärt hatten, konnte ich mich nun wieder voll und ganz auf das schöne Fest konzentrieren.


  Verwirrende Entdeckung


  


  


  Die Abenddämmerung setzte ein und tauchte den Platz in einen warmen Goldton, während das Götterfest seinen Höhepunkt erreichte. Ein fantastisches Farbenmeer aus Orange, Rosa und Lila zeigte sich am Himmel. Vollkommen berauscht von dieser eindrucksvollen Atmosphäre, betrachtete ich die feiernde Menschenmenge und lauschte der fröhlichen Musik. Plötzlich trat ein blonder Haarschopf in mein Blickfeld und ließ mich innehalten. War das möglich? Nein, das konnte nicht sein. Er sah ihm nur ähnlich. Oder? Mein Herz tat bereits einen freudigen Satz. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und reckte meinen Hals, aber der überfüllte Marktplatz gab mir keine Möglichkeit, die Person besser erkennen zu können.


  „Entschuldigt mich bitte“, unterbrach ich kurz die ausgelassene Unterhaltung meiner Begleiter. „Aber ich habe jemanden entdeckt, den ich gerne begrüßen möchte.“


  Auf Tristans fragenden und erstaunten Blick hin raunte ich ihm ausweichend zu: „Ich bin ja gleich wieder da“, und verschwand dann auch schon im Getümmel. Mühselig kämpfte ich mich an den lachenden und laut schwatzenden Festbesuchern vorbei, bis ich endlich den langen Steg erreichte, der zum Pavillon hinüber führte. Der Wachmann, der dort postiert war, damit keine Unbefugten hindurchgehen konnten, verbeugte sich kurz und ließ mich dann gewähren. Mit klopfendem Herzen lief ich ungeduldig den Übergang entlang und hielt am Rande der überdachten Tanzfläche Ausschau nach dem mysteriösen Blonden. Aber er war nicht mehr zu sehen. „Mist“, murmelte ich frustriert, umkreiste das Podium und wich dabei vorsichtig den tanzenden Leuten aus. Ganz genau nahm ich den Teil des Marktplatzes in Augenschein, wo ich den Fremden vorhin entdeckt hatte. Normalerweise müsste er deutlich zu erkennen sein, denn die meisten Bewohner hier im Fürstentum Lewarnog hatten dunkles Haar. Ich wollte mich gerade enttäuscht abwenden, da trat sein weizenblonder Schopf erneut in mein Blickfeld. Er stand jetzt etwas weiter entfernt, aber da ich mich genau in der Mitte des Marktplatzes befand, war ich nun trotzdem deutlich näher. Seine Haare waren im Nacken und an den Seiten viel kürzer geschnitten, als es hier Mode war. Leider kehrte er mir den Rücken zu, so dass ich zu meinem Ärger keine Möglichkeit hatte, einen Blick auf sein Gesicht zu werfen. Aber sein Nacken, die breiten Schultern und die Art, wie er sich bewegte, waren mir so unglaublich vertraut, dass ich kaum noch Zweifel hatte. Dann trat eine dunkelhaarige, junge Frau zu ihm und er wandte sich ihr zu. In einer intimen Geste schlang sie ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn unbefangen. Damit war sein Profil wieder verdeckt, aber der kurze Moment davor hatte ausgereicht. Fassungslos starrte ich zu dem knutschenden Paar hinüber, als zwei Hände mich plötzlich an der Taille packten und auf die Tanzfläche wirbelten.


  „Hey!“, protestierte ich schimpfend.


  „Nun habt Euch nicht so.“ Der Mann, der mich immer noch eng umschlungen hielt, grinste mich frech und ziemlich anzüglich an. Er war mir mit seinem Mund so nahe, dass mir sein derber Atem ins Gesicht schlug und einen unangenehmen Geruch von geräuchertem Schinken und Bier verbreitete.


  Angewidert verzog ich den Mund und wehrte mich erfolglos in seinen Armen. „Lasst mich verflucht nochmal los“, fauchte ich hitzig. Ich war wütend, dass er mich von meiner guten Position weggezerrt hatte, gerade dann, als ich endlich mein suchendes Objekt gefunden hatte.


  „Oh, hört an, hört an, Ihr scheint ganz schöne Krallen zu haben.“


  „Die bekommt Ihr auch gleich zu spüren, wenn Ihr mich nicht sofort loslasst!“, zischte ich.


  Er lachte auf und umfasste mich mit einem schnellen Griff, so dass ich mich wie in einem Schraubstock fühlte. Für seinen deutlich alkoholisierten Zustand war er überraschend flink. „Versucht es doch mal, Herzchen!“ Sein Mund kam mir bedrohlich nahe und ich drehte vor Ekel den Kopf weg. Dann ließ er urplötzlich und abrupt von mir ab.


  Na endlich! Erleichtert atmete ich aus und sah den Grund für meine Befreiung. Tristan hatte den Mann wortlos am Kragen gepackt und zog ihn rüde und mit energischen Schritten von der Bühne. Die Leute sprangen erschrocken zur Seite und drehten sich dann neugierig und tuschelnd zu ihnen um. Jetzt war der Mann derjenige, der sich verzweifelt aus dem stählernen Griff zu befreien versuchte. Doch Tristan hielt ihn fest im Nacken und zerrte ihn ungerührt zu zwei Wachen, die ihn sogleich in Empfang nahmen.


  Anschließend kam Tristan zu mir zurück und seufzte theatralisch. „Ach, Lana, noch nicht einmal für eine kurze Zeit kann man dich allein lassen.“


  „Entschuldige bitte mal, aber ich kann ja wohl kaum etwas dafür, wenn mich so ein Betrunkener blöd anmacht“, verteidigte ich mich.


  „Auf derartigen Festen kann man schon mal damit rechnen. Warum hast du nicht gesagt, dass du tanzen wolltest?“ Ein Arm schlang sich um meine Taille und seine Linke ergriff meine Hand. „Du hättest mich nur auffordern müssen“, flüsterte er mir schnurrend ins Ohr und begann, mich im Takt der Musik über die Tanzfläche zu führen.


  „Äh, eigentlich hatte ich nicht vor zu tanzen.“


  Verwundert hob er eine Augenbraue. „Du stehst mitten auf der Tanzfläche, Lana. Was wolltest du denn dann hier?“


  „Ich hatte jemanden entdeckt und wollte mich vergewissern, ob ich mich nicht getäuscht habe.“


  „Und? Hast du dich getäuscht?“


  „Ich weiß es nicht. Dieser blöde Typ kam mir ja in die Quere“, erklärte ich zerknirscht.


  „Und ich hatte mich schon gewundert, dass meine liebste Gefährtin sich auf so abenteuerliche Pfade begeben hat.“ Er schnalzte amüsiert mit der Zunge und wirbelte mich über das polierte Parkett. Ich war heilfroh, dass dieses Musikstück eines von der langsameren Sorte war. „Wen dachtest du denn gesehen zu haben?“


  „Wenn ich dir das sage, wirst du mich bestimmt für verrückt halten.“


  Er lachte leise. „Das glaube ich kaum. Aber du hast mich jetzt wirklich neugierig gemacht. Also? Welche Person hier auf diesem Fest hat ein so großes Interesse bei dir geweckt?“


  „Nun ja, ich hätte schwören können… Also, ich weiß, es kann nicht sein… Und doch…“


  „Lana“, mein Tanzpartner verdrehte amüsiert die Augen. „Sag doch einfach, wen du gesehen hast.“


  „Ethan“, platzte es aus mir heraus.


  Für einen Sekundenbruchteil kam er ins Stocken, ehe seine Bewegung wieder fließend wurde. „Ethan?“


  „Ja, ich weiß, das ist unmöglich. Und doch… Dieser Typ sah ihm zum Verwechseln ähnlich. Ach, ist ja auch nicht so wichtig“, winkte ich rasch ab. „Schließlich kann er es ja nicht gewesen sein. Aber es war ein guter Grund, mir mal ein besseres Bild von dem Fest zu machen. Es ist ja schließlich mein erstes hier.“


  „Das stimmt. Und soll ich dir was verraten?“ Er neigte seinen Kopf zu mir hinunter und ich spürte seine weichen Lippen an meinem Ohr, als er mir zuflüsterte: „Es macht mich so wahnsinnig glücklich, sagen zu können, dass dieses Fest auch nicht dein letztes sein wird. Wir werden noch so viele gemeinsame erleben.“


  Die Band legte eine Pause ein und Tristan ergriff meine Hand. „Komm, lass uns etwas essen. Ich habe jetzt richtig Hunger bekommen.“


  Wir gingen über den Steg zurück und ich wagte noch einmal einen kurzen Blick über meine Schulter. Aber der blonde Mann, der mich so sehr an meinen früheren Freund aus der anderen Welt erinnert hatte, war nicht mehr zu sehen.


  Merkwürdiges Verhalten


  


  


  Am nächsten Morgen saß ich an meinem Schreibtisch und wartete ungeduldig auf Tristans Rückkehr. Er war heute schon in aller Frühe aus dem Haus gegangen und da ich nach dem Fest müde und erschöpft ins Bett gefallen war, hatte ich noch keine Gelegenheit gefunden, ihm von meiner mysteriösen Verletzung zu erzählen. Um mich abzulenken, schaute ich auf meinen selbstgestalteten Kalender. Seit ich in dieser Welt war, kämpfte mein Körper damit, sich an die neue Zeit zu gewöhnen. Denn hier war ein Tag so lang wie es in meiner früheren Welt ungefähr drei waren. Auch die eigenartige Zeitrechnung bereitete mir noch etwas Kopfzerbrechen. Es gab weder Wochen noch Monate. Die Menschen rechneten mit dem Mondzyklus und selbst der verlief anders wie ich ihn kannte. Ein Jahr nannte man hier Sternenlauf. Da das Sternenbild wanderte, wurde von einem ganzen Sternenlauf gesprochen, wenn die kleinen Himmelskörper genau wieder ihre gleiche Konstellation am Himmel eingenommen hatten. Ebenso verhielt es sich mit dem Mondlauf, der sich innerhalb eines Sternenlaufs einige Male vollzog. Um ein besseres Verständnis für die Zeit zu bekommen, hatte ich einen Kalender erstellt. Die Stirn in Falten gelegt, tippte ich den Federkiel fortwährend an meine Lippen und überflog meine kalendarische Aufstellung. Meiner früheren Zeitrechnung zufolge waren etwa drei Monate seit meinem Weggang aus Richport vergangen. Wie es Caitlin wohl erging? Ich hatte mein Internatszimmer mit ihr geteilt und sie war während der Schulzeit zu meiner besten Freundin geworden. Es war in ihrer Welt jetzt Oktober, also musste sie schon die ersten aufregenden Tage an ihrer neuen Uni hinter sich haben. Ob sie noch mit Dave zusammen war? Die beiden wollten sich nach ihrem Abschluss eine gemeinsame Wohnung nehmen, aber ich erinnerte mich noch zu gut, dass die letzten Monate in ihrer Beziehung nicht immer gut gelaufen waren. Und was war aus Ethan geworden? Ob er wirklich nach Harvard gegangen war? Er war mein Exfreund und danach bester Freund gewesen. Seit dem gestrigen Abend auf dem Götterfest musste ich unaufhörlich an ihn denken. Dieser blonde Mann in der Menschenmenge hatte ihm aus der Entfernung wirklich zum Verwechseln ähnlich gesehen. Nachdenklich tippte ich die Feder an meine Lippen und rief mir mit leiser Wehmut die Bilder von meinen früheren Freunden in Erinnerung, als ich von unten auf einmal einen dumpfen Schlag vernahm. Irritiert horchte ich auf, da drang auch schon ein erschrockener Schrei zu mir herauf. Mit einem Satz sprang ich auf und rannte mit gerafftem Kleid die Galerie entlang. Ich erreichte die breite Treppe und schnappte erschrocken nach Luft. Ein beängstigender Anblick bot sich mir in der Eingangshalle. Tristan lag bäuchlings auf dem kalten Marmorboden, Saba, die erste Hausdienerin, kniete hilflos vor ihm.


  „Oh mein Gott“, flüsterte ich bestürzt und lief eiligst die Stufen hinunter.


  Beim Klang meiner Schritte drehte sich Saba hektisch zu mir um. „Oh Herrin, gut, dass Ihr da seid.“ Ihre dunklen Augen waren mit einem leichten Tränenschleier benetzt und ihre vollen Wangen zeigten rote Flecken.


  „Was ist passiert?“, fragte ich sie besorgt, fiel neben Tristan auf die Knie und strich ihm sein Haar aus der Stirn. Seine Augen waren geschlossen, aber ein prüfender Blick am Handgelenk beruhigte mich etwas. Sein Puls ging normal, er war also nur bewusstlos.


  „Ich habe keine Ahnung. Er ist auf einmal zusammengebrochen. Er sagte noch zu mir, dass die Briefe für den Kurier fertig auf seinem Schreibtisch liegen und dann… Dann hat er plötzlich aufgestöhnt und ehe ich mich versah, lag er schon auf dem Boden.“


  „Hol Milos, er ist kräftig genug, ihn nach oben ins Bett zu tragen. Und schick einen Boten zum Tempel. Ich weiß, dass der Heiler Loutha dort zurzeit weilt. Er soll unverzüglich zu uns kommen. Und dann bring mir kaltes Wasser und Umschläge.“


  „Ja, Herrin.“ Mit fliegenden Röcken rauschte sie davon, um den Hausmeister zu suchen. Die Tür schlug mit einem lauten Knall zu, und mit der augenblicklichen Stille, die in der großen Eingangshalle jetzt herrschte, fühlte ich mich auf einmal hilflos und allein.


  Sanft rüttelte ich an Tristans Schultern und drehte ihn vorsichtig auf den Rücken. Er stöhnte auf.


  „Tristan, hörst du mich?“, flüsterte ich ihm zu und gab ihm einen leichten Klaps auf die Wange. Keine Reaktion. „Tristan!“, versuchte ich es erneut, jetzt etwas eindringlicher.


  „Schon gut, ich höre dich ja.“ Seine Stimme klang rau und schwach.


  „Oh, Gott sei Dank“, rief ich erleichtert und hob schützend seinen Kopf in meinen Schoß.


  Kurz darauf flog die Tür auf und Milos muskelbepackte Statur erschien im Türrahmen. Als er seinen Herrn am Boden liegen sah, wurde er sichtlich blass und durchmaß mit schnellen und ausladenden Schritten das Foyer. Er warf sich neben mir auf die Knie und mich umfing ein Geruch aus Leder, Schweiß und frisch gehobeltem Holz. Erschrocken starrte er mich an. „Herrin, was kann ich tun?“ Seine dunklen Locken, die wirr zu allen Seiten abstanden, waren mit einer dicken Staubschicht bedeckt und einige dünne Holzspäne hatten sich in ihnen verfangen.


  „Bring ihn bitte ins Schlafzimmer.“


  „Ich brauche keine Hilfe“, krächzte Tristan empört und versuchte, sich unter Aufbringung aller Kraft aufzusetzen. Mit schmerzverzogenem Gesicht fasste er sich an die Stirn und ließ sich dann erschöpft wieder in meinen Schoß zurückfallen.


  „Bring ihn hoch“, wiederholte ich meine Bitte und überhörte Tristans klägliche Proteste.


  Vorsichtig hob der starke Knecht ihn auf seine kräftigen Arme und trug ihn ohne große Anstrengung die Treppe hoch ins Schlafzimmer, während Saba uns, mit einer Schüssel kaltem Wasser und einem Stapel weißer Tücher bewaffnet, folgte.


  Milos legte ihn behutsam in das breite Bett, ich zog Tristan Schuhe und Hemd aus und fuhr ihm mit einem kühlen Umschlag über seine schweißnasse Haut.


  „Lana“, stöhnte er nach einer Weile.


  „Ja, ich bin hier, Tristan. Ich habe bereits nach Loutha geschickt. Es wird dir bald wieder besser gehen. Willst du etwas trinken?“


  „Nein“, ein schiefes Lächeln huschte über seine Lippen, „aber könntest du mir einen Gefallen tun?“


  „Jeden. Was möchtest du?“


  „Kannst du bitte aufhören, mich mit diesem kalten Lappen abzuwischen? Das ist nämlich wenig hilfreich, wenn man friert.“


  Jetzt erst bemerkte ich die Gänsehaut auf seinem Oberkörper und ich legte das Tuch hastig in die Schale zurück.


  „Entschuldige“, murmelte ich und breitete wärmend die weiche Decke über ihn aus. „Wie fühlst du dich?“


  „Mir ist so schwindelig. Es dreht sich alles…“


  „Loutha wird dir bestimmt etwas dagegen geben können. Wie ist das denn überhaupt passiert?“ Besorgt und erwartungsvoll schaute ich ihn an.


  Er drückte seine Hand gegen die Stirn und kniff die Augen zusammen. „Ich weiß nicht. Da waren diese Schmerzen in meinem ganzen Körper, wie aus heiterem Himmel. Und dann dieser Schwindel…“


  Mitfühlend glitten meine Finger durch seine Haare und ich drückte tröstend einen Kuss auf seinen Handrücken. Er blinzelte und sah mich irritiert an.


  „Was ist?“, fragte ich, verwundert über seinen seltsamen Gesichtsausdruck.


  „Ich weiß nicht, es ist so eigenartig…“


  „Was ist eigenartig?“


  Nachdenklich spähte er noch einen Moment befremdlich zu mir auf, dann schüttelte er kaum merklich den Kopf.


  „Nichts, Lana. Ich glaube, ich brauche einfach ein wenig Ruhe. Könntest du mich bitte allein lassen?“


  „Natürlich.“ Ich erhob mich und schaute noch einmal prüfend auf Tristan hinab. Er hatte seine Augen bereits geschlossen, aber er schien weit davon entfernt zu sein, einen ruhigen Schlaf zu finden. Irgendetwas hatte ihn mehr als aufgewühlt, ich hatte es in seinem Blick lesen können. Was war nur geschehen? Ein alarmierendes Gefühl tief in mir drin breitete sich aus und mein Magen zog sich vor Angst und Sorge zusammen. Leise schlich ich aus unserem Zimmer, zog die Tür hinter mir zu und schaute direkt in Sabas dunkle Augen. Auch sie wirkte äußerst beunruhigt. „Erlaubt mir die Frage, Herrin: Wie geht es ihm?“


  „Er ist wieder ganz bei Besinnung, wollte jetzt aber etwas Ruhe haben und versuchen zu schlafen.“


  Sie nickte nachsichtig. „Kann ich etwas für Euch tun? Ihr seht auch ein wenig blass aus.“


  „Lieben Dank, Saba, aber ich brauche nichts. Ich werde im Salon auf den Heiler warten.“ Damit schritt ich an ihr vorbei und lief die Treppen hinunter. Ich wusste nicht warum, aber die innere Unruhe wollte einfach nicht von mir abfallen. Im Salon ging ich rastlos auf und ab. Immer wieder horchte ich auf, wenn ich draußen Pferdehufe vernahm und sah ungeduldig aus dem Fenster. Die Warterei kam mir elendig lang vor. Dann endlich hörte ich die ruhige Stimme von Tristans Mentor. Aufgeregt lief ich zur Eingangstür, ehe Saba überhaupt reagieren konnte. Als ich die Tür mit Schwung öffnete und seine sorgenvolle Mimik erblickte, rang ich sichtlich um Beherrschung. „Loutha, endlich!“


  „Wie geht es Tristan? Der Bote sagte, er wäre ohnmächtig geworden?“ Er trat ein und reichte der herbeieilenden Saba seinen langen, wollenen Umhang, bevor er sich erneut zu mir umwandte. „Ist er jetzt wieder bei Bewusstsein?“


  Ich nickte. „Ihm ist nur schrecklich schwindelig.“


  „Nun, dann werde ich mal nach dem Kranken sehen.“


  „Danke. Ich bin auf der Terrasse, falls du mich brauchst.“


  Ungeduldig hockte ich draußen auf einer Bank, den Blick auf den wunderschönen, türkisblauen Jadesee geheftet. Die Angst, die mich so plötzlich im Schlafzimmer gepackt hatte, beruhigte sich langsam wieder in mir, schließlich war Tristan jetzt in den sicheren Händen eines erfahrenen und weisen Heilers und Magiers. Zumal er seit Tanes Lebenskuss, der ihn zurück aus dem Totenreich geholt hatte, so gut wie unverwundbar war. Leyka, meine schwarze Hauspanther-Dame, kam in ihrer eleganten Haltung langsam über das Seeufer getrabt. Ihr mit Diamanten besetztes Halsband funkelte in der Sonne und stach erstaunlich schön von ihrem glänzenden schwarzen Fell ab. Bei meinem Anblick wechselte sie ihr Tempo und lief freudig auf mich zu. Kurz bevor sie mich erreicht hatte, bremste sie elegant ab und sprang dann wie selbstverständlich neben mir auf die breite, weichgepolsterte Bank. Schnurrend legte sie ihre Vorderpfoten auf meinen Schoß und drückte ihren Kopf an meinen Hals. Ich lachte auf und streichelte verträumt das samtene Fell. Dieses Tier war eines Abends verwundet auf unserer Terrasse erschienen. Nachdem ich es gesund gepflegt hatte, beschloss es, bei uns zu bleiben. Das auffällige Halsband sollte Leyka schützen und den Bewohnern von Ardgar signalisieren, dass sie kein wildes und gefährliches Tier war.


  „Du kannst von Glück sagen, dass Herrchen das nicht sehen kann“, schmunzelte ich und küsste ihr liebevoll den schönen Kopf. Man brauchte nicht meine Begabung, mit Tieren zu kommunizieren, um in ihren smaragdgrünen Augen lesen zu können, was sie darüber dachte: Es war ihr egal. Das war ein ständiger Kampf zwischen Leyka und Tristan, seitdem sie bei uns lebte. Sie nahm sich einfach und immer das Recht, sich überall dort hinzulegen, wo sie wollte, was Tristan wiederum fuchsteufelswild machte.


  Die Tür zum Salon wurde geöffnet, ich sprang hastig auf und kassierte ein empörtes Fauchen von Leyka. Louthas Stirn war von Sorgenfalten durchzogen, die mich sogleich wieder in Panik versetzten.


  „Was… Was ist mit ihm?“, bestürzte ich ihn ungeduldig.


  „Ich kann es noch nicht mit Bestimmtheit sagen, Lana. Ich habe ihm jetzt erst einmal etwas Medizin gegeben und ein leichtes Schlafmittel. Morgen komme ich wieder und werde ihn dann gründlich untersuchen. In seinem jetzigen Zustand hat es keinen Sinn, mehr zu tun.“ Tröstend nahm er mich in den Arm. Den Kopf an seiner Schulter gelehnt, hüllte mich sein charakteristischer Duft aus Salbei und Sandelholz ein.


  „Glaubst du, es ist was Ernstes?“


  „Ich denke nicht. Aber eine genauere Diagnose kann ich erst morgen erstellen. Ich muss gestehen, auch ich bin sehr angespannt. Schließlich gab es bisher noch nie gesundheitliche Probleme bei Tristan. Von Kampfwunden jetzt mal abgesehen.“


  „Möchtest du zum Essen bleiben oder kann ich dir etwas zu trinken anbieten?“ Kopfschüttelnd fasste ich mir an die Stirn. „Entschuldige Loutha, ich fürchte, meine Gastgeberqualitäten lassen heute zu wünschen übrig.“


  „Danke nein. Ich werde heute im Tempel mit Tane mein Abendessen einnehmen. Ich bin ein wenig in Eile. Der Rat wartet auf mich zur weiteren Besprechung, und Tane möchte natürlich umgehend über Tristans Zustand unterrichtet werden.“ Erst jetzt registrierte ich, dass Loutha anstelle seiner sonstigen schlichten Kleidung, die meist aus angenehm kühlen Leinen bestand, eine weiße seidene Hose mit der dazu passenden Tunika gewählt hatte. Sein langes, graues Haar fiel ihm, statt des üblich geflochtenen Zopfes, glatt den Rücken hinab. Um seinen Hals hing eine silberne Kette, die mit einem mittelgroßen Medaillon versehen war. Es war das Symbol für die Zugehörigkeit zum großen Rat.


  „Dann grüß Tane lieb von mir.“


  „Das mache ich.“ Er drückte aufmunternd meinen Arm, dann begleitete ich ihn zur Tür.


  Tristans Flucht


  


  


  Ich erwachte mit den ersten Sonnenstrahlen, musste aber zu meiner Enttäuschung feststellen, dass Tristan bereits das Schlafzimmer verlassen hatte. Wahrscheinlich war er nach der ungewöhnlich langen Schlafphase mehr als ausgeruht. Ich richtete mich auf und überprüfte im schwachen Morgenlicht meinen linken Fuß. Seit dem vorletzten Abend auf dem Götterfest hatte er nicht mehr geblutet, und doch war ich immer noch beunruhigt. An den winzigen Einstichen hatte sich leichter Schorf gebildet, um den zog sich jetzt ein dunkler Kreis. Ich zählte neun an der Zahl und stellte mit ungutem Gefühl fest, dass sie in einem ganz bestimmten Muster angeordnet waren. Durch den Mittelpunkt verliefen jeweils zwei von ihnen in einer Waagerechten und Senkrechten, vier weitere gruppierten sich im gleichmäßigen Abstand um den zentrierten Fleck und den zwei waagerecht gesetzten herum. Im ersten Augenblick erinnerte es mich an die geometrische Form einer Raute, aber beim genaueren Betrachten bildeten die Punkte, wenn man sie verbinden würde, eher einen länglich gezogenen Stern mit vier Spitzen, zwei kurzen und zwei langen. Tristan wusste noch immer nichts von diesen seltsamen Einstichen und nach seinem gestrigen Zusammenbruch beschloss ich auch, erst einmal abzuwarten, schließlich schien er gerade mit sich selbst genug zu tun zu haben. Vielleicht heilten diese Stiche auch schnell und ich würde mich nur unnötig verrückt machen, überlegte ich und schwang meine Beine aus dem Bett. Ich wusste, ich log mir nur selbst etwas vor. Denn mir war natürlich bewusst, dass solche Einstiche nicht einfach willkürlich auftreten könnten. Doch ich mochte mich mit diesem Gedanken zum jetzigen Zeitpunkt nicht befassen. Glücklicherweise war ich eine wahre Künstlerin im Verdrängen. Also zog ich schnell meinen leichten Morgenmantel über und schlich auf nackten Sohlen die Treppe hinunter. Leise spähte ich in Tristans Arbeitszimmer und ging dann weiter auf der Suche nach ihm in den Salon. Doch auch hier war er nicht. Ich wollte mich gerade abwenden und nachschauen, ob sein Pferd Assar im Stall stand, als ich Tristans Stimme von draußen vernahm. Ich betrat die Terrasse und entdeckte ihn mit Leyka zusammen am Seeufer. Er stand mit dem Rücken zum Haus und hatte seine Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Ein eindeutiges Zeichen für mich, dass er am Nachdenken war. Langsam schritt ich auf ihn zu. Leyka entdeckte mich als erste und lief aufgeweckt auf mich zu. Er drehte sich um und ich stockte kurz in meiner Bewegung. Sein Blick war so sonderbar. Nicht wie Tristan. Zögernd näherte ich mich ihm, während unsere Augen einander festhielten. Ein kühler Windstoß zerrte an meinem Mantel und wirbelte meine Haare auf, aber all das bemerkte ich kaum. Etwas ratlos blieb ich vor ihm stehen. Bei seinem Blick bekam ich überraschend Hemmungen, ihn zu berühren. Daher blieb ich auf Distanz.


  „Wie geht es dir?“, meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  Er hob gleichgültig die Schultern. „Der Schwindel ist weg.“


  „Und wie fühlst du dich sonst?“


  Er wandte sich von mir ab und schaute wieder auf den ruhigen See hinaus. Als ich schon dachte, er würde mir nicht mehr antworten, sagte er mit einem gequälten Unterton in der Stimme: „Ich fühle mich schlecht, Lana. So unsagbar schlecht. Und ich kann noch nicht einmal erklären, warum ich so empfinde.“


  „Ist dir schwindelig?“


  „Nein.“


  „Hast du mit Loutha gestern darüber gesprochen?“


  „Mit Loutha? Nein.“


  „Dann solltest du heute vielleicht mit ihm…“


  „Worüber soll ich mit ihm reden?“, fuhr er mich so plötzlich an, dass ich vor Schreck zusammenzuckte. „Ich weiß doch noch nicht einmal selbst, was mit mir los ist.“ Genervt strich er sich eine Strähne aus dem Gesicht und atmete laut aus. „Entschuldige, Lana.“ Sein Ton war jetzt deutlich milder. „Ich hätte dich nicht so anschreien dürfen. Ich bin ziemlich angespannt heute. Vielleicht ist es besser, wenn wir uns an diesem Tag so gut wie möglich aus dem Weg gehen.“


  Irritiert über diesen für Tristans Verhältnisse wirklich sehr befremdlichen Vorschlag hob ich den Kopf. „Weil du schlechte Laune hast? Gehört das nicht zu einer Beziehung dazu, dass man auch so etwas gemeinsam meistert? Mir macht es nichts aus. Ehrlich. Außerdem musst du meine Launen schließlich auch immer aushalten.“ Der letzte Satz war eher scherzhaft gemeint und sollte die bedrückende Stimmung zwischen uns etwas abbauen. Aber Tristan ging nicht darauf ein oder er hatte es nicht mal registriert.


  „Das ist heute etwas anderes. Ich möchte meine Gereiztheit nicht an dir auslassen. Das wäre unfair und ich möchte nicht das Gefühl haben, dich schlecht behandelt zu haben.“


  Seine Worte klangen entschieden und daher unterließ ich es, ihm zu widersprechen.


  „Wenn es dir so lieber ist, natürlich“, antwortete ich mit festerer Stimme, als ich mir zugetraut hätte.


  „Ich denke, es ist auch in deinem Interesse.“


  Ich nickte resignierend und kämpfte verzweifelt den dicken Kloß in meinem Hals hinunter. Nie wäre ich auf den Gedanken gekommen, dass Tristan Abstand von mir bräuchte. Es war eine ganz neue Erfahrung, die ich heute hier an dem Seeufer machte. Normalerweise war er derjenige, der es nicht lange ohne meine Nähe aushielt und ständig den Kontakt zu mir suchte. Aber vielleicht erreichte unsere Beziehung nun den Punkt, wo jeder von uns seinen nötigen Freiraum beanspruchte. Schließlich war es Ewigkeiten her, dass wir über einen längeren Zeitraum zusammen waren und vor meinem Wechsel hatten wir auch getrennt voneinander gewohnt. Er in Ardgar und ich in einem weit abgelegenen Dorf. Mir gefiel die Art der Veränderung nicht, aber ich musste sie wohl notgedrungen akzeptieren. Daher bemühte ich mich bei meinen nächsten Worten um einen betont lockeren Tonfall: „Ich habe ohnehin heute viel zu erledigen. Ich schätze, ich werde am frühen Abend zurück sein. Falls deine momentane Situation sich gebessert haben sollte, dann könnten wir wieder zusammen zu Abend essen?“


  Dankbar und erleichtert über mein Verständnis erwiderte er: „Ja, das können wir gerne tun.“


  Unsicher und hilflos stand ich vor ihm. „Okay, dann werde ich mich mal anziehen.“ Zögernd machte ich zwei Schritte auf ihn zu und küsste ihn fast ein wenig scheu auf den Mund. Verwirrt sah ich ihn danach an. Zwar hatte er meinen Kuss erwidert, aber es hatte sich beklemmend fremd angefühlt, beinahe gezwungen. Sein Blick zeigte ähnliche Überraschung. Peinlich berührt schauten wir gleichzeitig weg und nach einem genuschelten „Bis später dann“, beeilte ich mich, von hier wegzukommen.


  


  


  Um mich auf andere Gedanken zu bringen, lenkte ich mich den ganzen Tag über ab. Ich stattete dem Schneider wegen einer längst fälligen Anprobe einen Besuch ab, schlenderte gelangweilt über den Marktplatz und kaufte tütenweise süße Backwaren und weiche Bonbons, die nach und nach in meinen Mund wanderten. Ich setzte mich an den großen Marmorbrunnen und gönnte mir noch einen Becher kühlen Gewürzwein und ein warmes Anisbrötchen. Kauend beobachtete ich das regsame Treiben um mich herum. Nachdem ich den Becher geleert hatte, spürte ich leichte Übelkeit in mir hochsteigen. Die vielen Naschereien waren eindeutig zu viel für meinen Magen gewesen. Gemächlichen Schrittes machte ich mich auf den Heimweg.


  Dort angekommen, kam mir Saba bereits in der Eingangshalle entgegen. „Seine Majestät lässt Euch ausrichten, dass er den Heiler zum Dorf begleitet und Ihr nicht besorgt sein müsst. Auch dem Königspaar wollte er einen Besuch abstatten und wird daher erst in ein paar Tagen wieder zurück sein.“


  Ungläubig starrte ich sie an. Ich konnte nichts darauf erwidern. Denn nach dieser Nachricht war mir eines klar: Mein Gefühl hatte mich nicht betrogen, irgendetwas stimmte hier seit Tristans Zusammenbruch definitiv nicht mehr.


  „Danke Saba.“ Meine Stimme klang brüchig.


  „Kann ich Euch etwas zu Essen bringen?“


  „Nein, ich habe keinen Hunger. Ich bin müde und werde mich lieber schon ins Bett legen. Gute Nacht.“


  


  


  Die Tage ohne Tristan zogen sich wie Kaugummi und nachdem ich jede erdenkliche Tätigkeit erledigt hatte, lief ich bereits am zweiten Tag wie ein Tiger im Käfig rastlos im Haus umher. Kurz sann ich darüber nach, Tane im Tempel zu besuchen und ihr von Tristans merkwürdigem Verhalten zu erzählen. Aber ich verwarf diese Idee sofort wieder, denn als neues Oberhaupt des Tempels hatte sie wahrscheinlich sehr viel zu tun. Ich trat hinaus auf die Terrasse und vernahm die tiefe Stimme des Stallknechts hinter der Mauer. Jetzt wusste ich, was mich auf andere Gedanken bringen würde. Schnell lief ich hinüber zum Stall. Der Knecht war gerade dabei, meine Stute Maya zur Weide zu führen, die sich am anderen Ende von Ardgar befand.


  „Oh, Herrin, Ihr wollt ausreiten?“ Er lenkte mein Pferd bereits zum Stall zurück, um sie zu satteln. Ich griff in die Zügel und brachte Maya zum Stehen. Erstaunt sah er mich an.


  „Ich möchte nicht reiten. Ich möchte, dass du mir Arbeit gibst.“


  Er riss die Augen auf und blickte mich mit offenem Mund an. Es dauerte einen Moment, bis er seine Sprache wiedergefunden hatte. „Arbeiten?“


  „Ja, ganz richtig. Was ist denn deine nächste Aufgabe, wenn du von der Weide zurückkehren wirst?“


  „Äh, den Sattel und das Zaumzeug einfetten, die Box ausmisten…“


  „Wunderbar. Dann haben wir doch schon etwas gefunden, wo ich dir zur Hand gehen kann.“


  „Aber Herrin, Ihr… Ihr könnt doch nicht hier im Stall arbeiten!“ Er war mehr als entsetzt.


  „Sicher kann ich das“, gab ich ungerührt zurück.


  „Seine Majestät wird nicht begeistert sein, wenn ich Eurem Wunsch Folge leiste.“


  „Seine Majestät ist nicht da“, entgegnete ich etwas zu ruppig. „Mach dir keine Sorgen, ich regele das schon mit ihm. Lass dir ruhig etwas Zeit auf der Weide.“ Damit ging ich entschlossen an ihm vorbei und gab ihm somit keine Chance mehr für weitere Widerworte.


  


  


  Die Mistgabel scharrte kratzend über den Steinboden. Vorsichtig drehte ich mich um die eigene Achse bis zum Ausgang der Pferdebox und warf den letzten verdreckten Strohhaufen auf die kleine Karre, die ich in dem breiten Gang des Stalls abgestellt hatte. Schnaufend stützte ich mich danach auf den Stiel der Mistgabel ab und wischte mir mit dem Unterarm über die verschwitzte Stirn. Aus dem kleinen Fenster in Assars Stall, Tristans Pferd, sah ich, wie bereits die Sonne langsam am Himmel unterging und den baldigen Abend ankündigte. Ich hatte bereits sämtliches Zaumzeug und die Sattel eingefettet und die Box meiner Stute Maya gereinigt. Nur noch frisches Stroh, Wasser und Futter für Assar, dann wäre ich mit meinen Arbeiten fertig. Ich fühlte mich, von der gegenwärtigen Situation mit Tristan mal ganz abgesehen, zufrieden. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie sehr mir in den letzten Wochen körperliche Anstrengung und auch eine Aufgabe gefehlt haben.


  Ich lehnte die Mistgabel an die Stallwand, trat in den Gang und blieb abrupt stehen. Was war denn das für ein Geruch? Ich schnupperte laut und folgte mit der Nase dem verführerischen Duft, der sehr dezent aber trotz des intensiven Mistgeruchs sehr deutlich für mich wahrzunehmen war. Suchend glitten meine Augen durch den Stall. Aber ich fand nichts Auffälliges, das für diesen nahezu betäubenden Geruch verantwortlich sein könnte. Merkwürdig… Ich umfasste die Holzgriffe und hob die Karre an, da bemerkte ich an meiner linken Seite einen Luftzug. Irritiert hob ich den Blick zum weit geöffneten Stalltor. Konnte es der Wind gewesen sein? Als Antwort kroch erneut dieser undefinierbare Geruch in meine Nase und gab mir somit die Gewissheit, dass die Brise von einer Bewegung herrührte. Die Haltebügel glitten aus meinen Händen und die Karre krachte unsanft auf den Steinboden zurück. Ich hielt den Atem an und lauschte angestrengt. Da war doch jemand… Ich konnte die Anwesenheit eines Zweiten regelrecht spüren. Der Gedanke flößte mir großes Unbehagen ein und ließ mich geradezu erstarren.


  „Herrin!“, rief es plötzlich laut von der Tür.


  Ein so gewaltiger Schreck durchfuhr mich, dass ich mit einem halb unterdrückten Laut herumfuhr und mir dann erleichtert an die Brust fasste. „Herrje, habt Ihr mich erschreckt!“


  Die drahtige Silhouette des Stallknechts trat auf mich zu. „Verzeiht mir, Herrin. Aber darf ich Euch immer noch nicht zur Hand gehen?“


  Ich seufzte. Während meiner Stallarbeit hatte er sich bereits dreimal aufgedrängt, mir zu helfen. Es war ihm offensichtlich nicht geheuer, mich hier werkeln zu sehen und da ich ohnehin fast fertig war, gab ich es auf, ihn ein weiteres Mal aus dem Stall zu scheuchen. „Na gut. Ihr habt gewonnen.“


  Sein Gesicht lag im Schatten, aber das kurze Aufleuchten seiner Zähne zeigte mir deutlich seine Erleichterung. Zügig schob er die vollbeladene Karre nach draußen und meine Augen streiften noch einmal durch den mit Staub erfüllten Raum. Aber die Präsenz eines Spuks war nicht mehr auszumachen. Ich war wieder allein.


  


  


  In den nächsten zwei Tagen stattete ich der Köchin und dem Gärtner ebenfalls einen Besuch ab. Im Gegensatz zum Knecht wirkten die beiden nicht mehr allzu erstaunt und gaben mir ohne große Auflehnung Arbeit. Anscheinend hatte sich mein sonderbarer Wunsch nach Tätigkeit schnell im Hause herumgesprochen. Ich genoss die Gartenarbeiten, da ich es nach wie vor liebte, mich im Freien aufzuhalten. Doch genauso schön war es, in der Küche zu helfen, besonders, wenn gebacken wurde und ich mir mit dem Privileg als Hausherrin erlauben konnte, unverblümt zu naschen. Das Haus kam mir seltsam fremd vor ohne Tristan und in dem riesigen Bett fühlte ich mich noch einsamer. Daher war ich froh, durch das Arbeiten am Abend einigermaßen erschöpft zu sein, so dass ich trotz der sorgenvollen Gedanken meist schnell in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.


  Aber an diesem Abend war daran nicht zu denken. Ich hockte auf der Bettkante und strich mit einem mulmigen Gefühl im Bauch über meine linke Fußsohle. Der Schorf war verschwunden und brachte nun schwarze Punkte zum Vorschein, die einer Tätowierung ähnelten. Jetzt war der langgezogene Stern noch besser zu erkennen. Was sollte das nur bedeuten? Ich bekam Angst, denn ein inneres Gefühl sagte mir, dass es nichts Gutes heißen konnte. Noch mehr als die letzten Tage zuvor wünschte ich mir, Tristan wäre hier und ich könnte mit ihm darüber reden.


  Aus und vorbei


  


  


  Ich kam gerade von einem langen Ausritt zurück, da fing mich Saba im Foyer ab. „Herrin, verzeiht, aber seine Majestät war während Eurer Abwesenheit kurz hier. Er…“


  „Er war hier?“, fiel ich ihr fassungslos ins Wort.


  „Ja, ich soll Euch ausrichten, dass er heute Abend wieder zurück sein wird.“


  „Hat er wenigstens gesagt, wohin er wollte?“


  „Nein, Herrin, bedaure.“


  Ich schnaubte ungehalten. Langsam wurde ich wirklich wütend. Er war jetzt sieben lange Tage fort gewesen und hatte es noch nicht einmal für nötig befunden, wenigstens auf mich zu warten. Aufgebracht machte ich auf dem Absatz kehrt, holte Maya erneut aus dem Stall und ritt mit ihr zum Tempel hinüber. Es war mir jetzt egal, ob ich Tane stören würde. Ich musste mit ihr reden. Sie kannte Tristan am besten und könnte mir vielleicht ein paar Antworten auf meine Fragen geben. Wie unverschämt und frech von Tristan, einfach wieder so zu verschwinden. Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich! Was dachte er sich eigentlich dabei? Und je weiter ich mich der Tempelanlage näherte, umso mehr wuchs mein Ärger auf ihn. Atemlos erreichte ich die Stallung am Fuße der Treppe und schnappte empört nach Luft. Assar, Tristans platinfarbener Hengst, stand friedlich angeleint unter der Bedachung. Das war jetzt die absolute Höhe! Wutentbrannt lief ich die knapp 40 Meter lange, in den Felsen gebaute Treppe hinauf, während ich gedanklich Entschuldigungen suchte, die Tristans unverfrorenes Verhalten gerechtfertigten. Ich konnte für ihn nur hoffen, dass er eine plausible Erklärung parat hatte. Ohne einen ehrfurchtsvollen Blick für den beeindruckenden Tempelhof zu haben, in dessen Mitte eine lebensgroße goldene Statue, das Abbild der Göttin Awa – und zugleich Tanes Mutter -, erhaben emporragte, überquerte ich den Platz mit strammen Schritten. Warmer Wind blies vereinzelte trockene Blätter über den mit hellen Sandsteinen verlegten Platz. Zwischen den riesigen Säulen an der Tempelpforte wurde mir der Einlass zunächst von zwei Wächtern versperrt.


  „Ich muss zur Göttin“, erklärte ich knapp und bemühte mich unter größter Anstrengung, nicht unhöflich zu klingen.


  „Unsere Göttin ist in einer Audienz. Seid Ihr angekündigt?“


  „Ja“, log ich. „Mein Gefährte, seine Majestät von Nawax, und ich wurden für heute von Tane eingeladen. Ich habe es nur leider nicht zeitig geschafft.“


  „Euer Name?“, erkundigte sich einer der Diener.


  „Alana Presaos.“


  Die beiden Männer tauschten einen kurzen Blick miteinander, dann nickten sie sich zu und öffneten das Tor. Erleichtert trat ich ein. Kühle Luft flog mir entgegen und ich zog leicht fröstelnd die seidene Stola enger um meine Schultern. Prachtvolle Wandmalereien, die sich hoch über mir über den gesamten Bogengang erstreckten, und vergoldete Götterstatuen begleiteten meinen Weg. Ich kam zu einer kreisförmigen Halle, in deren Mitte ein beeindruckendes Feuer in einer riesigen Schale loderte. Drei Gänge führten von hier ab und während ich noch überlegte, welcher von ihnen zu Tanes Zimmer führte, kam mir eine Priesterin entgegen.


  „Kann ich Euch behilflich sein?“, fragte sie mich zuvorkommend.


  „Ja, bitte, ich wollte zu unserer Göttin. Tane erwartet mich.“


  „Ihr seid die Gefährtin seiner Majestät, nicht?“


  Überrascht hob ich die Brauen. „Ihr kennt mich?“


  Sie lächelte mich umsichtig an. „Ich habe viel von Euch gehört. Außerdem wird unsere Göttin nicht von vielen mit dem Namen angeredet. Kommt, Alana, ich zeige Euch den Weg.“ Damit schritt sie auch schon vorneweg und führte mich durch drei weitere Flure, bis sie vor einem großen doppelflügeligen Portal stehenblieb. Sie öffnete nach einem kurzen Klopfen die Tür und gab mir mit einem Wink zu verstehen, ihr zu folgen. Der riesige Raum wurde beherrscht von einem imposanten sandfarbenen Steinthron und einem großen runden Steintisch, auf dessen polierter Oberfläche sich das Sonnenlicht spiegelte. Die dazugehörigen weichgepolsterten, mit goldenem Tuch bezogenen Holzschemel waren kunstvoll verziert und ein fein gewebter, goldener Teppich wies den Weg zu dem feudalen Götterstuhl. Durch die breiten Fensteröffnungen stahl sich die Sonne hindurch und in deren hellen Strahlen sah ich die winzigen Staubpartikel fliegen. Ein opulenter Radleuchter, geschmückt mit unzähligen filigranen Ketten, hing von der liebevoll bemalten Decke herab.


  Suchend sah sich die Priesterin um. „Merkwürdig. Ich dachte, unsere Göttin sei hier. Hm, dann sind sie vielleicht im Garten. Folgt mir bitte.“ Sie durchschritt den Saal und öffnete eine weitere Tür, die hinter einem mit Ornamenten geschmückten Wandschirm verborgen lag. Sofort schlug mir ein intensiver Duft von Kräutern, Lavendel und Zitrusfrüchten entgegen. Wir stiegen ein paar unebene Steinstufen hinab, gingen unter einem langgezogenen, überdachten Bogengang entlang, dessen Decke in unregelmäßigen Abständen immer wieder unterbrochen und somit vom Sonnenlicht hell beflutet wurde. Von den Dächern rankten blühende Pflanzen herab. Zu beiden Seiten der hohen Steinwände standen Kübel und Tonkrüge mit palmenartigen Sträuchern, ein Bogenfenster zu meiner Rechten gewährte mir einen Blick außerhalb dieses Ganges, wo sich vor meinen Augen eine gepflegte Gartenanlage auftat. Wir gelangten auf einen kiesbestreuten Weg, der sich durch üppig bewachsene Sträucher und kleinen Orangen- und Zitronenbäumchen hindurchschlängelte. Ich war erstaunt, eine solche Vegetation auf diesem eher kargen Berg vorzufinden.


  Als wir um die nächste Ecke bogen, blieb die Priesterin stehen. „Ah, dort hinten sind sie. Seht Ihr?“


  Ich folgte ihrem Blick und sah Tristan und Tane unter einem steinernen Pavillon.


  „Danke, Priesterin“, ich knickste und näherte mich den beiden zögernd. Sie waren so im Gespräch vertieft, dass sie mich noch nicht bemerkt hatten. Tane saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einer Sitzbank, ihr goldenes Obergewand funkelte bei jeder kleinsten Bewegung. Tristan lief unruhig umher, dabei gestikulierte er fortwährend mit den Händen. Er sah blass aus. Sein bronzefarbener Teint wirkte fahl. Ich blieb stehen. Mit einem kurzen Blick über meine Schulter überprüfte ich, ob die Priesterin sich auch wirklich entfernt hatte und nicht mehr zu sehen war. Langsam schlich ich vorwärts, sehr darauf bedacht, immer im Schutz der Sträucher zu sein. Dann war ich nahe genug, um ihr Gespräch zu belauschen.


  „Du musst mit ihr reden“, vernahm ich Tanes eindringliche Stimme. „Du darfst sie nicht weiter im Ungewissen lassen.“


  „Das weiß ich doch“, erwiderte Tristan gereizt. „Aber was, bitte, oder besser: wie soll ich ihr das sagen?“


  „Genauso wie du es mir erzählt hast.“


  Er lachte freudlos auf. „Ich dachte, du kennst Lana. Glaubst du ernsthaft, dass sie es ebenso verständnisvoll aufnehmen wird wie du?“


  Mit einer unwilligen Handbewegung strich sie sich ihr hüftlanges, hellbraunes Haar zurück. „Natürlich nicht. Das kann sie auch gar nicht, schließlich ist sie ganz anders darin involviert. Aber es führt kein Weg daran vorbei, Tristan. Seit Tagen fliehst du vor ihr, und das macht es ganz sicher nicht einfacher für dich. Und auch nicht für sie.“


  Tristan blieb stehen und lehnte sich erschöpft mit dem Rücken an einen der steinernen Pfeiler. Er lehnte den Kopf in den Nacken und starrte zu dem mit dichtem Rankengewächs bepflanzten Pavillondach empor.


  „Ich werde sie verlieren“, flüsterte er, für mich aber trotzdem noch gut zu verstehen. Mein Herzschlag kam schmerzhaft ins Stolpern.


  „Das wirst du nicht“, widersprach Tane besonnen und trat zu ihm. Sie legte ihm ihre Hände auf die Schulter und zwang ihn, sie anzusehen. „Lana wird es verstehen, vielleicht nicht sofort, aber…“


  „Du begreifst es nicht, Tane“, herrschte er sie an und befreite sich brüsk von ihren Händen. „Mein Problem ist nicht, dass ich sie vielleicht verlieren kann, sondern die Erkenntnis, dass es mir nichts ausmacht, wenn es denn so wäre!“


  Erschrocken taumelte ich bei diesen Worten zurück. An einem schmalen Baumstamm suchte ich Halt, mir war mit einem Mal schwindelig und ich konnte mein Blut in den Ohren rauschen hören. Hatte er das gerade wirklich gesagt? Ich hoffte inständig, ihn falsch verstanden zu haben.


  „Wir werden gemeinsam eine Lösung finden“, erwiderte Tane aufmunternd und nahm wieder auf der Bank Platz.


  Sein Lachen klang bitter. „Es gibt keine. Ich habe alles versucht. Ich empfinde nichts mehr für Lana. Nichts. Es ist einfach nur noch absolute Leere in mir. Weder habe ich sie in den letzten Tagen vermisst noch fühle ich etwas, wenn ich sie ansehe.“


  „Du hattest überhaupt keine Möglichkeit, sie lange anzusehen. Du bist sofort geflüchtet.“


  „Tane, ich weiß doch, wie stark meine Gefühle vorher für Lana waren. Und du ebenso. Meinst du nicht, dass es mich wenigstens ein bisschen zurück nach Hause ziehen müsste, wenn da auch nur ein Hauch von Gefühl in mir wäre?“ Er ging vor ihr in die Hocke und packte sie in einer verzweifelten Art an den Schultern. „Verstehst du denn nicht? Ich will überhaupt nicht, dass sie dort ist und auf mich wartet. Ich möchte am liebsten allein sein, weit weg von ihr.“


  Den Rest der Unterhaltung bekam ich nicht mehr mit. Ich hatte genug gehört. Lautlos lief ich den Weg zurück, mein Herz raste und schmerzte zugleich und ich stolperte mit tränennassem Gesicht über den Tempelplatz. Mein ganzer Körper zitterte, und als ich zu Hause ankam, wusste ich nicht einmal, wie ich den Rückweg geschafft hatte. Blindlings stürmte ich ins Schlafzimmer und schloss laut ausatmend die Tür hinter mir. Dann glitt ich mit einem erstickten Laut an der Tür hinunter. Wie konnte das so plötzlich passieren? Auf dem Götterfest war doch noch alles in Ordnung. Hatte es etwas mit seinem Zusammenbruch zu tun? Es war die einzige plausible Erklärung, die mir einfiel und doch war für mich nicht nachvollziehbar, wieso es dadurch zu dieser Gefühlsleere in ihm gekommen war. Oder hatte er nur nach und nach festgestellt, dass er nichts mehr für mich empfand und sich zunächst geweigert, es sich einzugestehen? Schließlich war ich heute eine andere Lana als damals. Viele Dinge, die ich früher angeblich gehasst hatte, liebte ich heute. Die Zeit in der anderen Welt hatte mich geprägt und mich zu einem anderen Menschen gemacht. Auch wenn Tristan immer wieder betont hatte, dass er die „neue Lana“ genauso liebte wie die „alte“. Mit einer nachlässigen Bewegung fuhr ich mit dem Handrücken über die Augen und stand schwerfällig auf. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf mein Spiegelbild an meinem Frisiertisch und erschrak bei dem katastrophalen Anblick. Meine Augen waren rotgerändert und mein Gesicht war vor Aufregung von roten Flecken übersät. Entschlossen öffnete ich eine mittelgroße Reisetruhe und warf wahllos einige Kleider hinein. Immer noch hallten Tristans Worte gnadenlos in meinem Kopf: Ich will überhaupt nicht, dass sie dort ist und auf mich wartet. Ich möchte am liebsten allein sein, weit weg von ihr…


  Mit einem lauten Knall schloss ich die Truhe und kramte dann eine kleine Schatulle unter dem Bett hervor. Sie beinhaltete meinen gesamten Besitz aus früheren Tagen. Loutha hatte nach meinem Wechsel nach Richport mein Haus verkauft. Es hatte zwar lange gedauert, da Tristan zunächst nicht gewillt war, andere Menschen dort leben zu lassen, wo er und ich glückliche, gemeinsame Zeiten verbracht hatten. Doch durch die unaufhaltsame, natürliche Verwitterung des Holzhauses hatte er schlussendlich eingesehen, dass das Haus wieder mit Leben gefüllt werden musste und schweren Herzens nachgegeben. Nach meiner Heimkehr in diese Welt, hatte Loutha mir diese Schatulle mit dem Erlös aus dem Haus überreicht. Es war nicht sehr viel, aber es würde mir zumindest für die erste Zeit über die Runden helfen. Ich zog mir ein sauberes, burgunderfarbenes Kleid über und ordnete meine zerzausten Haare. Dann setzte ich mich auf die weiche Bettkante und wartete. Meine Hände waren vor Aufregung verschwitzt und ich spielte nervös mit den Ringen an meinen Fingern. Immer noch hoffte ich inständig, dass ich mich in einem fürchterlichen Albtraum befand und jeden Augenblick aufwachen würde. Aber leider gab es für mich keine Erlösung. Es fiel mir so unsagbar schwer, zu verstehen, was Tristan Tane vorhin anvertraut hatte. Als ich, nach einer endlosen Wartezeit, das Geräusch von eisenbeschlagenen Hufen auf dem Steinpflaster vernahm, geriet mein Herz schlagartig auf Hochtouren. Kurz darauf erklangen Tristans Schritte, und ich hörte, wie sie sich langsam näherten. Nicht wie sonst, zügig und entschlossen, sondern langsam und fast schleichend, als würde er mit aller Macht unser Aufeinandertreffen hinauszögern wollen. Er konnte ja nicht ahnen, dass er mir nichts mehr zu erklären brauchte und ich ihm dadurch eine Menge ersparen würde.


  Ich erhob mich und straffte würdevoll meine Schultern. Meine Hände hielt ich locker gekreuzt vor mir im Schoß und blickte gewappnet zur Tür, die soeben geöffnet wurde. Tristan erschien im Türrahmen und bei seinem Anblick rang ich innerlich um Haltung. Es tat so weh, ihn dort stehen zu sehen, mit diesem traurigen Blick in den Augen, in denen aber keine Spur mehr von Liebe zu finden war. Das letzte Fünkchen Hoffnung, das ich leise noch gehegt hatte, war so mit einem Schlag zerstört worden. Zögernd trat er ein und blieb dann verdutzt stehen. Seine Augen wanderten von der Reisetruhe, zur Schatulle und dann zu mir. In seinem Gesicht erschien Erstaunen, abgelöst von purer Erleichterung, die er vergeblich vor mir zu verstecken versuchte. Ich hätte nicht gedacht, dass mich heute etwas noch mehr verletzen könnte als sein Geständnis im Tempelgarten. Aber dieser Ausdruck traf mich bis ins Mark. Damit hatte ich nicht gerechnet. Denn ich wollte nicht gehen. Ich wollte hier bei ihm bleiben. Still hatte ich gebetet, er würde beim Anblick meiner Reisetruhe erschrocken sein. Ja, mich sogar anflehen, bei ihm zu bleiben.


  „Du willst gehen?“ Wenigstens klang er alles andere als gefasst und sicher.


  Ich nickte nur, da ich Angst hatte, mir würde meine Stimme nicht gehorchen.


  „Lana, ich glaube, ich muss dir mein sonderbares Verhalten erklären. Ich…“


  „Das brauchst du nicht mehr“, unterbrach ich ihn und war überrascht, wie ruhig und kontrolliert ich klang. „Ich war heute im Tempel und habe euer Gespräch mitbekommen. Ich wollte mit Tane sprechen, schließlich hast du dich tagelang nicht sehen lassen und ich wollte endlich etwas Klarheit.“ Ich lachte bitter auf. „Natürlich hatte ich nicht mit solch einer glasklaren Wahrheit gerechnet.“


  „Lana, ich…“ Er machte einen Schritt auf mich zu, doch ich hob abwehrend meine Hand und zwang ihn somit zum Stehen.


  „Ich weiß, du kannst für deine Gefühle, oder eher nicht vorhandenen Gefühle, nichts, ich bin dir auch nicht böse deswegen. Gefühle kann man nicht erzwingen. Aber ich bin wütend und verletzt, dass du dich wie ein Feigling aus dem Staub gemacht hast, ohne mit mir über dein Problem zu reden.“


  „Ich war verwirrt und hatte gehofft, die Entfernung würde mir zeigen, dass ich dich vermissen würde…“ Er hielt inne.


  „Tja, und dann hast du gemerkt, dass du mich alles andere als vermisst? Du warst froh, meine Anwesenheit nicht zu spüren, nicht wahr?“


  Er sagte nichts. Verschämt senkte er seine Lider und gab mir damit schmerzlich Recht.


  Ich atmete ein paar Mal tief ein, ehe ich mich ihm wieder zuwandte: „Bevor ich gehe, Tristan. Sage mir bitte nur noch eines: Wann hast du bemerkt, dass du mich nicht mehr liebst? War es direkt nach deiner Schmerzattacke oder kam es schleichend?“


  Irritiert sah er mich an.


  „Ich möchte einfach nur wissen, was falsch gelaufen ist.“


  „Das fragst du mich doch jetzt nicht ernsthaft!“ Er wirkte sichtlich empört.


  „Tristan, glaube mir, heute ist für mich nicht der Tag, um Scherze zu machen.“


  Erst jetzt schloss er hinter sich die Tür und legte für einen kurzen Augenblick die Stirn an das Holz. „Lana, natürlich hat es nichts mit dir zu tun. Ich habe dich immer geliebt, seit unserer ersten Begegnung. Aber nach meinem Zusammenbruch habe ich die Veränderung gespürt. Als ich dich oben im Bett angesehen habe, hat es mich ziemlich aufgewühlt, denn es war so anders auf einmal. Es fehlte etwas. Eigentlich fehlte alles. Ich habe mit Loutha bereits darüber gesprochen, er konnte nichts feststellen, schlug aber vor, mich morgen vor der Ratsversammlung auch von den anderen Magiern untersuchen zu lassen.“


  „Ihr geht also von einem Zauber aus?“ Mein Herz tat bereits einen erleichterten Hüpfer.


  Er drehte sich wieder zu mir um. „Natürlich. Alles andere macht ja überhaupt keinen Sinn. Vor dem merkwürdigen Vorfall war ich noch total verrückt nach dir. Gefühle können sich vielleicht ändern, ja. Aber gewiss nicht auf diese schnelle Weise. Nur…“ Er brach ab und verzog verbittert den Mund. Für einen Moment starrte er tief in Gedanken versunken durch die bodenlangen Fenster hinaus auf den angrenzenden Balkon. Dann sah er mich wieder an und hob traurig die Schultern. „Loutha hat leider keine große Hoffnung, dass der morgige Tag von Erfolg gekrönt sein wird. Denn derartige Magie ist normalerweise sein Fachgebiet und wenn er schon nichts herausfinden konnte, dann höchstwahrscheinlich auch nicht seine Kollegen. Aber wir wollen natürlich trotzdem jede Möglichkeit ausschöpfen.“


  „Und was habt ihr vor, wenn sich Louthas Befürchtungen bewahrheiten?“


  „Tja, das ist ja das Problem. Solange wir nicht wissen, welche Art Zauber auf mir lastet, können wir nichts tun.“


  „Dann kann sich also dein… Zustand im schlimmsten Fall noch ewig hinziehen?“, brachte ich erstickt hervor.


  „Ich will es nicht hoffen. Aber momentan haben wir einfach zu wenig Kenntnis über diesen Zauber, um Lösungen zu finden.“


  Während er das sagte, betrachtete ich ihn und es schmerzte mich unendlich, dass er derzeit nicht mehr zu mir gehörte. Und vielleicht nie wieder… Was ist, wenn das Rätsel dieses Zaubers nie gelöst wird? Ich wischte diesen grauenvollen Gedanken schnell beiseite, nahm meine kleine Beuteltasche und schwang mir die leichte Stola um die Schulter.


  „Ich werde meine Sachen abholen lassen, sobald ich eine Unterkunft gefunden habe.“


  „Das musst du doch nicht, Lana. Du kannst hier wohnen bleiben. Das Haus ist groß genug.“


  „Danke für dein Angebot, Tristan. Aber ich weiß, dass du meine Nähe zurzeit nur schwer ertragen kannst. Und daher möchte ich nicht, dass du ständig auf der Flucht bist, nur um mir auszuweichen. Ganz davon abgesehen, kann ich unter diesen Umständen nicht weiter mit dir unter einem Dach leben. Es wäre zu… schmerzvoll für mich. Aber gib mir bitte sofort Bescheid, wenn du Neuigkeiten weißt und ich euch in irgendeiner Weise helfen kann.“


  Er nickte resignierend. „Es tut mir so leid, Lana.“ Seine Augen drückten ehrliches Bedauern aus. Und dann fiel es mir auf. Sie wirkten anders. Nicht mehr so dunkel. Als würde ihnen die Wärme fehlen. Natürlich. Er liebte mich nicht. Folglich mussten sie auf mich einen fremden Eindruck hinterlassen. Erneut stach mir diese Erkenntnis ins Herz.


  „Mir auch, Tristan.“ Mit diesen Worten ging ich an ihm vorbei und verließ, ohne mich noch einmal umzublicken, das Haus.


  


  


  Um Fassung bemüht, ging ich durch das reiche Viertel, am Marktplatz vorbei und dann immer weiter bis fast zum anderen Ende der Stadt. Ich wusste, dass ich mit meinem Ersparten gut haushalten musste und wählte daher den kleinen Gasthof im Arbeiterviertel. Ich betrat den gut gefüllten Schankraum und sorgte mit meinem Erscheinen augenblicklich für Stille. Die männlichen Gäste starrten mich mit unverhohlener Neugierde an. Wahrscheinlich wirkte ich mit meiner sündhaft teuren Garderobe erheblich deplatziert in dieser Gegend. Ich wandte mich an den stämmigen Wirt hinter dem Tresen: „Ich suche ein Zimmer für ein paar Nächte. Hättet Ihr noch eines frei?“


  Der bärtige Mann zog seine buschigen dunklen Augenbrauen zusammen und musterte mich von oben bis unten, dann nickte er. „Ja, hab noch was frei. Ist aber eine einfache Kammer.“


  „Das geht in Ordnung. Kann ich sie mir ansehen?“


  „Sicher.“ Er wischte sich die Hände an seinem grauen Wollhemd ab, das sich um seinen prallen Bauch spannte, nahm einen klobigen Schlüssel aus einer Schublade und wies mich stumm an, ihm zu folgen. Neben dem Tresen befand sich ein Durchgang, der mit einem schweren Stoff abgehängt war. Er schob ihn beiseite, ließ mich hindurch und stieg dann vor mir eine schmale Holzstiege hinauf, ich folgte ihm vorsichtig. Dabei knarzte jede Stufe ächzend unter unserem Gewicht. Im oberen Stock befand sich ein enger Flur, von dem jeweils drei Türen abgingen. Er schloss die Mittlere auf und trat zur Seite. Ich schaute mich kurz in dem kleinen Zimmer um. Es war sauber und ordentlich. Ich nickte ihm zu. „Ich nehme die Kammer.“


  „Gut. Habt Ihr Reisegepäck?“


  Gerade wollte ich schon bejahen, da fiel mir auf, dass meine große Reisetruhe überhaupt nicht in das Zimmer hinein passte. „Nein, noch nicht. Ich werde es morgen abholen lassen.“


  „Auch gut. Bezahlt wird immer im Voraus. Wäre also nett, wenn Ihr das Geld für die Unterkunft nachher bei mir entrichten würdet.“


  „Selbstverständlich.“


  Der Wirt brummte noch etwas in seinen vollen Bart hinein und ging dann wieder zurück in den Schankraum. Ich trat in die kleine Kammer und schloss die Tür. Gegenüber befand sich ein winziges Fenster, das aber ausreichte, um das gesamte Zimmer zu erhellen. Ein einfacher Waschtisch und ein schlichtes Bett waren das einzige Mobiliar. Für mehr wäre auch kein Platz gewesen. Ich warf mich ermattet auf das Bett und rieb mir die Schläfen. Erst jetzt bemerkte ich die stechenden Kopfschmerzen. Entnervt zog ich das dünne Kopfkissen über mein Gesicht und zwang mich, an nichts zu denken. Leider war ich dazu nicht imstande, daher beschränkte ich mich darauf, mich wenigstens nicht an die heutigen Ereignisse zu erinnern. Konzentriert ließ ich meine Gedanken wandern, zurück nach Richport, zu einer Zeit, bevor Tristan dort aufgetaucht war. Es tat mir gut und beruhigte mich etwas. Ehe ich mich versah, war ich eingeschlafen…


  


  


  Als ich wieder erwachte, stand die Abendsonne bereits tief über Ardgar. Noch leicht verschlafen fuhr ich mir über die Augen und setzte mich langsam auf. Meine hämmernden Kopfschmerzen waren verschwunden, aber meine Kehle fühlte sich vollkommen ausgedörrt an. In dem Porzellankrug am Waschtisch befand sich leider kein Tropfen Wasser, also stieg ich die enge Treppe hinunter zurück zum Tresen.


  „Wie viel bekommt Ihr?“, fragte ich den Wirt und wühlte bereits in meiner Beuteltasche nach Münzen.


  „Einen Silberling pro Tag.“


  „Einen Silberling?“, rief ich entgeistert und konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie sich mancher Gast neugierig zu mir umdrehte.


  „Gibt es ein Problem damit?“, gab er ungerührt zurück, nahm einen Tonbecher von der Ablage und ging zu einem der fünf großen Holzfässer, die an der Rückwand in einer Reihe aufgestellt waren.


  „Und ob. Einen ganzen Silberling zu verlangen ist Wucher!“


  Der Wirt hob gleichgültig die Achseln, ohne sich von meiner lauten Empörung provozieren zu lassen. „Wenn Ihr das meint, dann sucht Euch doch eine andere Behausung.“ Er zog einen Hebel und befüllte das Trinkgefäß.


  „Ihr denkt wohl, Ihr könnt mich leicht ausnehmen!“, warf ich ihm aufgebracht vor. „Aber nur weil ich ein teures Kleid anhabe, habe ich noch lange nicht das nötige Geld dazu.“


  „Nein, das denke ich nicht“, gab er frei zu, kam mit dem randvollen Becher zum Tresen zurück und stellte ihn auf ein Tablett ab. „Wenn es so wäre, würde so eine feine Dame wie Ihr es seid, nicht in solch einer kleinen, einfach ausgestatteten Kammer übernachten. Aber mir scheint, Ihr habt keinerlei Ahnung, wie teuer Ardgar ist. Tut mir leid, es sagen zu müssen, aber Ihr habt Euch ein wahrlich teures Pflaster zum Übernachten ausgesucht. Wenn ich Euch einen Rat geben darf, dann solltet Ihr Eure Reise morgen schnellstens fortsetzen und auf eines der naheliegenden Dörfer ausweichen. Dort sind die Unterkünfte bedeutend billiger.“


  „Ich bin nicht auf Reisen“, murmelte ich und ließ mich niedergeschlagen auf den Barhocker fallen.


  „Wenn das so ist, dann solltet Ihr Euch an die hohen Preise hier gewöhnen.“


  Resigniert kramte ich in meiner Tasche und fischte eine Silbermünze heraus. Klirrend fiel sie auf den Tresen. „Ich glaube, ich kann jetzt etwas zu trinken gebrauchen.“


  „Da seid Ihr bei mir richtig.“ Er schenkte eine dunkle Flüssigkeit in einen hohen Zinnbecher ein und reichte ihn mir. Skeptisch beäugte ich das Getränk und roch vorsichtig daran. Es war ein dunkles Bier. Durstig wie ich war, trank ich es in einem Zug aus. Es war leicht bitter, schmeckte sehr malzig und zu meinem Erstaunen mit einer leichten Schokoladennote.


  In Gedanken überschlug ich meine Geldreserven. Wenn ich für jede Übernachtung einen Silberling bezahlen müsste, würde ich schon ziemlich bald pleite sein. Da laut Tristans Aussage schließlich nicht abzusehen war, wie lange sein Zustand andauern würde, brauchte ich schnellstmöglich ein billigeres Zimmer und einen Job.


  „Wisst Ihr vielleicht, wie man hier an Arbeit kommt?“


  „Hier in Ardgar? Hm, an welche Art von Tätigkeit hattet Ihr denn gedacht?“


  „Ach, das ist eigentlich egal. Hauptsache Arbeit.“


  Hinter meinem Rücken hörte ich einige Männer lachen. „Hey, Süße, ich wüsste jemand, der Euch eine gut bezahlte Arbeitsstelle geben könnte.“


  „Halt den Mund, Bayra“, knurrte der Wirt, „so eine ist die hier nicht.“


  „Was nicht ist, kann ja noch werden. Sie sagte, jede Arbeit wäre ihr recht. Und bei dem Aussehen würde sie damit ganz sicher ein kleines Vermögen machen.“


  Ich verdrehte die Augen und rutschte von dem Hocker. „Was bekommt Ihr für das Bier?“


  „Lass gut sein, Kleine. Aber wenn Ihr Arbeit sucht, dann versucht es doch morgen mal drüben am Ende der Gasse, da gibt es eine Frau, die Tätigkeiten vermittelt. Die Reichen geben dort ihre Gesuche ab, wenn sie Dienstmägde oder Arbeiter benötigen. Da findet sich bestimmt auch etwas für Euch.“


  „Vielen Dank für diesen guten Hinweis. Und für das Bier.“ Ich lächelte ihm kurz zu und verließ dann die Schankstube.


  Ein verlockender Vorschlag


  


  


  Ich hatte kein konkretes Ziel vor Augen, wollte nur vor meinen Gedanken und Gefühlen flüchten und ließ mich daher einfach treiben. Akribisch beäugte ich die liebevoll dekorierten Auslagen in den kleinen Geschäften, deren Angebote sich mehr und mehr veränderten, je weiter ich ins Zentrum von Ardgar vordrang. Im Arbeiterviertel wurde hauptsächlich mit einfachen Produkten gehandelt, im Stadtkern kamen bereits einige ausgewählte Waren, wie erlesene Gewürze und Kräuter, parfümierte Seifen in allen Variationen, edler Schmuck und einige Weinschänken hinzu, die die gutbetuchten Anwohner anlocken sollten. Auch die Häuser und Straßen, die überall aus hellbeigem Stein gebaut waren, veränderten sich zusehends. Die Gassen wurden breiter und die Wohnhäuser größer, meist mit schlanken Säulen und zierlichen Statuen am Sims verziert. An einer kleinen, gemütlichen Weinstube ließ mich der köstliche Duft von Nelken, Zimt und Kardamom für einen Moment verharren. Tische und Bänke aus dunklem Holz luden die nicht wenigen Gäste zum Verweilen ein. Über dem Ausschank, der durch ein großes Fenster getätigt wurde, war als Sonnenschutz ein rot-grün gestreiftes Stoffdach mit Gold verbrämten Säumen gespannt, um das sich orangerote Weinblätter rankten. Kurzerhand bestellte ich mir dort einen gekühlten Gewürzwein und ergatterte den letzten freien Tisch. Die Kellnerin brachte gerade mein Getränk, als ich eine Bewegung dicht hinter meinem Rücken wahrnahm. Ich fuhr herum und sah direkt in zwei leuchtende graue Augen.


  „Elaos! Himmel, habt Ihr mich erschreckt!“


  Er lachte und kam um mich herum. „Oh, das wollt‘ ich nicht, Lana, tut mir leid!“ Dann zeigte er fragend auf den freien Platz neben mir auf der Bank. „Darf ich?“


  „Sicher.“ Ich rückte etwas zur Seite und er setzte sich zu mir. Mit einem lauten Seufzer streckte er seine langen Beine aus und legte seine Hände an den Hinterkopf. „So ganz allein hier oder wartet Ihr noch auf seine Majestät?“


  Ich schluckte und schüttelte beklommen den Kopf. „Nein, ich bin ohne Begleitung hier.“


  Etwas verwundert warf er einen Seitenblick auf mich, aber er hatte zu viel Anstand, um weiter nachzufragen.


  „Und Ihr? Seid Ihr etwa auch allein unterwegs?“ Ich nahm mir ein in bunten Erdtönen gehaltenes Kissen aus dem Rücken und legte es mir auf den Schoß.


  „Nein, ich bin mit einigen Freunden aus dem Palast hier, aber die kommen auch gut ohne mich zurecht.“ Er wies nickend zu einem Tisch hinüber, an dem vier junge Männer in Soldatenuniform bei einem Kartenspiel saßen und sich dabei lachend unterhielten.


  „Oh, diesmal ausnahmsweise ohne Damenbesuch“, neckte ich ihn.


  Er grinste. „Nun, ähnlich wie bei Euch. Ausnahmsweise ohne den Prinzen unterwegs.“


  Das Lächeln erstarb auf meinen Lippen und ich wandte schnell den Blick ab. Aber Elaos hatte es schon bemerkt.


  „Verzeihung, wenn ich etwas Falsches gesagt haben sollte…“


  „Ihr müsst Euch nicht entschuldigen. Ihr konntet es ja noch nicht wissen.“


  „Erlaubt mir die Frage: Was genau meint Ihr?“


  Ich wollte unsere Beziehungskrise nicht publik machen. Aber vielleicht konnte Elaos mir bei meinen derzeitigen Problemen helfen. Denn er hatte mir schon einmal tatkräftig zur Seite gestanden, als ich völlig unvorbereitet in diese Welt geraten war. Zumal konnte ich mich auf seine Verschwiegenheit verlassen. Ich atmete tief ein. „Tristan und ich haben momentan ein paar Schwierigkeiten.“


  Verständnislos schaute er mich an.


  „Ich bin heute aus dem Haus ausgezogen.“


  Er blinzelte kurz mit den Augen und schüttelte ungläubig mit dem Kopf. „Ihr scherzt wohl mit mir!“


  „Ganz bestimmt nicht. Selbstverständlich wollen wir versuchen, das alles wieder in den Griff zu bekommen, aber vorerst werde ich allein wohnen.“


  „Das glaube ich nicht. Nie und nimmer ist das möglich. Eher geht hier unsere Welt unter, als dass unser Prinz seine über alles geliebte Lana einfach gehen lässt.“


  Ich zuckte bedrückt mit den Achseln. „Tja, was soll ich sagen, Elaos? Es ist derzeit alles nicht so einfach.“


  „Und… Was habt Ihr jetzt vor?“


  „Ich weiß es nicht. Ich hatte aber auch noch keine Zeit und Kraft, mir darüber Gedanken zu machen. Ich brauche Arbeit und eine günstige Unterkunft. Sagt, wisst Ihr zufällig jemanden, der eine Dienstmagd oder Küchengehilfin sucht?“


  Entsetzt riss er die Augen auf. „Lana, Ihr wollt doch wohl nicht ernsthaft bei einem Eurer gemeinsamen Bekannten oder Freunden als Bedienstete anfangen?“


  „Warum nicht?“


  „Habt Ihr denn nichts vom Prinzen erhalten?“


  „Ich brauche keine Almosen.“ Ich verschränkte meine Arme und reckte mein Kinn vor.


  „Das ist absolut falscher Stolz von Euch.“ Er winkte kurz der Kellnerin zu und bestellte per Handzeichen zwei neue Getränke.


  „Nein, falscher Stolz ist, wenn ich mir zu fein wäre, bei einem der Reichen angestellt zu sein. Ich bin jung, habe gesunde Arme und Beine und kann für mich selbst sorgen, warum also sollte ich von Tristan etwas nehmen?“


  „Weil ich Euch eines versichern kann: Niemand aus unserem Viertel würde Euch einstellen. Es wäre einfach zu unschicklich und unangenehm, der früheren Gefährtin des Prinzen Befehle zu erteilen.“


  „Ihr raubt mir soeben all meine Illusionen“, erwiderte ich niedergeschlagen.


  „Die auch weit von der Realität entfernt liegen.“


  „Hm… Dann bleiben mir nur noch die Marktleute. Vielleicht habe ich dort mehr Glück“, überlegte ich laut.


  Neben mir atmete Elaos hörbar aus. „Als Helferin an den Verkaufsständen werdet Ihr Euch wohl kaum allein ernähren können. Lana, ich weiß, Ihr könnt es nicht besser wissen, weil Ihr Euch vorher nie um finanzielle Dinge kümmern oder Gedanken machen musstet, aber Ardgar ist sündhaft teuer.“


  „Das habe ich bereits an meiner derzeitigen Unterkunft erfahren müssen.“


  „Wo nächtigt Ihr denn?“


  „Hinten im Arbeiterviertel in einem Gasthaus.“


  Elaos stöhnte theatralisch auf und hob in übertriebener Verzweiflung die Hände gen Himmel. „Oh bei den Göttern, das wird ja immer schlimmer.“ Die Kellnerin stellte die zwei bestellten Becher Gewürzwein auf den Tisch. An sie gewandt, sagte er: „Bringt uns bitte noch zwei Doppelte von dem hausgemachten Likör.“ Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. „Ich denke, den haben wir jetzt beide nötig.“ Er hob seinen Messingbecher, der liebevoll mit handgehämmerten Ornamenten verziert war, und wir stießen zusammen an. „Auf Euch“, zwinkerte er mir zu.


  „Lieber nicht“, entgegnete ich immer noch betrübt und nahm dann einen großzügigen Schluck.


  „So, Lana, wie es ausschaut, werde ich Euch mal wieder aus einer ziemlich heiklen Situation retten müssen. Dazu gehört als erstes: Ihr müsst aus diesem Gasthaus raus.“


  „Wieso? Was ist damit?“


  „Ganz einfach, als Frau ist es dort hinten in diesem Viertel viel zu gefährlich.“


  „Aber bevor ich keine Anstellung habe, kann ich mir nichts anderes leisten. Ich zahle ja schon dort einen ganzen Silberling. Mehr geht im Moment auf keinen Fall.“


  „Dann übernachtet Ihr wieder bei mir. Mein Gästezimmer ist nach wie vor frei und Ihr würdet nicht nur Euch, sondern auch mir einen Gefallen tun, wenn Ihr meinen Vorschlag annehmen würdet. Ich könnte keine Nacht mehr ruhig schlafen, solange ich Euch in diesem verruchten Viertel weiß.“


  Ich rollte mit den Augen. „Also, nun mal ehrlich: So schlimm ist es dahinten gar nicht. Da kenne ich aus der anderen Welt aber weitaus gefährlichere Gegenden.“


  Doch mein Sitznachbar ließ sich nicht beirren. „Keine Widerrede. Ich fühle mich nun verantwortlich für Euer Wohl.“


  Seine Bemerkung rührte mich und ich dachte kurz über sein Angebot nach. Ich würde mich nicht nur sicherer fühlen, sondern würde mir auch die Unterkunft sparen. „In Ordnung“, ich hielt ihm meine Hand entgegen, „ich nehme Eure Einladung an.“


  Mit einem Strahlen auf den Lippen erwiderte er den Handschlag. „Wenigstens in dieser Beziehung seid Ihr vernünftig.“


  Unsere Bestellung kam und wir leerten den nach Vanille und Hibiskus schmeckenden Likör in einem Zug. Er war ziemlich stark. Ich zog eine Grimasse und schüttelte mich. Solche Getränke war ich nicht gewohnt und mochte sie auch überhaupt nicht sonderlich. Aber an dem heutigen Tag, fand ich, war der Likör mehr als nötig gewesen.


  „Morgen werden wir uns überlegen, welche Arbeit für Euch angemessen ist.“


  „Die Auswahl ist wohl sehr beschränkt, wenn ich eine Anstellung als Bedienstete ausschließen kann.“ Grübelnd tippte ich mir mit dem Finger an die Lippen. „Vielleicht könnte ich mir meine Begabung zunutze machen und die teuren Zuchtrosse der Reichen abrichten.“


  „Keine so schlechte Idee. Aber auch damit werdet Ihr ziemlich wenig verdienen.“


  „Himmel nochmal, Elaos, ich muss und will auch nicht wieder drüben in dem reichen Viertel wohnen. Ein normales Gehalt und eine nette Unterkunft reichen mir vollkommen.“


  „Wisst Ihr, wieviel Ihr für eine ganz gewöhnliche Kammer im besseren Arbeiterviertel rechnen müsst?“


  „Nein.“


  „Ich denke, zehn Silberlinge pro Mondlauf müsst Ihr schon einkalkulieren.“


  Ich schnappte erstaunt nach Luft. „Zehn Silberlinge?“


  „Jawohl. Die meisten Arbeiter dort teilen sich zu dritt oder sogar zu viert ihr Zimmer. Und ganz ehrlich, Lana, Ihr seid ein viel zu cleveres Mädchen, als dass Ihr Eure Fähigkeiten darauf beschränken solltet, Pferde abzurichten oder für die Marktleute ihre Ware feilzuhalten.“


  „So? Und welche Möglichkeiten gibt es demnach noch für mich?“


  „Was haltet Ihr zum Beispiel davon, als Reisende zu arbeiten?“


  Überrascht sah ich ihn an. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht.“


  Ich wurde mit einem triumphierenden Blick bedacht. „Seht ihr.“


  „Aber dann wäre ich wieder mehr drüben als hier und das will ich eigentlich nicht.“


  „Und was ist mit Spionage?“


  „Meint Ihr das jetzt im Ernst?“


  „Warum nicht? Mit Euren Fähigkeiten wärt Ihr geradezu prädestiniert für diese Aufgabe. Und soviel ich weiß, sind weibliche Spione rar gesät, somit hättet Ihr gute Chancen, angenommen zu werden. Außerdem werden sie außerordentlich gut bezahlt. Mit dem Gehalt könntet Ihr Euch sogar ein nettes Haus irgendwann leisten.“


  „Ähm, was macht man denn hier so als Spionin?“ Vor meinen Augen flogen Filmszenen aus „Mission Impossible“ und „James Bond“ vorbei und ließen mich zweifeln, ob ich für die Spionage wirklich geeignet war.


  „Das kommt ganz auf den Auftrag an. Geheime Informationen über unsere Nachbarfürstentümer liefern, etwaige Verdächtige beschatten, sich in Krisengebieten nach eventuellen Verschwörungen gegen unser Fürstentum umhören… Es kommt auch schon mal vor, dass ein Spion in die andere Welt geschickt wird, um zum Beispiel einen Reisenden aufzuspüren, der gegen unsere Gesetze verstoßen hat oder abtrünnig geworden ist. Das Übliche eben, was eine solche Anstellung mit sich bringt.“


  „Und kämpfen auch, oder?“


  „Das kann natürlich nicht ausgeschlossen werden. Aber eigentlich nur dann, wenn Ihr ernsthaft bedroht werden solltet, Ihr arbeitet schließlich nicht als Kriegerin. Keine Sorge, Lana, ich kann Euch versichern, dass Ihr eine vorbildliche Ausbildung dort bekommt und zum Ende perfekt für Eure zukünftigen Aufträge vorbereitet seid. Aber auch bei der Spionage müsstet Ihr viel reisen, denn die Spione, die hier in Ardgar leben, werden nur für spezielle Aufträge eingesetzt, da sie nicht wie ihre Kollegen absolute Anonymität genießen.“


  „Und warum nicht?“


  „In dieser Stadt wohnen viele hochrangige Persönlichkeiten, der Rat tagt im Tempel, wir haben eine Göttin, das Fürstenpaar hat hier seinen Palast, seit Kurzem darf sich Ardgar auch noch mit dem Thronfolger schmücken… Alles Leute, mit denen man als Spitzel irgendwann in Kontakt kommt. Denn von ihnen kommen die meisten Aufträge und häufig müssen die Spione im Rat vorsprechen. Da wird es sehr schwierig, inkognito zu bleiben. Deshalb werden die hier Ansässigen meist für auswärtige Dienste eingesetzt.“


  Nachdenklich zog ich die Unterlippe zwischen die Zähne. Auf gewisse Weise reizte mich dieser Job. Er hörte sich aufregend und vielseitig an, dass sich mein Puls allein schon bei der Vorstellung beschleunigte. Außerdem hätte ich eine vernünftige Anstellung für die Zukunft, denn schließlich war mir bereits bei der Stallarbeit aufgefallen, dass mir eine sinnvolle Tätigkeit gefehlt hatte.


  „Elaos, ich glaube, das versuche ich“, sagte ich entschlossen. „Wisst Ihr, wo ich mich dafür melden kann?“


  „Aber natürlich. Ich gehöre schließlich zu den engsten Vertrauten des Fürsten. Somit obliegt es auch meinem Wissen, wo sich die Zentrale befindet. Wenn Ihr wollt, bringe ich Euch gleich morgen früh dorthin.“


  „Natürlich will ich. Ach, Elaos, Ihr seid mein ganz persönlicher Held, wisst Ihr das?“ Ich strahlte ihn an. Nie hätte ich gedacht, dass ich noch heute zu so etwas fähig gewesen wäre.


  „Das ehrt mich.“ Feierlich erhob er seinen Becher. „Auf die neue Spionin.“


  „Na, mal langsam! Vielleicht nehmen sie mich ja gar nicht.“


  Er hielt mir meinen Becher hin und stieß an. „Das bezweifle ich stark. Also, auf morgen und einen erfolgreichen Tag.“


  Nach dem dritten Wein schwirrte mir der Kopf und ich fasste mir an die Stirn. „Puh, ich glaube, ich bin betrunken.“


  Lachend kramte er eine Münze aus der Hosentasche und ließ sie nachlässig auf den Tisch fallen. „Dann sollten wir lieber aufbrechen. Habt Ihr noch persönliche Sachen im Gasthof?“


  „Nein.“


  „Wunderbar. Dann können wir uns den Weg dorthin schenken.“ Als er sich erhob, sah er amüsiert auf mich hinab. „Eure Wangen glühen ja.“ Er zog mich zu sich hoch und bot mir seinen Arm. Dankend hakte ich mich bei ihm ein und folgte ihm zu seinem Pferd. Ich war unendlich froh, mit ihm eine Perspektive gefunden zu haben und auch seine unbekümmerte Gesellschaft tat mir gut, denn sie lenkte mich von meinem Trübsinn ab und half mir, mich zunächst auf das Wesentliche zu konzentrieren.


  


  


  So erfolgreich ich am Tag die Gedanken an Tristan hatte verdrängen können, so miserabel gelang es mir nun in der Nacht. Unruhig wälzte ich mich hin und her, immer wieder grübelte ich darüber nach, was oder wer für diese Schmerzattacke und die daraus resultierenden Umstände verantwortlich sein konnte. Die Morgendämmerung setzte schon ein, bis ich endlich in einen ruhelosen Schlaf fand. Beim nächsten Erwachen stand die Sonne schon hoch am Himmel. Erschrocken richtete ich mich auf. Mist, gerade an so einem wichtigen Tag wie heute musste ich verschlafen. Warum hatte Elaos mich nicht wecken lassen? Ich sprang aus dem Bett und zog mir eiligst das Kleid über. Barfuß betrat ich die prächtige Galerie und der weiche Teppich streichelte angenehm meine Füße. Am Kopf der ausladenden Treppe stutzte ich. Unten in der Eingangshalle standen meine Schatulle, ein weiteres Kästchen und meine Reisetruhe. Zögernd stieg ich die Stufen hinab. Beim Anblick meiner Sachen zog sich sofort wieder mein Herz zusammen. Die naive Hoffnung, die sich noch in mir geregt hatte, dass heute der schreckliche Spuk schon wieder ein Ende haben könnte, wurde hiermit brutal zunichte gemacht. Schwungvoll wurde hinter mir die Tür zum Salon geöffnet. „Ah, guten Morgen, Lana. Habt Ihr gut genächtigt?“ Elaos trat zu mir und ich sog den herb-frischen Duft ein, der von ihm ausging.


  „Ganz gut, danke.“ Fragend wies ich auf die Kisten. „Hat Tristan sie Euch gebracht?“


  „Ja, ich habe es für notwendig gehalten, seine Majestät über meinen derzeitigen Übernachtungsgast in Kenntnis zu setzen. Er hat daraufhin veranlasst, dass Ihr unverzüglich Eure Sachen geliefert bekommt.“


  Es sollte wohl löblich gemeint sein, aber mich verletzten seine Worte. Es hatte auf mich den Eindruck, als könnte Tristan es kaum abwarten, sein Haus von mir und meinen Sachen zu reinigen.


  „Er bat mich noch, Euch dieses Kästchen zu überreichen.“ Er deutete auf die kleine Schatulle, die auf einer niedrigen Kommode stand. Neugierig ging ich hinüber und öffnete die Kiste. Sie war bis zum Rand mit Goldmünzen gefüllt. Wutschnaubend schlug ich mit einem lauten Knall den Deckel zu. „Das Kästchen kann er sich gleich wieder abholen!“


  „Aber…“


  „Was glaubt er eigentlich, wer er ist?“, herrschte ich den armen Elaos an, der nun wirklich unschuldig an dieser Situation war. Aber ich war so tief verletzt, dass ich glaubte, an diesem Gefühl zu ersticken, wenn ich es nicht herauslassen würde. Tränen brannten in meinen Augen. „Will er sich damit sein schlechtes Gewissen freikaufen?“


  „Lana, beruhigt Euch doch bitte. Ich glaube, seine Majestät wollte Euch nur etwas unterstützen und…“


  „Unterstützen?“, rief ich ungläubig. „Ich brauche keine finanzielle Hilfe. Und erst recht nicht von ihm, nur weil ihn mir gegenüber Schuldgefühle plagen.“


  Elaos war so schlau und enthielt sich einem weiteren Kommentar. Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Meine Nerven lagen wirklich blank, so kannte ich mich gar nicht. Vorsichtig schielte ich zu Elaos hinüber. Zu meiner Erleichterung wirkte er keinesfalls beleidigt.


  „Verzeihung“, entschuldigte ich mich zerknirscht. „Es ist wohl alles ein bisschen viel für mich.“


  Er winkte beschwichtigend ab. „Ist schon in Ordnung, Lana. Eure Situation ist ja auch wahrlich nicht einfach zurzeit.“


  „Ich danke Euch für Euer Verständnis.“


  „Und was habt Ihr jetzt mit der Geldschatulle vor? Soll ich sie zurückschicken?“


  „Ja, bitte. Auch wenn ich mich gerade aufgeregt habe, so weiß ich doch, dass Tristan mir nur helfen wollte. Aber ich kann das nicht annehmen. Ich würde mich irgendwie… erniedrigt fühlen. Zumal ich nicht mittellos bin. Für den Anfang habe ich noch etwas.“


  „Und für die Zukunft sorgen wir jetzt. Los kommt, lasst uns etwas essen und dann wollen wir dem Geheimbund endlich einen Besuch abstatten.“


  Der Geheimbund


  


  


  Nachdem wir unser gemeinsames Frühstück eingenommen hatten, machten wir uns auf den Weg zur Geheimzentrale. Wir ritten in den Stadtkern und an einem ziemlich unscheinbaren Eckhaus brachte Elaos seinen Rappen zum Stehen.


  „Hier?“, fragte ich ungläubig, während ich mich suchend umschaute.


  „Ganz richtig. Hier.“ Leichtfüßig sprang er vom Pferd und half mir mit einem Griff um die Taille galant aus dem Sattel. Er lotste mich durch das Wohnhaus, einen schmalen Korridor entlang, schloss am anderen Ende eine Tür auf und schob mich sanft hindurch. Vor uns lag eine lange Treppe, die uns tief hinab in den Untergrund führte. Als wir die letzten Stufen erreichten, erblickte ich eine riesige Halle, in der geschäftiges Treiben herrschte. Unzählige Pechfackeln in kunstvoll gedrechselten Wandhalterungen aus glänzendem Messing erhellten den großen Saal und ließen den mit eigentümlich durchscheinenden Mosaiksteinen verlegten Boden geradezu erstrahlen.


  „Kommt.“ Ungeduldig zog Elaos mich auch schon weiter.


  Wir schritten über den seltsam schimmernden Grund und mit großen Augen bewunderte ich dieses leuchtende, buntschillernde Lichterspiel. Erst als wir erneut eine Treppe hinabgingen, hob ich wieder den Kopf und fand mich vor einem breiten Flur wieder. Durch die vielen Fackeln an den Wänden war es sehr warm und stickig hier unten und ich wischte mir nachlässig über die feuchte Stirn. Ich war unglaublich nervös. An der nächsten Tür blieb Elaos stehen.


  „Wir sind da. Alles Weitere müsst Ihr jetzt allein meistern.“


  „Danke.“


  „Wofür?“ Er zeigte mit dem Kinn in die Richtung, aus der wir gekommen waren. „Ich warte oben in der Halle auf Euch. Viel Glück, Lana.“ Damit kehrte er um und ich sah ihm noch nach, bis er die Treppe hinauf verschwand. Mit einem ziemlich heftigen Herzflattern klopfte ich zaghaft an. Da vernahm ich ein energisches „Herein“ und folgte aufgeregt der Aufforderung. Da wir uns unterhalb der Erde befanden, gab es keine Fenster und der ganze Raum wurde nur von einer einzigen Öllampe beleuchtet.


  Hinter einem ausladenden Schreibtisch, der mit unzähligen Pergamentrollen übersät war, saß ein schlanker Mann, dessen schwarzes, mit feinen Silbersträhnen durchzogenes Haar auf seine breiten Schultern fiel und ordentlich aus dem Gesicht gekämmt war. Die Ärmel seines dünnen, aber sehr edel wirkenden Hemdes hatte er trotz der hier herrschenden Wärme nicht hochgekrempelt, sondern an den Handknöcheln mit einem schwarzen Samtband akkurat zugebunden. Er war in einen Brief vertieft und schaute erst auf, als ich mich schon nahe an seinem Arbeitsplatz befand. Erst dann erhob er sich. „So, Ihr seid die Empfehlung von Elaos enh Beekleam, richtig?“ Seine Stimme klang sehr tief und hatte einen rauen Unterton.


  „Ja, ich bin Lana Presaos.“


  Er sah auf ein Schriftstück herab und überflog das Geschriebene. „Hier steht Alana…“


  „Oh ja, das stimmt auch. Aber eigentlich nennt mich niemand so.“


  Konzentriert nickte er und musterte mich dabei mit einem äußerst prüfenden Blick, ohne eine Regung zu zeigen. „Mein Name ist Aros.“ Einladend wies er auf den breiten, sesselartigen Stuhl gegenüber seinem Pult. Dankend kam ich seiner höflichen Aufforderung entgegen, nahm Platz und versank fast in den weichen Polstern. Auch er setzte sich wieder, doch er war immer noch um ein Deutliches höher platziert, so dass ich gezwungen war, zu ihm aufzuschauen.


  „Und Ihr, Alana, wollt also dem Geheimdienst beitreten?“, fragte er und betonte besonders meinen vollständigen Namen.


  Ich schluckte und spürte, wie ich immer nervöser wurde. Seine dunklen Augen taxierten mich so genau, dass ich mir sicher war, ihnen würde nicht die kleinste Reaktion von mir verborgen bleiben. Mein Herzschlag beschleunigte sich.


  „Wenn Ihr mich für geeignet befinden solltet, sehr gerne, ja.“ Auch das noch! Meine Stimme zitterte!


  Das kurze Zucken über seiner rechten Augenbraue blieb für mich nicht unentdeckt. Mist, natürlich hatte er die Nervosität in meiner Stimme bemerkt.


  „Wir werden sehen“, erwiderte er knapp. Zielsicher zog er unter den Bergen von Pergamentrollen ein Schriftstück hervor und strich es mit der Hand glatt, obwohl das Papier bereits so aussah, als wäre es mit dem Bügeleisen bearbeitet worden. „Normalerweise müssen unsere Anwärter viel Erfahrung gesammelt haben, um hier überhaupt vorsprechen zu dürfen“, erklärte er und der Tonfall schwankte zwischen genervt und gelangweilt. „Aber da unser Hauptmann in den allerhöchsten Tönen von Euch geschwärmt hat und ich sehr großen Wert auf seine Meinung lege, habe ich mir bei Euch eine Ausnahme erlaubt.“ Er verwob seine schlanken Finger miteinander und legte sie auf das Schriftstück ab. Der goldene Siegelring an seiner Rechten schimmerte im Schein der seitlich von ihm befindlichen Öllampe am Ende des Tisches. „Ich bin gespannt, ob Ihr mich ebenso überzeugen könnt.“


  Zu meiner Nervosität gesellte sich nun zusätzlich eine aufkeimende Panik, die spürbar in mir hochkroch. Die schweißnassen Hände im Schoß gefaltet, hörte ich ihm weiter zu.


  „Unsere Spione sind nicht nur erstklassige Auskundschafter, sondern auch perfekt in ihrer Tarnung und begabte Kämpfer. Wie steht es mit Euch? Wie kampferprobt seid Ihr? Welche Waffen beherrscht ihr?“


  Oh nein, jetzt begann er auch noch mit dem Teil, der mir am Wenigsten lag. „Ich bin äußerst gut im Messerwurf“, begann ich und hoffte, dadurch zumindest einen Hauch an Interesse bei ihm zu wecken. Doch seine Mimik blieb weiterhin ausdruckslos und ernst.


  Daher war ich sehr überrascht, als er bemerkte: „Eine gute Fertigkeit.“ Mein Herz tat einen erleichterten Hüpfer. Ich war mir sicher, mein Gegenüber verschwendete weder Lob noch Komplimente. Doch schon mit der nächsten Frage war es mit meiner vorsichtigen Freude vorbei. „Und weiter? Das wird ja wohl kaum Euer einziges Talent sein, oder? Welche Waffe bevorzugt Ihr im Nahkampf?“


  Gar keine, schoss es mir durch den Kopf, antwortete aber: „Leichte Stichwaffen. Sie sind handlich und schränken mich durch ihr vorteilhaftes Gewicht nicht in meiner Wendigkeit ein.“


  Eine unangenehme Pause entstand und wir tauschten beide einen abwartenden Blick aus. Anscheinend erwartete er weitere Aufzählungen meinerseits, die ich ihm aber zu meinem größten Bedauern und Ärgernis nicht geben konnte. Dann stutzte Aros und hob seine dichten Augenbrauen. „Ist das alles?“, fragte er ungläubig. „Messerwurf und leichte Stichwaffen?“ Er gab einen belustigten Laut von sich, der schon an eine Beleidigung grenzte.


  Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde, presste meine Lippen zusammen und atmete einmal tief durch die Nase durch. „Ich besitze Zauberfähigkeiten, mit denen ich mich zur Wehr setzen kann“, verteidigte ich mich und konnte nur mit Mühe den spitzen Unterton aus meiner Stimme halten. „Daher war es bisher für mich nicht von besonderem Belang, noch weitere Kampfkünste zu erlernen. Was nicht heißen soll, dass ich nicht daran interessiert wäre.“


  Er senkte den Blick auf das vor ihm liegende Schriftstück. „Richtig, Euer Zaubertalent. Begabung mit Tieren…, Telepathie…“ Warum hörte es sich nur so an, als würde er eine Einkaufsliste herunterleiern?


  „Sonst noch was?“, hakte er nahezu gelangweilt nach. „Oder war das auch schon alles, was Ihr in diesem Bereich an Begabung aufzählen könnt?“ Ehe ich zum Erwidern kam, sprach er auch schon weiter: „Zumal Eure Begabung mit Tieren in unserem Bund wohl kaum zum Tragen kommen dürfte. Und Telepathie…“ Er zuckte gleichgültig mit den Achseln und mir wurde diese überhebliche Art langsam zuwider.


  „Jemanden dazu bringen zu können, seine Gedanken und Geheimnisse zu verraten, zählt nicht zu einem wichtigen Talent in der Tätigkeit eines Spions?“, fragte ich ihn und betonte meine Verwunderung, indem ich meinerseits eine Augenbraue hochzog.


  Seine etwas zu breiten Lippen verzogen sich zu einem müden Lächeln. „Durchaus ist diese Fähigkeit für einen Spion von Vorteil, aber auch wieder nicht so bedeutend, als dass ich mich dadurch gezwungen sehe, Euch einzustellen. Unsere Spione kommen nämlich auch ohne große Schwierigkeiten an alle wichtigen Informationen, die sie benötigen – und das ganz ohne Magie.“ Er lehnte sich zurück und verschränkte seine Arme vor der Brust. Der von seiner Bewegung verursachte Luftzug brachte die spärliche Flamme der Lampe zum Flackern und ließ die Schatten in seinem Gesicht tanzen. „Wisst Ihr, was mich noch dazu getrieben hat, Euch anzuhören, abgesehen von den überschwänglichen Lobeshymnen des Hauptmanns?“


  „Nein, aber ich bin mir sicher, Ihr werdet es mir verraten.“ Mittlerweile begann nicht nur meine Nervosität zu sinken, sondern auch meine Motivation, einen guten Eindruck bei ihm zu hinterlassen.


  Mit seinem schlanken Zeigefinger tippte er auf das Blatt Papier auf seinem Schreibtisch, und da ich keinerlei Ahnung hatte, welche Bewandtnis es damit auf sich hatte, sah ich ihn nur abwartend an. „Ihr habt gegen den mächtigen Magier Omeres und Prinz Darian gekämpft. Und DAS ist ein nicht ganz unerheblicher Grund für mich gewesen. Auch wenn ich mittlerweile zu der Überzeugung gelange, dass unser neuer Prinz, unsere ehrwürdige Göttin und auch der große Zauberer Loutha wahrscheinlich den meisten Einfluss zum guten Ende beigetragen haben.“ Er breitete beinahe bedauernd die Hände aus. „Ich will ehrlich sein: Bisher konntet Ihr mich leider nicht mit Euren Stärken überzeugen. Das bisschen Zauber ist wie gesagt nicht ausreichend…, und Messerwurf…“ Er winkte träge ab. „Eure Schwächen überwiegen hier bei Weitem.“


  „Meine Schwächen?“


  „Gewiss. Ihr seid nicht kampferprobt, seid nur eine mittelmäßige Zauberin… Könnt Ihr eigentlich JEDES Tier besänftigen?“


  Mir war bei der Betonung auf „jedes“ nicht ganz wohl zumute. Woher sollte ich wissen, dass es keine Ausnahme gab? Aber das würde ich diesem aufgeblasenen Kerl ganz sicher nicht verraten. „Ja, das kann ich“, antwortete ich daher und erwiderte standhaft seinen bohrenden Blick. Meine Aufregung war nun vollends verschwunden. Ahnte ich doch schon längst, dass ich keine Chance hatte.


  Mein Gegenüber lehnte sich vor, griff nach einem Federkiel, tauchte es in ein kleines Tintenfass und notierte etwas auf dem Papier. Die Feder glitt kratzend über das Pergament und es hörte sich in der unangenehmen Stille ungewöhnlich laut an.


  „Es ist mir wirklich schleierhaft, warum unser Hauptmann Euch empfohlen hat“, fuhr er mit seinen herablassenden Worten fort, ohne im Schreiben innezuhalten. „Ich gewinne fast den Eindruck, unser guter Elaos verliert seinen professionellen Durchblick.“ Das Kratzen verstummte und Aros legte den Federkiel zurück. „Es tut mir leid, Alana, aber bedauerlicherweise sehe ich keinen Grund, einen unserer ausgezeichneten Ausbilder für eine minder durchschnittliche Zauberin zu verschwenden. Von Euren vielen Ängsten, die hier noch aufgelistet sind, mag ich gar nicht sprechen… Und falls Ihr den Hauptmann sehen solltet, so richtet ihm doch bitte meine besten Grüße aus und sagt ihm, er soll gefälligst nicht seine… Romanzen in unsere seriöse Einrichtung schleppen.“


  Wie von der Tarantel gestochen, schoss ich aus dem Holzsessel hoch. „Wie bitte? Was erlaubt Ihr Euch eigentlich?“, rief ich empört.


  „Vorsicht, junges Mädchen“, kam es warnend von der anderen Seite des Tisches.


  „Vorsicht?“, blaffte ich zurück und stemmte die Fäuste in die Hüften. „IHR solltet vorsichtig sein! Die ganze Zeit habe ich mir Eure anmaßenden Bemerkungen gefallen lassen, aber jetzt seid Ihr eindeutig zu weit gegangen! Was zu viel ist, ist zu viel!“


  „Ich glaube, Ihr vergesst, mit wem Ihr redet“


  Ich gab ein künstliches Lachen von mir. „Ganz sicher nicht. Aber IHR habt wohl vergessen, WIE man mit jemanden zu reden hat! Anders kann ich mir Eure unverschämten Äußerungen nicht erklären. Es sei denn, Ihr habt so etwas wie Anstand nie erlernt.“ Energisch schob ich das Kinn vor und schritt hocherhobenen Hauptes zur Tür. Keine weitere Sekunde länger wollte ich mit diesem widerlichen, arroganten Mann verbringen. Das gesamte Gespräch war so demütigend und taktlos gewesen, dass ich nur noch von hier weg wollte. Kurz bevor ich den ersehnten Ausgang erreichte, klopfte es von außen, und da sprang auch schon die Tür auf. Ich sah mich einem alten Mann gegenüberstehen. Schlohweißes Haar umrandete sein hageres Gesicht und fiel in weichen Wellen auf seine schmalen Schultern. Seine elfenbeinfarbene Seidentunika und die hellbraune Hose aus feinster Wolle zeigten deutlich seinen hohen Stand. Einen Moment lang sah er mich etwas verwundert an. „Entschuldigt, Aros“, rief er über meine Schulter. „Ich dachte, Ihr seid allein.“


  „Schon gut“, kam es aus meinem Rücken. „Sie wollte gerade gehen.“


  „Ah, eine neue Anwärterin?“, fragte der alte Mann höflich nach, doch seine dunklen Augen drückten keinerlei Interesse aus.


  „Nein, nein. Alana hat sich als nicht geeignet herausgestellt.“


  Schon wieder dieser herablassende Ton. Heftig biss ich meine Zähne zusammen. Ich hatte keine Lust, auch nur ein einziges weiteres Wort mit diesem Schnösel zu wechseln, geschweige denn, mich auf sein Niveau herabzulassen.


  „Alana?“ Der gleichgültige Blick verschwand urplötzlich. „Doch nicht etwa Alana Presaos, oder?“


  „Die bin ich, ja“, bestätigte ich und war überrascht, dass dieser fremde Mann vor mir meinen Namen kannte.


  „Ah, ich habe viel von Euch gehört. Ihr seid also das Mädchen, das sich so einfach dem starken Zauber von Loutha widersetzen konnte.“


  Erstaunt riss ich die Augen auf. „Ihr kennt Loutha?“


  „Natürlich kenne ich ihn. Wir gehören beide dem hohen Rat an.“ Er reichte mir in einer fast würdevollen Gebärde seine Hand. „Ich bin Primus. Das Oberhaupt in diesem Geheimdienst.“


  Lächelnd legte ich meine Rechte in seine. Nach der rüpeligen Unterhaltung mit Aros war es eine wahre Wohltat, freundlich behandelt zu werden.


  Irritiert blickte Primus von meiner Hand auf. „Sieh an, sieh an“, bemerkte er beeindruckt. „In Euch stecken ja erstaunliche Zauberkräfte.“ Mit gerunzelter Stirn hob er den Blick zu Aros. „Habe ich das eben richtig verstanden? Ihr wollt Alana nicht einstellen?“


  „Ja, dem ist so. Und ich habe triftige Gründe, werter Primus.“


  „Soso. Aber ausnahmsweise muss ich Euch in Eurem Urteil widersprechen. Meines Erachtens könnte Alana unserer Einrichtung schon sehr nützlich sein.“ Bedächtig ließ er meine Hand los und wirkte beinahe verträumt. „Dieser Zauber in Euch… faszinierend.“


  Aros hatte sich uns ohne mein Bemerken genähert, ich vernahm ein spöttisches Schnauben hinter mir und konnte mir nur mit größter Mühe ein gehässiges Grinsen verkneifen.


  „Ich schlage vor, Ihr lasst das Mädchen in den nächsten Tagen an verschiedenen Unterrichtseinheiten teilnehmen, damit wir uns ein besseres Bild von ihr und ihren Fähigkeiten machen können.“


  „Wie ich schon sagte, ihre Talente sind sehr beschränkt“, äußerte Aros brummend.


  „Und ich sagte, dass ich dies nicht so sehe“, wies Primus meinen Hintermann scharf zurecht. Als er sich wieder mir zuwandte, wurde sein Blick aber sofort wieder weich. „Hättet Ihr Gefallen daran, unseren Unterricht kennenzulernen?“


  Sein Angebot kam für mich ziemlich überraschend und ich brauchte einen kurzen Augenblick, um seine Worte zu begreifen. „Ja, das würde mich freuen – sehr gerne“, stimmte ich dann bereitwillig zu, allein schon, um Aros eins auszuwischen.


  „Schön. Dann wird Aros unserem Mitarbeiter Jorgan Bescheid geben, der alles Weitere mit Euch besprechen wird.“ Er öffnete die Tür und geleitete mich auf den Flur. „Er wird Euch oben am Empfang abholen. Dann viel Erfolg! Ich bin schon sehr gespannt, wie Ihr Euch anstellt.“


  Noch leicht benommen von dieser Wendung ging ich zurück zur Halle. Ein wenig Angst hatte ich schon, dass Aros zum Ende meines Testes Recht behalten könnte und ich wirklich nicht als Spionin taugte. Aber mein Kampfgeist war hiermit geweckt und ich würde es ihm, verdammt nochmal, nicht leicht machen zu gewinnen.


  Als Elaos mich entdeckte, strahlte er über das ganze Gesicht. „Und? Wie war‘s?“


  „Es ist ganz gut gelaufen. Zumindest zum Schluss“, sagte ich erleichtert und berichtete über den Verlauf des Gespräches.


  „Warum habt Ihr mich nicht vorgewarnt, Elaos? Dieser Aros ist ja einer von der ganz üblen Sorte!“


  Er hob entschuldigend die Schultern. „Verzeiht, aber ich wollte Euch nicht schon vorher Angst machen. Aber was soll’s? Ihr habt es geschafft! Lana, das werden wir heute gebührend feiern.“


  „Hey Moment“, beschwichtigte ich seine Euphorie, „noch befinde ich mich lediglich in der Prüfungsphase.“


  Er winkte ab. „Und das ist ein großer Erfolg. Ihr seid bereits viel weiter gekommen, als die meisten Bewerber.“ Das glaubte ich ihm sofort. Aber ehe ich zu einer Erwiderung ansetzen konnte, sprach mich ein junger Mann an. „Alana Presaos?“ Sein kinnlanges, braunes Haar hatte er hinter seine Ohren geklemmt und sah mit seinen sehr feinen Gesichtszügen eher wie ein zerbrechlicher Jüngling aus.


  „Ja, das bin ich.“


  „Mein Name ist Jorgan. Ich habe die Order erhalten, Euch einzuweisen. Folgt mir bitte“, sagte er knapp und setzte sich bereits in Bewegung.


  „Ich werde Euch später hier abholen“, flüsterte Elaos mir zu, „und dann gehen wir feiern.“


  Ich nickte fahrig und beeilte mich, den jungen Mann nicht aus den Augen zu verlieren.


  Jorgan führte mich herum, zeigte mir alle wichtigen Räume und Säle, die für den heutigen Tag von Bedeutung waren und klärte mich über meinen Lehrplan auf.


  „Ich begleite Euch jetzt zu Eurem ersten Training. Zu den weiteren müsst Ihr dann alleine gehen.“


  „Und welches Training ist mein erstes?“, fragte ich ihn und bemühte mich, mit seinen langen, zügigen Schritten mitzuhalten.


  „Schwertkampf.“


  Fasziniert hielt ich in meiner Bewegung inne. „Schwertkampf… Wow“, gab ich verträumt von mir. Vor meinem inneren Auge sah ich mich bereits - einer Amazone gleich - grazil und geschmeidig die Waffe führen. Dann beeilte ich mich, Jorgan wieder aufzuholen. Die nächsten Stunden verbrachte ich damit, die Grundlagen einiger wichtiger Kampftechniken zu lernen. Dabei kam mir Tristans damaliger Schwertunterricht zugute und wir kamen gut voran. Mein Trainer wählte für mich zwei unterschiedliche Waffen, einen Dolch und ein leichtes und kürzeres Schwert, das perfekt in meiner Hand lag. Hinzu kamen noch drei weitere Unterrichtseinheiten in Geschicklichkeit, Konzentration und Ausdauer. Am Abend war ich wirklich erleichtert, aber auch ein wenig stolz, denn nach Aussage der Ausbilder war mein Training recht gut verlaufen. Erschöpft verließ ich die Zentrale. Eine Aufgabe zu haben, gab mir trotz der gegenwärtigen schrecklichen Situation mit Tristan ein zufriedenes Gefühl. Es hatte gut getan, diesen Problemen für ein paar Stunden zu entfliehen. Ob Loutha und der Rat heute durch die Untersuchung etwas Näheres über Tristans Zustand erfahren konnten? Ein Lachen riss mich aus meinen Gedanken. Überrascht hob ich den Kopf und entdeckte Elaos direkt vor mir auf seinem Pferd sitzen.


  „Lana, Lana“, rügte er amüsiert und reichte mir seinen Arm hin, „einen Tag bei der Spionage und schon hat das Mädchen keine Augen mehr für ihre Umwelt.“


  „Verzeiht, Elaos, ich habe heute so viel erlebt, ich fühle mich noch immer wie benommen.“ Dankend ergriff ich seine Hand und ließ mich von ihm galant in den Sattel ziehen.


  „Dann hat Euch Euer erster Prüfungstag also gefallen und Euch für das unangenehme Gespräch mit Aros entschädigt?“


  „Ja, das hat er.“


  „Das ist schön, auch wenn ich nichts anderes erwartet habe. Ich wusste, dass Euch diese Art von Arbeit zusagen würde. Und wenn ich Euch so strahlen sehe, dann hat sich Euer Einstieg in die Spionage ja schon mehr als bezahlt gemacht.“


  „Oh, apropos bezahlen.“ Ich hob meinen Handbeutel und ließ ihn demonstrativ auf meine Handfläche fallen. Ein unverkennbares Klimpern von Geldmünzen war zu vernehmen.


  Er hob anerkennend eine Augenbraue. „Ihr habt also schon einen kleinen Obolus erhalten.“


  „Ja, ich war auch ganz verwundert. Es geht ja schließlich nur um eine Testphase.“


  „Ich sagte doch, dass in der Spionage sehr gut und sehr fair bezahlt wird. Und daher wird auch während der Prüfungszeit Eure Mühe gewürdigt.“


  „Ja, das ist wirklich toll.“


  „Wartet mal ab, bis Ihr Euer richtiges Gehalt in den Händen haltet. Ihr werdet erstaunt sein, wie gut Ihr dort verdient.“


  Ich seufzte. „Das wäre wirklich beruhigend. Dann bräuchte ich Euch nicht mehr allzu lange zur Last fallen und könnte mir eine eigene Wohnung suchen.“ Falls Tristans Zustand wirklich von längerer Dauer sein sollte, fügte ich in Gedanken noch hinzu.


  „Also Ihr seid definitiv alles andere als eine Last für mich“, wandte er leicht pikiert ein.


  „Ihr wisst schon, was ich meine. Aber ein eigenes Zuhause wäre mir sehr wichtig. Und ich denke, es ist auch in Eurem Interesse. So seid Ihr wenigstens nicht gezwungen, auf mich vielleicht Rücksicht zu nehmen, was äh… Euren Damenbesuch angeht.“


  Mit einem harten Ruck brachte er sein Pferd zum Stehen. Irritiert über diesen abrupten Stopp drehte ich mich zu ihm um. Sein Gesicht war meinem sehr nahe und in seinen grauen Augen war, für Elaos sehr untypisch, leichter Ärger zu erkennen.


  „Verzeiht“, beeilte ich mich schnell zu sagen, „ich meinte die Bemerkung mit dem Damenbesuch nicht im geringsten abwertend. Das müsst Ihr mir glauben, Elaos. Ich wollte damit nur zu verstehen geben, dass…“


  „Ich weiß sehr wohl, was Ihr damit meintet. Und ich weiß ebenso, dass Ihr kein Problem damit habt, wie ich mein Leben führe. Aber ich möchte eines hier mal klarstellen: Ganz sicher muss ich mich nicht dazu zwingen, auf irgendwelche belanglosen Damenbesuche zu verzichten. Es ist Euch vielleicht nie in den Sinn gekommen, aber diese Verabredungen sind bei mir immer so häufig wechselnd, weil sie mich, zu meinem eigenen größten Bedauern, immer ziemlich schnell anfangen zu langweilen. Daher wäre dieser Verzicht, wie Ihr es vorhin so nett formuliert habt, für mich eher zweitrangig. Und wenn Ihr mir noch diese Bemerkung gestattet: Selbst wenn mir der Sinn nach einer Dame stehen würde, so gäbe es außer meinem Haus ganz sicher noch andere Lokalitäten, wo ich mich mit jener treffen könnte.“


  Schweigend sahen wir uns einen Moment in die Augen.


  Dann räusperte ich mich und grinste flüchtig. „Gut, die Botschaft ist angekommen.“


  Der Ärger verschwand und er tippte mir neckend mit dem Finger auf die Nasenspitze. „Eure auch, Lana. Und solange Ihr noch bei mir weilt, freue ich mich, mit Euch die Abende zu verbringen.“


  „Redet Ihr jetzt von jedem Abend?“


  „Habt Ihr ein Problem damit?“


  „Äh nein, keineswegs. Ich bin dankbar für Eure Unterhaltung.“


  „Ich auch. Da sind wir dann schon zwei.“


  „Aber Elaos, Ihr müsst nicht… Hey, Moment, steckt Tristan dahinter?“


  „Nicht nur“, gab er wahrheitsgemäß zu. „Denn wie schon gesagt, fühle ich mich persönlich auch ein Stück mit verantwortlich für Euer Wohl.“


  „Also doch.“ Ich gab einen gereizten Laut von mir. „Ich werde einfach nicht schlau aus ihm. Er hat keine Gefühle mehr für mich und beauftragt trotzdem noch jemand, der auf mich Acht geben soll. Das passt doch überhaupt nicht zusammen!“


  „Ich finde schon. Er weiß eben noch, wie er früher gehandelt hätte. Seine stille Drohung war auch unmissverständlich.“


  „Welche Drohung?“


  „Dass es mir an den Kragen geht, sollte ich vergessen, dass Ihr zu ihm gehört.“


  Perplex starrte ich ihn mit offenem Mund an. „Das hat er gesagt?“


  „Ja, aber mit so etwas hatte ich ohnehin gerechnet.“ Er schnalzte mit der Zunge und brachte sein Pferd wieder in Bewegung. „Dabei war die Mahnung überflüssig. Ich bin schließlich nicht lebensmüde.“


  „Daher habt Ihr auch direkt Bescheid gegeben, dass ich bei Euch nächtige.“


  „Natürlich. Ich helfe Euch jederzeit gerne, aber ich werde ganz sicher nicht das Risiko eingehen und die geballte Wut von Seiner Majestät auf mich lenken. Selbst wenn er zurzeit unter einem nicht weiter definierbaren Gefühlschaos leidet.“


  Anerkennend pfiff ich durch die Zähne. „Ihr habt Euch raffiniert abgesichert.“


  Ein spitzbübisches Grinsen stahl sich auf seine Lippen. „Das Gleiche hatte er auch gesagt.“


  Ein unverhofftes Wiedersehen


  


  


  Es war gerade mein dritter Prüfungstag, da erhielt ich die dringende Nachricht, ich solle mich umgehend zu Primus begeben. Nervös machte ich mich auf den Weg zu ihm in die Zentrale, dabei fragte ich mich die ganze Zeit, was dieser wohl von mir wollte. Ob ich mich vielleicht doch zu ungeschickt beim Training angestellt hatte und mich jetzt eine Absage erwartete? Die Tür stand offen und mit einem lauten Klopfen an den Türrahmen trat ich ein. Ein großer Schreibtisch, an dessen gegenüberliegenden Seite drei Stühle platziert waren, und eine bequem aussehende Sitzecke kennzeichneten den ansonsten schlichten Raum. Ich sah Primus und - zu meinem Leidwesen - Aros zusammenstehen. Sie schauten mit angespannten Mienen auf eine der hängenden Landkarten, die nebeneinander an der Wand aufgereiht waren. Bei meinem Klopfen drehten sie sich zu mir um und der alte Man trat mir mit ausgestreckten Armen freundlich entgegen. „Ah, Alana, da seid Ihr ja schon.“ Herzlich drückte er meine Hände und führte mich zu Aros, der mir genauso sparsam zur Begrüßung zunickte wie ich ihm. Oh nein, jammerte ich im Stillen und hoffte inständig, dass ich jetzt nicht die Kündigung bekam. Diesen Triumph wollte ich Aros nun wirklich nicht gönnen. Doch ein kurzer Seitenblick auf ihn gab mir schon die erleichternde Gewissheit, dass ich heute keine Absage zu befürchten hatte, denn sonst würde er wohl kaum so mürrisch dreinschauen.


  „Wir sind uns natürlich im Klaren, dass Ihr Euch noch in Eurer Prüfungsphase befindet“, erklärte Primus, „aber unverhoffte Zwischenfälle zwingen uns, Euch in diese wichtige Angelegenheit mit einzubeziehen.“ Mit einem kurzen Wink gab er Aros das Zeichen fortzufahren. Dieser nahm einen langen Stock und zeigte auf ein kleines Kreuz in der Landkarte. „Seit einigen Tagen nehmen wir in diese Region starke Energie wahr. Wir wissen nicht, von welcher speziellen Art sie ist. Vier von unseren Leuten haben wir bereits zur Erkundung in dieses Gebiet geschickt, aber keiner von ihnen ist bisher zurückgekehrt. Daher befürchten wir das Schlimmste.“ Er machte eine kurze Pause und ließ die warnenden Worte wirken.


  „Wir denken, dass Ihr mit Eurer vorhandenen Zauberkraft ein anderes Gespür habt“, fügte Primus hinzu. „Und Euch bei Gefahr natürlich andere Mittel zur Verfügung stehen als Euren Kollegen. Daher haben wir nach einer sehr langen Diskussion beschlossen, es mit Euch zu wagen.“


  Mir wurde gerade ganz anders. Wie sollte ich denn jetzt schon einen Auftrag erfolgreich ausführen können, wenn mir doch noch jegliche Erfahrung und Praxis fehlte?


  „Ihr bekommt einen unserer besten Männer an Eure Seite“, erklärte er weiter, als hätte er meine Gedanken gehört, „der Euch selbstverständlich unterstützen wird und mit dem Ihr Eure Defizite, im Hinblick auf die Kampfkunst etwa, ausgleichen könnt. Aber wie ich bereits gesagt habe, es eilt. Ihr müsst Euch noch heute auf den Weg machen. Diese Energie wächst stetig und wird immer stärker.“


  Was sollte ich darauf noch sagen? Ich konnte ja schlecht ablehnen.


  Also nickte ich artig und ließ mir erklären, wie ich an Kleidung, Proviant und Waffen gelangen würde.


  Ehe ich mich versah, stand ich wieder draußen im Flur und ging noch wie benebelt zunächst zur Kleiderausgabe, die sich als riesiges Lager entpuppte, in der jede Art von Garderobe zu finden war, die man sich nur vorstellen konnte. Ich entdeckte auch Kleidung, die in der anderen Welt getragen wurde. Ich wählte eine dunkelrote, enge Hose aus einem angenehm geschmeidigen Stoff, der an butterweiches Leder erinnerte und ein schlichtes schwarzes Oberteil, das sich wie eine zweite Haut an meinen Körper schmiegte. Schwarze Schnürstiefel, ein mit Nieten besetzter Waffengurt um meine Hüften und ein wollener Kapuzenumhang in der gleichen Farbe machten mein Outfit perfekt. Rasch tauschte ich in einer Umkleidekabine meinen hautengen dunkelblauen Einteiler, den mir Jorgan für mein Training ausgehändigt hatte, gegen die ausgesuchten Kleidungsstücke aus. Es war herrlich, auch außerhalb dieser Mauern mal wieder eine Hose tragen zu können, anstatt dauernd diese feinen Kleider mit der überaus lästigen Kordel. Im Waffenarsenal wurden mir Dolch und Schwert ausgehändigt. Nachdem mir noch ein schnelles Pferd zugesagt wurde, begab ich mich mit der gut gefüllten Provianttasche auf den Weg zum Stall. Mein Herz klopfte vor Aufregung laut in meiner Brust. Ich betete im Stillen, dass ich diesen Auftrag nicht verbocken und Primus nicht enttäuschen würde. Ich fühlte mich nicht wohl dabei, geschweige denn sah ich mich schon bereit für diese Aufgabe. Meine Kampftechnik ließ noch schwer zu wünschen übrig und wahrscheinlich würde ich neben meinem Partner ziemlich linkisch mit dem Schwert wirken. Und dann war da natürlich auch noch die Sache mit Tristan. Loutha hatte mir täglich Nachricht geschickt, um mich auf dem Laufenden zu halten. Leider hatten sie bisher nichts herausfinden können, was die mögliche Ursache für Tristans Zustand war. Auch der Zauber, der auf ihm angeblich lastete, war noch nicht geklärt. Loutha war nach wie vor zwar fest davon überzeugt, dass Magie im Spiel sein musste, konnte sie aber nicht aufspüren - ebenso wenig die anderen Magier aus dem Rat. Jetzt lag die ganze Hoffnung auf einem einzigen Ratsmitglied, der aber verreist war und erst in den nächsten Tagen nach Ardgar zurückkehren würde. Ich hoffte nur, dass ich meinen Auftrag bis dahin erledigt haben würde, denn vielleicht konnte Tristan dann meine Hilfe gebrauchen. Zweifel nagten plötzlich an mir, ob es die richtige Entscheidung war, zur Spionage zu gehen. Dieser Job, der mir wirklich viel Spaß bereitete, nahm mehr Zeit in Anspruch, als ich eingeplant hatte, und ich wollte nicht mein Hauptaugenmerk – Tristan - vernachlässigen. Mich beschlich ein schlechtes Gewissen, nicht mit vollem Einsatz für ihn hilfsbereit zur Verfügung zu stehen, auch wenn er derzeit nach wie vor den Kontakt zu mir mied und mir damit ganz offensichtlich zeigte, dass er mich nicht sehen wollte.


  Schon von Weitem entdeckte ich zwei große stattliche Pferde fertig gezäumt und gesattelt am Gatter stehen. Mein Partner war schon da, er kniete auf dem sandigen Boden neben seinem Pferd und schien wohl den Sattelgurt richtig einzustellen. Zumindest konnte ich nur Beine und Rücken unter dem Bauch des vorderen grauen Pferdes erkennen. Ich schwang die Tasche über den Rücken des ersten Hengstes und bückte mich hinunter, um meinen Kollegen zu begrüßen. „Seid gegrüßt“, sprach ich ihn freundlich an, doch als er sich mir zuwandte, fiel mir alles aus dem Gesicht. Mein Gegenüber jedoch wirkte alles andere als überrascht, als er mich sah.


  „Ethan!“, rief ich entgeistert. „Was, zum Himmel, tust du denn hier?“


  Er lächelte mich verhalten an. „Hallo Lana. Lange nicht gesehen.“


  Mit einem Ruck erhob ich mich und kam zu ihm herum. „Du bist einer von hier?“ Ich bemerkte selbst, wie schrill meine Stimme klang. „Aber… Ich verstehe nicht. Was war mit Richport?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich hatte einen Auftrag.“


  „Du… Du bist damals als Spion in Richport gewesen?“


  Ein Mundwinkel hob sich zu einem schiefen und gequälten Lächeln. „Tja, war alles top secret damals. Glaube mir, es ist mir nicht leicht gefallen.“


  „Ich fass es nicht…“, murmelte ich und sah ihn immer noch an, als wäre er ein Gespenst. „Dann warst du es doch auf dem Götterfest. Ich habe dich gesehen.“


  „Ja, ich war auf dem Götterfest. Welcher Anwohner von Ardgar hätte sich dieses Ereignis entgehen lassen?“


  „Du lebst hier direkt in Ardgar?“ Mir schwirrte der Kopf und meine Gefühle fuhren gerade eine wilde Achterbahn. „Aber… Warte mal, dann musstet ihr damals in Richport voneinander gewusst haben, du und Tristan?“


  „Ich schon, Tristan wohl kaum. Dein toller Freund lebt zwar seit Ewigkeiten in Ardgar, aber seine Bekanntschaften beschränken sich vermutlich eher auf die Anwohner aus dem reichen Viertel und als ehemaliger Hauptmann natürlich auf seine Soldaten.“ Es klang abfällig wie immer. „Und da ich ihm nie die Hand geben musste, konnte er auch nicht spüren, dass ich von hier war.“


  „Hast du es bei mir gespürt?“


  „Ja, natürlich. Sofort.“


  „Aber als Tristan starb… Wusstest du etwa, dass er von der Göttin gerettet wurde?“ Bitte sag nein, schrie es in mir.


  „Ja, Lana“, gestand er mir leise und zog ein leidiges Gesicht.


  Vor Empörung sog ich laut die Luft ein. „Und du hast nichts gesagt?“, klagte ich beleidigt an.


  Er seufzte geduldig. „Lana, ich durfte doch damals nichts sagen. Als neue Anwärterin zur Spionin solltest du meine damalige Situation jetzt eigentlich verstehen.“


  „Wie bitte? Ich pfeife auf deine bescheuerte Order! Du hast doch gesehen, wie sehr ich unter Tristans Tod damals gelitten habe. Wie kann man denn da noch an seine Anweisungen denken? Ich war ganz allein…“


  „Nein, das warst du nicht“, unterbrach er mich ruhig.


  „Oh doch, das war ich! Mit niemandem konnte ich reden… Mein Herz ausschütten… Weil ich immer davon ausging, dass Tristan für euch alle nicht mehr in euren Köpfen existierte. Ich war mit meiner verfluchten Trauer ganz allein!“


  „Hör auf damit!“, fuhr Ethan mich knurrend an und hob warnend den Finger. „Ich war immer für dich da und habe dir, so gut es mir möglich war, zur Seite gestanden. Also prangere mich hier nicht an!“


  Für einen kurzen Moment war ich überrascht, denn er gehörte absolut nicht zu den Leuten, die sich schnell aus der Fassung bringen ließen.


  „Wir waren Freunde, Ethan!“ Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme fast brach.


  Er sah mir ernst in die Augen und sein Ärger war so schnell wieder verschwunden wie er gekommen war. „Ja, das waren wir. Und du bist auch jetzt noch meine Freundin. Aber wenn ich heute die Order erhalten würde, Geheimnisse vor dir zu bewahren, so würde ich auch dieses Mal nicht anders handeln. In der Spionage musst du eines als erstes lernen, Lana: Trenne Arbeit mit deinem privaten Leben. Nur so kannst du deine Aufgaben gut meistern.“ Zögernd trat er noch einen Schritt auf mich zu und hob seine Hand, ließ sie dann aber unverrichteter Dinge wieder sinken. „Ich hätte dir so gerne alles erzählt, glaub mir“, seine Stimme klang mit einem Mal rau. Ich blickte in seine tiefblauen Augen und dieser gequälte Ausdruck in ihnen, der mich nur zu gut noch an unsere gemeinsame Zeit in Richport erinnerte, versetzte mir einen schmerzhaften Stich ins Herz. Ich konnte diesem Blick nicht standhalten und strich seinem Pferd nervös über das Fell, allein schon, um meine unruhigen Hände zu beschäftigen. Ich war vollkommen überfordert mit dieser Situation.


  „Aber vielleicht ist es dir ein Trost, dass ich im Gegenzug mein Geheimnis aus Richport auch nicht mit nach Nawax gebracht habe.“


  Verständnislos runzelte ich die Brauen. „Wovon sprichst du?“


  „Na, als Wechslerin durftest du doch ganz sicher nicht Erinnerungen aus Nawax und ihren Bewohnern behalten, oder? Ich glaube kaum, dass der große Magier Loutha das wirklich beabsichtigt hatte. Unter normalen Umständen hätte ich es melden müssen, aber…“ Ein müdes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Ich wollte dir deine Träume lassen. Auch wenn du so sehr getrauert hast und ich manchmal dachte, du gehst an Tristans Tod kaputt, so wollte ich dir doch wenigstens diese Erinnerung lassen. Wenn sie auch noch so qualvoll für dich war.“


  Am liebsten wäre ich ihm jetzt um den Hals gefallen, so sehr berührte mich sein Geständnis und ich hatte ihn wirklich wahnsinnig vermisst. Doch irgendwie fühlte ich mich noch zu sehr überrumpelt und befangen.


  „Und was war dein Auftrag damals?“, krächzte ich stattdessen. Meine Kehle war so staubtrocken, als hätte ich eine Handvoll Mehl verschluckt.


  „Deine Freundin Betty.“


  „Betty?“ Abrupt sah ich wieder zu ihm auf. „Du wusstest, dass sie eine von euch war? Warum…“


  „Hey, langsam, ganz so war das nicht.“ Beschwichtigend hob er seine Hände. „Wir wussten nur, dass jemand dabei war, in Richport ein teuflisches Netz zu spannen. Und nachdem ich dich kennengelernt und herausgefunden hatte, dass du eine von uns warst, wusste ich, dass ich mich auf der richtigen Spur befand. Dass du nicht zu den Bösen gehörtest, hatte ich ziemlich schnell durchschaut, also bin ich davon ausgegangen, dass es jemand aus deinem nahen Umfeld sein musste. Ich dachte zunächst an Caitlin, dann an Alan… Tja, ganz ehrlich, Betty hatte ich zunächst ausgeschlossen. Schließlich habt ihr euch nicht so häufig gesehen. Ich bin davon ausgegangen, dass die gesuchte Person deine Nähe sehr stark suchen würde.“


  „Jetzt sag mir nicht, du hattest später Tristan in Verdacht.“


  Ein Blick in seine Augen verriet mir die Antwort.


  „Ich werde jetzt lieber nicht sagen, was ich denke“, knurrte ich empört und schritt zu meinem Pferd zurück. Ich zurrte die Satteltasche mit dem Proviant fest und stieg in den Sattel.


  „Bist du schon wieder sauer auf mich?“, fragte er mich ziemlich verdutzt.


  Ich sah zu ihm hinunter und seufzte. „Ja… Nein, ich… Ich bin nur ziemlich durcheinander, Ethan. Das war jetzt alles etwas viel für mich. Gib mir ein wenig Zeit, ja?“ In mir drin kämpfte ich gegen ein wahres Gefühlschaos. Die Freude, Ethan wiederzusehen, wurde getrübt von dem Gefühl, von seinem besten Freund verraten worden zu sein. Er hat mir seine damalige Lage erklärt, ja, und doch konnte ich es nicht ändern: Ich war immer noch verletzt. Bilder aus unserer gemeinsamen Zeit in Richport zogen vor meinem inneren Auge vorbei und auch mit dem jetzigen Wissen konnte ich kein verdächtiges Handeln an ihm erkennen. Er machte seinen Job wirklich gut.


  Er zog ein langes Gesicht und saß dann ebenfalls auf. „Okay.“ Damit lenkte er sein Pferd herum und stieß ihm kurz die Fersen in die Flanken. Ich folgte ihm und während wir im Schritttempo durch die Gassen von Ardgar ritten, starrte ich immer wieder ungläubig auf Ethans Rücken. Er war wirklich da… Am liebsten wäre ich jetzt aus dem Sattel gesprungen und zu ihm gelaufen, aber da war noch ein Gedanke, der mich von diesem Impuls abhielt und quälend an mir nagte: Wenn Ethan damals als Spion nach Richport gekommen war, hatte er mir nur die ganze Zeit etwas vorgespielt, um an Informationen zu gelangen, oder war seine Freundschaft zu mir wirklich echt gewesen? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er mich so unverfroren all die Monate getäuscht haben könnte, nein, das passte nicht zu ihm. Dann hätte das, was er eben zu mir gesagt hatte, auch nur eine bittere Lüge sein dürfen und das konnte und wollte ich nicht glauben.


  


  


  Da es früher Mittag war, herrschte reger Betrieb in den Gassen und wir kamen nur langsam voran. Aus den Augenwinkeln konnte ich erkennen, dass Ethan immer wieder einen kurzen Blick zu mir hinüberwarf. Aber ich tat, als würde ich es nicht bemerken. Schweigend ritten wir weiter und als wir das Randgebiet von Ardgar erreichten, wechselten wir in einen schnellen Galopp. Die Abendsonne verabschiedete sich bereits am Horizont, bis wir das Tempo endlich verlangsamten. Wir hatten die letzten zivilisierten Gegenden bereits verlassen und Ethan wählte eine kleine Lichtung mitten im Wald. Nachdem wir die Pferde versorgt hatten, begaben wir uns auf die Suche nach halbwegs trockenen Ästen, und während ich mit einer kargen Ausbeute zu unserem Lagerplatz zurückkehrte, hatte Ethan bereits ein wärmendes Feuer entzündet. Er setzte sich zu mir auf den dicken Baumstumpf und stieß mich freundschaftlich mit der Schulter an. „Es ist so schön, dich wiederzusehen, Lana“, flüsterte er.


  Ich sah ihn an und kämpfte gegen meine Tränen an. Kurzerhand fiel ich ihm in die Arme. Er war so überrumpelt, dass er mit mir lachend hintenüber ins feuchte Laub fiel.


  „Ach, Ethan, ich habe dich auch vermisst. So sehr.“


  „Endlich sagst du mal was Nettes zu mir.“


  Ich zwickte ihn sanft in die Seite und als er sich erhob, nahm ich seine dargebotene Hand entgegen. Sofort kreuzte ich wieder meine Arme in seinem Nacken und drückte ihn an mich. „Tut mir leid, ich war wirklich unfair. Aber ich war so wütend darüber, dass du die ganze Zeit über mich Bescheid wusstest und nichts gesagt hattest. Ich fühlte mich von dir wie betrogen. Kannst du das ein bisschen wenigstens nachvollziehen?“


  „Ja, und glaub mir, es ist mir ganz sicher nicht leicht gefallen.“


  „Ich glaube dir ja. Jetzt kann ich dich auch besser verstehen.“


  Sein Arm schlang sich um meine Mitte und zog mich noch dichter an sich. „Wieder Freunde?“, hauchte er und ich spürte den warmen Atem in meinem Haar.


  Ich konnte nur nicken und lehnte meinen Kopf selig an seine Brust. Er hatte mir so gefehlt.


  „Jetzt ist mein Leben wirklich fast perfekt“, flüsterte ich glücklich und genoss mit geschlossenen Augen Ethans Nähe.


  „Ach ja?“


  „Ja, denn jetzt habe ich die beiden wichtigsten Menschen in meinem Leben wieder nahe bei mir.“ Den traurigen Gedanken, dass Tristan zurzeit alles andere als in meiner Nähe war, schob ich rasch beiseite. Er gab ein verhaltenes Räuspern von sich. „Ich bin mir nicht sicher, aber meinst du nicht, dass da eine Person zu viel dabei ist?“


  Ich hob den Kopf und entdeckte zu meiner Erleichterung nur ein verschmitztes Grinsen. „He, Lana, das war nicht ganz so ernst gemeint. Das mit uns habe ich mittlerweile überwunden… Oder sagen wir es so: verstanden.“


  Ehe ich etwas erwidern konnte, zerzauste Ethan mir liebevoll das Haar, klopfte sich dann die feuchten Blätter und Erdkrümel von der Hose und nahm zwei eingerollte Schlafdecken von seinem Pferd. Fröstelnd zog ich meinen Umhang fester um mich und hielt meine Hände über das wärmende Feuer. „Ich nehme mal an, deine damaligen Besuche bei deinen Eltern waren in Wirklichkeit deine Rückmeldungen in der Zentrale?“


  „Ja.“


  „Wie lange warst du nach meinem Verschwinden noch in Richport?“


  „Ich bin kurz nach dir gegangen. Mit Bettys Tod und deinem Verschwinden waren keine Zeichen mehr zu erkennen gewesen und ich wurde zurückbeordert. Hier stellte sich dann heraus, dass Prinz Darian hinter all dem gesteckt hat und der Ratskollege von Primus, Loutha, die Aufgabe übernommen hat. Mir war zu Ohren gekommen, dass du an der Sache nicht ganz unbeteiligt warst.“ Mit leichtem Schwung entrollte er beide Schlafmatten und bettete sie auf den klammen Waldboden nahe der Feuerstelle, aber immer noch so weit entfernt, dass keine springenden Funken sie erreichen konnten. „Aber ich wusste immer schon, dass eine äußerst mutige Persönlichkeit hinter der scheinbar unsicheren Lana steckt.“


  „Betty ist also wirklich tot?“ Es lief mir immer noch kalt den Rücken hinunter, wenn ich an mein letztes Treffen mit meiner damaligen Freundin dachte, bei dem sie versucht hatte, mich zu töten. Nur mithilfe zweier lebendig gewordener Löwenstatuen hatte ich mich retten können.


  „Ja, sie ist wirklich tot.“ Gedankenversunken stocherte er mit einem langen Stock in der heißen Glut, als dieser Feuer fing, warf er ihn achtlos in die lodernden Flammen und sah mich von der Seite an. „Wie kommt es, dass du es jetzt bei der Spionage versuchst? Ich hätte angenommen, als Gefährtin von Tristan, des zukünftigen Königs von Nawax, wärst du aufs Arbeiten nicht angewiesen.“


  „Ich war damals vor meinem Wechsel auch schon mit Tristan zusammen und habe mich selbst versorgt. Das eine schließt das andere doch nicht aus, oder?“


  „Schon, aber es wundert mich, dass er dem zugestimmt hat. Es ist schließlich ein gefährlicher Job, den du dir hier ausgesucht hast. Also, ich weiß nicht, ob ich es so gut gefunden hätte, wärst du meine Gefährtin.“


  „Du bist doch selbst Spion.“


  „Eben drum. Außerdem ist das immer noch ein Unterschied, meist sorgt man sich mehr um die, die man liebt, als um sich. Und bis eben bin ich, ehrlich gesagt, davon ausgegangen, dass wäre bei Tristan auch so. Schließlich hat er sich ja auch sonst immer sehr um deinen Schutz gesorgt.“


  Ich senkte die Lider und antwortete nicht.


  „Was ist los, Lana? Hast du etwa Ärger mit Tristan?“ Es sollte ein Scherz sein, aber da ich immer noch nicht reagierte, stutzte er. „Lana?“


  Seufzend ließ ich mich wieder auf den Baumstamm nieder. „Tristan unterliegt einem Zauber, er ist im Moment nicht er selbst und ich bin bei ihm ausgezogen und wohne derzeit beim neuen Hauptmann, Elaos enh Beekleam.


  „Was meinst du damit, er ist nicht mehr er selbst? Willst du andeuten, er ist dir gegenüber gewalttätig geworden?“


  „Was? Nein, nein.“


  Erleichtert stieß er die Luft aus. „Sein Glück“, brummte er. „Und was für ein Zauber ist es dann, der auf ihn ausgeübt wird?“


  „Er liebt mich nicht mehr.“


  Schweigen, dann: „Das ist jetzt ein Witz, oder?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Er versucht, mit Loutha und der Göttin Tane diesem Fluch auf die Spur zu kommen, aber es gibt nur vage Anhaltspunkte, und solange sich bei ihm nichts ändert, werde ich weiterhin allein leben. Es ist besser so für uns.“ Dann schlug ich klatschend mit den Handflächen auf meine Oberschenkel. „Aber jetzt lass uns von etwas anderem reden. Etwas Erfreulicherem. Lass uns über unsere Zeit in Richport quatschen. Vermisst du auch manchmal die Leute dort? Ach, ich wünschte, ich könnte Caitlin nochmal sehen.“


  „Lana, ich war doch gar nicht so lange drüben wie du. Sie konnten mir überhaupt nicht so sehr ans Herz wachsen wie dir.“


  „Aber mich kennst du doch auch nicht länger und hast mich sofort ins Herz geschlossen. Oder etwa nicht?“, entgegnete ich.


  „Naja, du warst eben eine absolute Ausnahme – in jeder Beziehung“, fügte er augenzwinkernd hinterher. Dann breitete er wärmende Wolldecken über unsere provisorisch errichtete Schlafstätte aus und deutete dann auf eine der Matten. „Wir sollten jetzt versuchen zu schlafen, morgen müssen wir ausgeruht und gestärkt sein. Es wird ein harter Tag werden.“


  Enttäuscht zog ich einen Schmollmund. Ich war überhaupt noch nicht müde, dafür war ich von der ganzen Aufregung noch viel zu aufgewühlt. Aber ich wusste natürlich auch, dass Schlaf für uns heute Nacht sehr wichtig war. Ich zog meine Schlafmatte dicht zu Ethans hinüber und erntete einen belustigten Ausdruck seinerseits.


  „Was denn?“, erwiderte ich. „So werden wir weniger frieren, wenn wir beieinander liegen. Es ist ja schon jetzt lausig kalt.“ Ich legte mich auf die dünne Unterlage, kuschelte mich unter die Decke und klopfte einladend auf den noch leeren Platz neben mir, was augenblicklich ein Grinsen um seinen Mund zucken ließ.


  „Wirklich bedauerlich, dass die Nächte hier in dieser Gegend so kühl sind“, bemerkte er ironisch und legte sich zu mir.


  Grauenvolle Wächter


  


  


  Bereits mit der ankündigenden Morgendämmerung räumten wir flink unser Nachtlager auf. Die Luft war neblig und kalt. Durchgefroren von der feuchtkühlen Nacht beeilten wir uns, in den Sattel zu kommen. Unser karges Frühstück nahmen wir daher reitend auf dem Pferd ein, und als die Sonne hoch am Himmel stand, erreichten wir unser Ziel. Die magische Energie war bereits eine kurze Zeit vorher schon für mich spürbar gewesen. Sehr vage nur, aber sie war da. Ethan brachte sein Pferd zum Stehen und kontrollierte auf der Landkarte unseren Standpunkt. „Hier müsste es irgendwo sein“, murmelte er und suchte mit den Augen die Landschaft ab. Wälder und Wiesen hatten wir schon lange hinter uns gelassen und vor uns lag nun eine von kargem Felsgestein dominierende Einöde. Nur an wenigen Stellen brachen kakteenähnliche Pflanzen durch den harten Boden. Zu unserer Rechten erhob sich eine mittelhohe Bergkette. Ethan kniff angestrengt die Augen zusammen und starrte zu den Felsen hinüber.


  „Hast du was entdeckt?“, fragte ich neugierig und folgte seinem Blick.


  Er schnalzte mit der Zunge. „Ich weiß nicht genau.“ Er ritt langsam auf einen der schroffen Felsen zu und stieg kurz davor ab. Ich tat es ihm gleich, spürte, wie das Gefühl weiter zunahm und trat an seine Seite. Der riesige Gesteinsbrocken vor uns war von langen, herabhängenden Disteln bedeckt, ihre fingerlangen, spitzen Dornen ragten uns drohend entgegen. Ethan zog sein Schwert und schob mit dessen Spitze vorsichtig die stacheligen Pflanzen zur Seite.


  „Da ist es!“, rief ich aufgeregt, als ich einen tiefen Höhleneingang entdeckte.


  Mit drei kräftigen Hieben durchtrennte er die Disteln und öffnete somit den Blick auf den dunklen Zugang.


  „Ich hole die Fackeln.“ Eiligst rannte ich zu meinem Pferd und kramte zwei handliche Stäbe aus der Satteltasche hervor, die mit einem wachsgetränkten Tuch am oberen Ende umwickelt waren. „Hast du Streichhölzer mit?“, rief ich ihm über meine Schulter hinweg zu.


  „Pfff, Streichhölzer“, murmelte er, plötzlich dich hinter mir.


  Ich hörte ein kurzes Schnapp an meinem rechten Ohr und erkannte das Geräusch sofort. Erstaunt drehte ich mich zu ihm um und hob in gespieltem Ernst den Finger. „Ts ts, Ethan, ist es etwa erlaubt, Gegenstände aus der anderen Welt mit hierher zu bringen?“


  Er hob gleichgültig die Achseln und zündete beide Fackeln mit seinem Feuerzeug an. „Das machen die Reisenden doch auch.“


  „Das ist aber deren Job“, erinnerte ich ihn. „Sie holen sich schließlich die Order vom Rat, bevor sie etwas hierhin einführen. Du auch?“


  Er grinste mich schelmisch an. „Wenn ich jetzt ja sage, wirst du mir das glauben?“


  „Natürlich nicht“, gab ich schmunzelnd zurück.


  „Gut, dann kennst du ja die Antwort, du kleiner Moralapostel.“


  


  


  Mit gezogenen Waffen schritten wir in den Höhlentunnel hinein, der schon nach einigen Metern in einen tiefen Abgrund führte. Am Kopf der langen, endlos wirkenden Treppe blieb ich ruckartig stehen und starrte wie betäubt in die dunkle Schlucht hinunter.


  „Was ist?“, fragte Ethan.


  Ich schluckte und versuchte, die aufkeimende Panik in mir zu unterdrücken. „Es… Es geht so tief runter“, krächzte ich.


  Er folgte meinem Blick mit gerunzelter Stirn. „Oh Mist, ich habe ganz vergessen, dass dir deine Platzangst zu schaffen machen kann“, schalt er sich selbst und schob die Klinge zurück in die silberbeschlagene Scheide. „Möchtest du besser hier oben bleiben? Vielleicht finde ich den Grund für diese Energie auch ohne deine Hilfe.“


  Ich schüttelte energisch den Kopf. „Nein, nein, ich komme mit. Nur… Gib mir einen Moment zum Durchatmen.“


  „Natürlich. Nimm dir so viel Zeit wie du benötigst.“


  Ich schloss die Augen und versuchte, den schweren Druck von meiner Brust zu bekommen. Mein Atem ging flach und ich spürte schon kleine Schweißperlen über der Mundpartie.


  Ethan trat zu mir und legte beruhigend einen Arm um meine Schulter. „Ich bin bei dir, Lana“, flüsterte er mir zu, und seine tröstenden Worte gaben mir das sichere Gefühl, nicht allein zu sein, sollte ich meine Angst nicht bewältigt bekommen. Langsam verschwand das Gewicht von meinem Körper, und ich bekam endlich wieder mehr Luft in meine Lungen. Ich hob die Lider und sah in Ethans besorgtes Gesicht. „Es… geht wieder“, brachte ich mit noch leicht brüchiger Stimme hervor. „Wir können weiter.“


  „Sicher? Sollen wir nicht noch etwas warten?“


  „Nein, es ist okay jetzt. Aber Danke, dass du mir geholfen hast.“


  „Ich habe doch gar nichts gemacht“, gab er verwundert zurück.


  „Doch, das hast du“, beharrte ich und drückte zum Dank seine Hand. „Es tut so gut, dass ich dich in meiner Nähe weiß und mich auf dich verlassen kann.“ Dann wies ich mit der Fackel zur Treppe. „Und jetzt sollten wir weitergehen.“


  Ethan nickte, zog erneut seine Waffe und stieg vor mir die unregelmäßigen Stufen hinab. Ich blieb dicht hinter ihm und konzentrierte meinen Blick auf Ethans Rücken, um die beengende Dunkelheit und Tiefe um uns herum auszublenden. Je weiter wir nach unten vordrangen, umso enger wurde die Treppe. Aber ich hatte meine innere Panik noch überraschend gut unter Kontrolle, und als wir endlich das Ende erreicht hatten, spürte ich die gewaltig wachsende Kraft der magischen Energie. Wachsam, aber trotzdem zügig, wagten wir uns weiter vor, dabei wurde die unterschwellige Wahrnehmung des anwesenden Zaubers immer stärker. Es war wie ein unsichtbarer Sog, der mich auch erfolgreich ablenkte, so dass wir gut vorankamen.


  An einer Gabelung blieb Ethan unsicher stehen.


  „Lass uns den rechten Gang ausprobieren“, schlug ich vor und gemeinsam gingen wir in einen niedrigen Tunnel hinein. Nach einigen Metern hielt ich Ethan mit der Hand auf. „Nein, hier sind wir nicht richtig. Die Energie nimmt ab. Es muss also der andere Durchgang sein.“


  Kaum hatten wir ihn betreten, da nahm die Kraft der Magie merklich zu. „Okay, jetzt spüre ich sie wieder“, raunte ich meinem Vordermann aufgeregt zu.


  In beklemmender Weise näherten sich die schroffen Felswände immer mehr unseren Schultern und die mittlerweile tief hängenden Decken zwangen Ethan mit seiner hochgewachsenen Statur dazu, seinen Kopf leicht einzuziehen. Kalter Schweiß rann meinen Nacken hinab. Ich versuchte, tief ein- und auszuatmen, was mir nicht gut gelang. Der Stein auf meiner Brust schien alles einzuklemmen. Verzweifelt bemühte ich mich, die erdrückenden Wände zu ignorieren, aber diese bedrohliche Enge hatte bereits die Oberhand über meinen Verstand bekommen. Ich japste nach Luft und suchte zitternd an der Felswand Halt, denn der Boden unter meinen Füßen begann sich unheilvoll zu drehen. Plötzlich hielten mich kräftige Arme und dann hörte ich Ethans tiefe Stimme an meinem Ohr. „Schsch, Lana, ruhig atmen. Du schaffst das.“


  „Diese Enge…“, keuchte ich weinerlich.


  „Ich weiß“, gurrte mein Freund weiter. „Aber ich weiß auch, dass du stark genug bist, dich dagegen zu wehren. Du bist doch eine Kämpfernatur, Lana.“


  „Ich?“


  „Ja, du. Also, komm schon. Zeig mir, dass du es kannst. Atme.“


  „Ich… kann nicht“, jammerte ich.


  „Doch du kannst. Konzentrier dich einfach auf mein Atmen. Mach es mir nach.“ Ich hörte, wie er absichtlich laut Luft holte und sie ebenso laut wieder ausstieß. Meine Stirn lehnte ermattet an Ethans Brust und ich spürte, wie sich sein Brustkorb gleichmäßig hob und senkte. Mit fest zusammengekniffenen Augen ahmte ich seine Atmung nach. Aber es war so schwierig… Meine Lunge fühlte sich wie zugedrückt an.


  „Ja, Lana, das machst du gut“, murmelte er mir aufmunternd zu und strich fortwährend mit der flachen Hand über meinen Rücken. Und tatsächlich: Nach einigen Minuten hatte ich mich wieder einigermaßen im Griff.


  Über mir hörte ich Ethan leise lachen. „Ich sagte doch: Kämpfernatur.“ Dann nahm er meine Hand in seine und drückte sie fest. „Komm, Lana. Ich halte dich. Aber wir sollten uns besser beeilen. Je schneller wir von hier unten weg sind, umso besser für dich.“ Er bückte sich, um seine Fackel aufzuheben und zog mich dann vorsichtig hinter sich her. Die Wärme seiner Hand tat mir unglaublich gut und ließ meine Umgebung in den Hintergrund rücken. Mein ganzes Augenmerk war auf unsere ineinander verwobenen Hände gelenkt und auf die gegenwärtige Energie.


  Plötzlich blieb Ethan stehen. „Was ist denn das?“, fragte er mit Ekel in der Stimme und zeigte mit seiner brennenden Fackel an die Höhlenwand. Zäher Schleim zog sich an den rauen Steinen entlang. Es sah aus, als hätte ihn jemand mit enormer Kraft dagegen geworfen.


  „Ich habe keine Ahnung“, gab ich flüsternd zurück. „Sieht aus wie Speichel, oder?“


  „Das hoffe ich nicht. Bei der Menge, die hier ist, möchte ich auf die Bekanntschaft dieses sabbernden Etwas lieber verzichten.“


  Langsam gingen wir weiter, der Schleim nahm immer mehr zu und bald war der gesamte Boden fast ausschließlich mit einem schmierigen Belag überzogen. Jäh öffnete sich der Gang und mündete in einen runden Schacht. Hoch über uns wölbte sich die Höhlendecke wieder, so dass sich Ethan erleichtert in seiner vollen Größe ausstrecken konnte.


  Ein widerlicher Gestank hing in diesem Höhlenraum, und ein kurzer Blick auf angetrocknete Blutlachen und verstreute Knochensplitter auf dem Boden genügte, um zu erkennen, woher der Fäulnisgeruch kam. Hier hatte ein furchtbares Gemetzel stattgefunden. Dann entdeckten wir zu unserer linken Seite eine kleine goldene Statue, eingesperrt hinter einer niedrigen Gittertür. Ihre Augen strahlten uns entgegen und erhellten einen Teil ihres Gefängnisses.


  „Das ist die Energie“, flüsterte Ethan erregt und trat näher an die Absperrung heran. Er ging in die Hocke und brummte missmutig. „Ein magisches Schloss. Ich hoffe, du kannst es knacken, Lana.“


  „Das werden wir gleich sehen.“ Ein ziemlich strenger Geruch ließ mich jedoch innehalten. „Riechst du das auch?“, fragte ich irritiert und schnupperte geräuschvoll mit meiner Nase.


  „Natürlich rieche ich das. Leider.“


  „Nein, ich meine nicht den Geruch, sondern diesen anderen.“


  „Welchen anderen?“, fragte er etwas abwesend und inspizierte mit seinen Augen weiterhin den abgeriegelten Bereich.


  „Na, diesen…“, ich schnüffelte noch einmal und bemerkte, dass der Gestank noch intensiver geworden war. „Es riecht nach Tier“, erkannte ich mit einem Mal.


  „Was meinst…“ Ethan drehte sich fragend zu mir um, als seine Augen sich plötzlich vor Schreck weiteten. „Lana! Pass auf! Hinter dir!“, schrie er panisch auf - und dann ging alles ganz schnell.


  Ich sah noch, wie Ethan aus der Hocke hochschnellte, da wurde ich auch schon mit einer gewaltigen Kraft angerempelt und prallte mit dem Kopf hart gegen die Felswand. Mir wurde augenblicklich schwarz vor Augen. Oh nein, jetzt bloß nicht ohnmächtig werden, mahnte ich mich hektisch und kämpfte mit aller Macht gegen die dämmernde Dunkelheit an. Umsonst. Der Schlag auf dem Kopf forderte gnadenlos seinen Tribut.


  


  


  Unruhiges Flackerlicht drang durch meine geschlossenen Lider. Ich fühlte die Kälte des Steinbodens durch den dünnen Stoff meiner Kleidung. Meine Glieder waren dadurch ganz steif geworden. Wie lange war ich besinnungslos gewesen? Stöhnend rollte ich mich auf den Rücken, was mir prompt mit einer heftigen Schwindelattacke gedankt wurde. Prüfend fuhr ich mir über den Kopf und ertastete an der rechten Seite eine riesige Beule. Langsam, um die Benommenheit in meinem Schädel nicht noch weiter anzufachen, wandte ich mein Gesicht zur Seite und überschaute meine Umgebung. Ich befand mich immer noch im Höhlenraum und mir wurden wieder die letzten Geschehnisse bewusst. Abrupt richtete ich mich auf und kassierte sogleich einen gewaltigen Taumel, den ich aber weitestgehend zu ignorieren vermochte. Dann zog ich mich ächzend an der rauen Felswand hoch. Alles drehte sich. Ich kniff meine Augen zusammen und lehnte meine Stirn an den kühlen Stein. Nur schleichend kroch die Benommenheit aus meinem Körper, doch ich hatte keine Zeit, mich weiter auszuruhen. Ich musste zu Ethan. Aber wo war er? Und wer hatte uns hier unten erwischt? Nein, nicht wer, sondern was? Es war definitiv kein menschliches Wesen gewesen. Ich entsann mich wieder, wie ich diesen strengen Tiergeruch wahrgenommen hatte. Oh Gott, Ethan! Noch etwas ungelenk hob ich die Fackel vom Boden auf, die ich bei meinem Sturz fallen gelassen hatte. Sie brannte nur noch spärlich und ich betete inständig, dass sie mir noch etwas länger erhalten blieb. Ich überprüfte kurz den Höhlenraum nach etwaigen Spuren, aber es war nichts zu finden. Das helle Licht, das das Gefängnis der goldenen Figur beleuchtete, wirkte mit einem Mal noch unheimlicher auf mich. Ich wandte mich zum Ausgang und begab mich auf die Suche nach Ethan. Leider kam ich nur schleppend voran. Die kleine Flamme schenkte mir nur wenig Sicht und der Boden unter meinen Füßen war tückisch, unerwartete Kanten und Risse im Stein hatten mich bereits das ein oder andere Mal ins Straucheln gebracht. Mit meiner Linken stützte ich mich immer wieder an der Höhlenwand ab, während ich mich weiter durch die Gänge vortastete. Es war der reinste Irrgarten hier unten. Hin und wieder fühlte ich den zähen Schleim an meiner Handfläche. Je mehr er zunahm, desto sicherer war ich mir, dass ich mich auf der richtigen Fährte befand. Ein tiefes, langanhaltendes Grollen ließ mich erschrocken innehalten und brachte meinen Herzschlag auf Hochtouren. Unheilvoll schallte es durch die engen Stollen, es klang furchterregend und mir wurde klar, dass ich mich auf ein ziemlich großes Tier einstellen musste. Schritt für Schritt wagte ich mich vor, orientierte mich an dem grauenhaften Geräusch, als ich auf einmal ein weiteres dunkles Knurren vernahm. Oh nein, es waren mehrere! Ich blieb stehen und überflog schnell noch meinen Plan… Was für einen Plan überhaupt? Ich hatte gar keinen! Panisch durchforstete ich mein Gehirn nach einer aussichtsreichen Lösung aus diesem Dilemma, fand aber nichts dergleichen. Der schmierige Film unter meinen Sohlen gab mir indes die Gewissheit, dass ich meinem Ziel bereits ziemlich nahe gekommen war. Gefährlich nahe…


  Meine zittrigen Finger legten sich um das silberne Heft meines Schwertes, das sich eisig und klamm in meiner Handfläche anfühlte. Kampfbereit zog ich die Waffe und verzog vor Schreck das Gesicht, denn die Klinge schien unglaublich laut aus der Scheide zu fahren. Das verursachte Zischen hallte hohl und durchdringend durch die Gänge. Stille. Das regelmäßige Brummen war schlagartig verstummt. Mein Herz hämmerte so kräftig in meiner Brust, dass es schon schmerzte. Die Furcht in mir machte mich beinahe atemlos.


  Erstarrt blickte ich mit weit aufgerissenen Augen in den tiefen Tunnel, der schon nach wenigen Metern von unendlicher Finsternis verschluckt wurde. Kein Laut war zu hören. Das war noch gruseliger als die grauenhaften Geräusche, die bis eben noch meinen Weg hierhin begleitet hatten. Ich wagte kaum Luft zu holen, so unnatürlich leise war es auf einmal.


  Dann ein dumpfes Tapsen, kaum richtig auszumachen, das meine Sinne aber augenblicklich fast verrücktspielen ließ. Angestrengt lauschte ich ins Dunkle. Nichts. Hatte ich mich geirrt? Doch, da war es wieder. Schlagartig wurde mir bewusst, dass sich jemand von hinten an mich heranschlich. Leise und bedächtig. Lauernd. Ein kalter Schauder jagte explosionsartig durch meinen Körper, selbst meine Kopfhaut durchströmte das unangenehm heftige Kribbeln, das mich in allerhöchste Alarmbereitschaft brachte und mich wie ein Kaninchen in Fluchtposition versetzte. Kaum zu glauben, dass es zu meinem bisherigen Zustand überhaupt noch eine Steigerung gab. Kalter Schweiß brach aus sämtlichen Poren aus und machte meine Hände glitschig. So fest wie möglich umfasste ich den rutschigen Schwertgriff, damit er mir nicht noch versehentlich entglitt. Ich konnte die Anwesenheit jetzt spüren. Und riechen. Es war nicht mehr weit von mir entfernt. Oh Gott, oh Gott, oh Gott. Was soll ich nur machen? Wegrennen? Ich musste fast auflachen. Wie absurd. Du hast keine Chance hier unten, Lana. Eigentlich hast du schon verloren. Unwillkürlich trat mir das Bild der abgenagten Knochen und angetrockneten Blutlachen in dem kleinen Höhlenraum vor Augen und die Angst lähmte meine Glieder.


  „Lana?“, hörte ich mit einem Mal Ethans raue Stimme durch die Gänge hallen. „Oh verflucht, Lana, wenn du da draußen bist, dann lauf weg! Lauf!“


  Wütendes Knurren und das unverkennbare Geräusch fletschender Zähne ließ Ethans Warnung verstummen.


  Himmel, Ethan, nein, nein! Die Angst um meinen besten Freund erweckte mich augenblicklich aus meiner Schockstarre. Ich lief den grausamen Lauten entgegen, getrieben von dem glücklichen Umstand, dass er noch lebte und der Panik, dass ich doch noch zu spät kommen könnte. Meine Sohlen hinterließen platschende Laute auf dem feuchten Untergrund, während ich blindlings durch die engen Gänge stolperte. Dann eine Gabelung. Ich musste nur kurz aufhorchen, um die Richtung genannt zu bekommen und bog rechts ab. So schnell es die Dunkelheit und das mickrige Licht meiner Fackel zuließen, rannte ich den Tunnel entlang, bis eine massige, zottelige Silhouette mein Weiterkommen verhinderte und sich so urplötzlich und drohend vor mir aufbaute, dass ich auf dem schmierigen Belag kurz ins Schlittern geriet und fast in die Gestalt hineingerutscht wäre. Mein Schwert glitt mir aus der feuchten Hand und fiel klirrend laut zu Boden.


  Kaum einen Meter vor dem Monstrum kam ich zum Stehen und sah mich einer riesigen, hundsähnlichen Bestie gegenüber, dessen gewaltiger Kopf bedrohlich über mir aufragte. Ich hielt den Atem an, als er seine Schnauze schnuppernd über meine Haare fahren ließ und dann weiter über meinen Hals fuhr. Sein dunkles, verklebtes Fell stach leicht an meiner Haut und ein penetranter Gestank von altem Blut und Fleisch benebelte fast meine Sinne. Mir wurde sofort speiübel. Als das Vieh schmatzend sein Maul öffnete und mir mit der rauen Zunge über Hals und Wange fuhr, blieb vor Grauen fast mein Herz stehen. Doch dann erkannte ich mit unendlicher Erleichterung, dass es nicht vorhatte, mir seine langen Zähne in die Kehle zu rammen. Mir fiel dermaßen ein Stein vom Herzen, dass ich glaubte, den Knall müsste man durch alle Gänge hören können. Die üblen Ausdünstungen, die das Tier mit seinem Atem um mich herum verbreitete, ließen mich jedoch instinktiv würgen. Zögernd hob ich meine Hand und fuhr durch seinen staubigen, struppigen Pelz. Aber es war mir nicht möglich, eine Verbindung zu ihm aufzubauen. Unauffällig wagte ich mich an ihm vorbei. Ich musste endlich zu Ethan. Aber kaum hatte ich mich zwischen der kräftigen Bestie und der Felswand hindurch gequetscht, da spürte ich auch schon eine Bewegung im Rücken. Okay, diese Begleitung musste ich wohl oder übel in Kauf nehmen. Doch solange sie so friedlich wie jetzt hinter mir her trottete, konnte es mir fast gleich sein. Zu meiner Rechten erkannte ich einen breiten Felsspalt. Ich richtete den Schein meiner Fackel in den Durchgang und erblickte einen niedrigen Höhlenraum, kaum höher als ich. Zögernd wagte ich einen Schritt hinein und wurde prompt von einem wütenden Knurren empfangen. Ich blieb stehen und nahm die Höhle in Augenschein. Dann erkannte ich Ethans Gestalt in der hintersten Ecke. Er lag auf der Seite, sein linker Hemdsärmel war zerschlissen und auch aus meiner jetzigen Entfernung konnte ich die klaffende Wunde an seinem Oberarm sehen. Ich zog meinen Kopf ein und wagte mich weiter vor. Der Hund, der vor Ethan in Lauerstellung kauerte, fletschte warnend seine Zähne.


  „Schsch“, gurrte ich leise und ging im Schneckentempo in die Hocke, ohne das Tier aus den Augen zu lassen. Vorsichtig hielt ich ihm meine Hand entgegen, die es zunächst sichtlich irritierte, bevor es endlich neugierig beschnüffelte. Hinter mir kam nun auch mein Begleiter in den Bau, ich war nun von beiden Tieren umzingelt. Aber das Knurren des riesigen Hundes war verebbt und das laute Klopfen seiner wedelnden Rute auf den Steinen gab mir schlussendlich die Gewissheit, dass er mir nicht mehr feindlich gesonnen war. Beruhigend strich ich ihm kurz über seinen großen Schädel und kroch weiter zu Ethan hinüber. Aus der Nähe sah seine Wunde schlimmer aus, aber noch war sie nicht lebensbedrohlich.


  „Ethan?“, hauchte ich und drehte ihn sanft auf den Rücken. War er bewusstlos? „Ethan!“, versuchte ich es erneut und klopfte seine Wange.


  Desorientiert schlug er die Augen auf, und als er mich erkannte, fuhr er erschrocken hoch. „Lana!“, raunte er und umklammerte entsetzt meine Schultern. „Bist du verrückt? Was, um Himmels Willen, tust du hier?“


  „Ruhig, Ethan. Es ist alles gut. Die Hunde tun uns nichts.“


  „Was redest du da? Sie sind nur satt. Das ist alles!“ Mit einem unbeherrschten Laut raufte er sich die Haare, umfasste mich mit seinem gesunden Arm und zog mich schnell schützend hinter sich.


  „Satt?“, erwiderte ich verständnislos.


  Statt zu antworten, wies er mit dem Kinn auf eine dunkle Ecke. Zögernd hielt ich die Fackel in diese Richtung, obwohl ich nicht sicher war, ob ich wirklich wissen wollte, was Ethan meinte. Ein toter Menschenkörper lag in merkwürdig verdrehter Haltung mitten in einem Gewühl aus zerfetzter Kleidung und angenagten Knochenteilen, die Hälfte von ihm war bereits verspeist worden. Würgend hielt ich mir die Hand vor den Mund.


  „Wir sollten besser gehen“, riet ich tonlos und begann, wieder über ihn hinweg zu steigen.


  „Hey, Moment“, hielt er mich auf. „Willst du etwa einfach so an denen vorbei?“


  „Klar. Ich bin ja auch so hierhergekommen. Los beeil dich, bevor sie wieder hungrig werden.“ Auch wenn sie jetzt friedlich waren, es blieben Bestien, und ich war nicht gerade überzeugt davon, dass meine Fähigkeit, die ich gegenüber Tieren besaß, bei derartigen Kreaturen auch Bestand hatte, wenn ein leerer Magen sie quälte. Auf allen Vieren krochen wir zum Ausgang. Neugierig spitzten die Tiere ihre Ohren und beobachteten genauestens unseren Weggang. Im Tunnel richteten wir uns wieder auf und wendeten uns nach links. Ich hatte keine Ahnung, wie oft und wo ich abgebogen war, aber glücklicherweise zeigte mir die magische Energie, die die Statue ausstrahlte, wieder die Richtung. Wir erreichten zügig den Höhlenraum und gingen vor dem Gitter in die Hocke. Keiner von uns wollte auch nur länger als nötig in dieser gespenstischen Grotte verweilen. Gerade nahm ich das magische Schloss in die Hand, als ein wütendes Knurren in meinem Rücken laut wurde. Hastig drehten wir uns um und schauten direkt in die gebleckten Reißzähne der Bestien. In geduckter Lauerstellung sträubte sich ihr Nackenfell senkrecht in die Höhe. Ethan zerrte mich zur Seite, doch ich wehrte energisch seine Hand ab.


  „NEIN!“, rief ich, ohne weiter nachzudenken, stellte mich dem Hund in den Weg und stoppte seinen Angriff mit meiner ausgestreckten Hand.


  Perplex kam er wenige Zentimeter vor mir zum Stehen, winselnd und mit hinunter geklappten Ohren warf er sich unterwürfig vor meine Füße.


  Mit offenem Mund starrte Ethan von mir zu den beiden ponygroßen Hunden, die nun ergeben auf dem Rücken lagen.


  „Wie hast du das gemacht?“


  „Ich kann mich gedanklich mit Tieren austauschen. Also habe ich ihnen gesagt, dass sie sich gefälligst benehmen sollen.“ Im Stillen schickte ich ein Dankgebet gen Himmel, dass meine unbedachte Tat erfolgreich war und wir immer noch lebendig hier standen.


  „Unglaublich, dass du so etwas kannst“, murmelte er beeindruckt.


  „Ja, ich bin auch froh, dass es geklappt hat", gab ich erleichtert zurück. Denn bis vorhin war ich eher davon ausgegangen, dass keine kommunikative Verbindung zu den zwei Tieren und mir bestand.


  Jetzt sah er auf und runzelte die Brauen. „Willst du damit andeuten, dass du dir überhaupt nicht sicher warst, ob du diese Bestien bezwingen kannst?“


  „Doch, natürlich“, log ich schnell. Und um von diesem unangenehm werdenden Thema abzulenken, fügte ich hinzu: „Dann werde ich mich jetzt mal um das Schloss kümmern, damit wir so schnell wie möglich wieder hier rauskommen.“


  Ich trat näher an das Gitter heran und umfasste das magische Schloss fest mit meiner Hand. Und dieses Mal kamen mir die Hunde nicht dazwischen. Eine unglaubliche Energie strömte aus dem kühlen Metall heraus, ich spürte das Pulsieren stechend an meiner Haut. Aber erstaunlicherweise war es für mich überhaupt nicht schwierig, diese Magie zu brechen. Schon nach kurzer Zeit hörte ich erleichtert, wie das Schloss mit dem ersehnten Klick aufsprang. Ich öffnete die schwere Gittertür, dabei gaben die Scharniere ein gequältes Ächzen und Quietschen von sich. Vorsichtig kroch ich in die Höhlennische hinein, streckte meinen Arm aus und hob die Statue achtsam aus ihrer Einfassung. Augenblicklich erloschen ihre glühenden Augen. Auf allen Vieren robbte ich rasch zurück, um der Enge so schnell wie möglich wieder zu entfliehen und überreichte Ethan die goldene Figur.


  „Hm, sieht jetzt ziemlich unspektakulär aus, findest du nicht?“ Er hob sie in den Schein der Fackel und gemeinsam begutachteten wir diese harmlos wirkende Skulptur.


  Ihre Arme hingen eng an ihrem sehr schmalen, unbekleideten Körper hinunter. Ein nur leicht angedeuteter Busen ließ auf einen Frauenkörper schließen, das Gesicht war eine leere Maske, ohne Nase und Mund, nur zwei dunkle Augenhöhlen starrten uns jetzt entgegen. Der Kopf war kahl.


  Merkwürdig, jetzt, da die glühenden Augen verschwunden waren, war mir, als hätte ich diese Statue schon einmal irgendwo gesehen.


  Ein dicker Speicheltropfen platschte schmatzend auf die Figur und rann in einem zähen Fluss an der glatten Oberfläche hinab. Einer der Hunde war neugierig zu uns getreten und beschnüffelte jetzt unsere Beute.


  „Iiieh, ist das widerlich“, Ethan verzog vor Ekel seinen Mund und versuchte mit ruckartigen Bewegungen, den Schleim von der Statue zu schleudern. „Lass uns verschwinden. Diese Viecher sind mir nach wie vor nicht geheuer. Außerdem stinken sie genauso wie sie aussehen: bestialisch.“


  


  


  „Schade, dass ich meine Provianttasche oben gelassen habe“, sagte ich bedauernd, während wir unseren Rückzug angetreten hatten. Den beiden Hunden hatte ich befohlen, uns nicht zu folgen.


  Ethan gab ein verächtliches Schnauben von sich und zeigte auf die bereits hinter uns liegende Höhlennische. „Das soll wohl ein Witz sein, oder? Allein vier von unseren Leuten haben sie in den letzten Tagen verspeist und mich fast dazu. Tut mir leid, dass ich deine Meinung nicht teile und ihnen zur Belohnung noch ein Leckerchen dafür geben will.“


  Wir erreichten den Höhlenausgang und mussten von der plötzlichen grellen Sonne blinzeln. Ich atmete erleichtert auf und war unsagbar froh, dieser beklemmenden Enge und Dunkelheit entkommen zu sein. Ethan verstaute sicher unser Fundstück, verband nachlässig seinen Arm und dann sahen wir zu, dieser verlassenen Wüstenlandschaft so schnell wie möglich zu entkommen. Wir lagen gut in der Zeit und am Abend hatten wir bereits wieder bewohntes Gebiet erreicht. Wir suchten uns ein kleines Gasthaus und ergatterten die letzten zwei freien Zimmer. Endlich konnte ich mich um Ethans Wunde kümmern, die beim genaueren Betrachten erschreckend tiefe Bisswunden aufwies. Ich goss frisches Wasser in die Waschschüssel, nahm ein sauberes Tuch von der Anrichte und tränkte es kurz. Dann wrang ich es aus und wusch vorsichtig das Blut von seinem Arm. Ich schalt mich innerlich, dass ich so gedankenlos war und Louthas Heilsalbe nicht eingesteckt hatte. Tristan führte grundsätzlich einen Tiegel mit Medizin bei sich, und mehr als einmal hatte er mich daran erinnert, es ihm gleich zu tun.


  „Hast du eine Salbe dabei?“, fragte ich ihn und überprüfte akribisch seinen Arm, ob ich auch alles gut gereinigt hatte.


  Stumm wies er auf seine Satteltasche, die er beim Eintreten nachlässig über eine Stuhllehne geworfen hatte. Ich kramte kurz in dem Beutel und förderte ein kleines Tontöpfchen zutage, das mit einem Korken verschlossen war. Doch als ich es öffnete, strömte mir nicht der erwartete durchdringende Kräutergeruch in die Nase, sondern es roch eher blumig, mit einem Hauch von Minze.


  „Hast du noch eine andere dabei? Eine mit Kräutern?“, erkundigte ich mich daher bei ihm und beäugte skeptisch die hellgelbe Paste.


  Spöttisch verzog er den Mund. „Wenn du die berüchtigte Heilsalbe von den Magiern meinst, dann muss ich dich leider enttäuschen. Nicht viele kommen in den Genuss dieser besonders heilsamen Medizin.


  „Aber… Warum denn nicht?“ Ich verstand nicht, wie man solch ein Wundermittel unter Verschluss halten konnte und den anderen Anwohnern von Nawax diese wundersame Behandlung verwehrte.


  „Soweit ich weiß, gehören zu dem nötigen Zauber auch noch sehr seltene und kostbare Heilkräuter. Und das können sich nur Wenige leisten. Zumal der Bestand laut meiner Information arg begrenzt ist und daher nur Ausgewählten diese Salbe zusteht.“


  Beschämt senkte ich die Lider. Es war mir sehr unangenehm, da ich anscheinend zu diesem erlesenen Kreis gehörte. Ich hatte mir noch nie vorher Gedanken gemacht, dass es nicht selbstverständlich war und nicht jeder dieses Privileg besaß.


  „Nun schau nicht so.“ Ethan kniff mir freundschaftlich in die Seiten. „Dieses Zeug ist auch gut und wird mich ganz sicher vor Wundbrand schützen. Die Regenerationszeit dauert nur etwas länger und lässt auch nicht die Narben verschwinden. Aber ansonsten werde ich dieser Welt noch erhalten bleiben.“


  „Na, da bin ich aber froh!“ Sorgfältig verteilte ich den wohlriechenden Balsam auf seinen verletzten Arm und verband ihn dann säuberlich.


  Ethans Geschichte


  


  


  Der Gastwirt hatte Ethan indes ein reines Leinenhemd besorgt, und nachdem wir uns notdürftig gewaschen hatten, begaben wir uns ausgehungert und durstig in den Schankraum. Erschöpft streckten wir unsere Beine unter dem Tisch aus. Ethan bestellte für mich eine Karaffe verdünnten Obstsaft und für sich ein großes, dunkles Bier. Dazu wählte er hauchdünnes belegtes Fladenbrot. Meine Augen begannen zu leuchten, als der Wirt unser Essen brachte, denn es erinnerte mich sehr an die heißgeliebte Pizza von drüben.


  Genießerisch steckte ich mir ein Stück Fladenbrot in den Mund. „Ethan, was wäre eigentlich passiert, wenn ich von Richport nicht fortgebracht worden wäre? Hättest du mich trotzdem noch ab und zu besucht?“


  „Die Frage kann ich dir ganz leicht beantworten: Wir hätten geheiratet und mindestens zehn Kinder bekommen.“


  Ich zwickte ihn in den Arm. „Ich meine es ernst, Ethan.“


  „Ich doch auch.“


  Ich rollte theatralisch mit den Augen. „Das kannst du gar nicht. Nach deinem Auftrag hättest du wieder fort gemusst und folglich auch nicht bei mir bleiben können. Das hast du doch schon damals gewusst, oder?“


  Der Schalk verschwand aus seinen Augen und er wirkte mit einem Mal sehr ernst. „Ich habe dich nicht angelogen, Lana. Wenn du nicht gegangen wärst, wäre ich bei dir geblieben. Na gut, vielleicht nicht sofort für immer“, räumte er ein. „Aber ich hätte dich ganz oft besucht. Und was hätte mich daran gehindert, diesen Job hier irgendwann zu schmeißen und etwas völlig Neues in Richport, Boston oder sonst wo mit dir zu beginnen?“


  „Vielleicht der Rat? Soviel ich erfahren habe, darf man nicht einfach in die andere Welt wechseln.“


  „Sagt wer? Tristan? Okay, für ihn wäre es ganz gewiss nicht möglich gewesen. Dafür bekleidete er schon damals einen viel zu wichtigen Rang. Bei ihm hätte der Rat ganz sicher gestreikt. Aber für mich einfachen Mann aus dem Volk wäre es nicht sehr schwierig gewesen. Außerdem hätte ich nicht wie du einen Wechsel vollziehen müssen. Wäre ja auch fatal gewesen, denn dann wären meine Erinnerungen ausgelöscht worden, und damit hätte ich wohl nichts gewonnen. Zumal der Wechsel nur in bestimmten, aussichtslosen Fällen angewandt wird. Aber du vergisst die Reisenden, Lana. Sie leben mehr drüben als hier, und viele von ihnen sind dort verheiratet und haben Familie. Ich wette mit dir, dass keine der Frauen oder Männer weiß, wen sie in Wirklichkeit als Ehepartner in ihrem Bett haben.“ Er beugte sich vor und schaute mich über den Tisch hinweg eindringlich an. „Ich hätte dich nicht im Stich gelassen. Niemals. Alles, was ich damals zu dir gesagt habe, ist die reine Wahrheit gewesen. Du bist doch meine Freundin, Lana. Und du warst so verzweifelt damals… Nein, ich hätte nicht einfach so fortgehen können.“ Dann lehnte er sich abrupt zurück und besah mich mit einem leicht abschätzigen Blick. „Aber dann warst du ja diejenige, die auf einmal wie vom Erdboden verschluckt war. Und als ich nach Ardgar zurückkehrte, musste ich zu meiner großen Verwunderung erfahren, dass du bereits wieder glücklich vereint mit deinem Tristan in Nawax weiltest.“


  Eine peinliche Stille entstand und verzweifelt suchte ich nach Worten. „Tut mir leid, Ethan“, war alles, was mir einfiel. Und doch war ich unendlich glücklich darüber, die Gewissheit zu haben, dass er die ganze Zeit über ehrlich zu mir war.


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Lass es gut sein, Lana. Ich wusste immer, dass ich nur die Nummer zwei für dich war. Tristan hat es von Anfang an verstanden, dein Herz gut und fest im Griff zu halten. Da war kein Platz mehr für mich.“ Es klang eher resignierend als traurig.


  „Das ist nicht wahr. Ich habe dich immer gemocht, sehr sogar.“


  Er zog eine leidige Miene. „Du solltest langsam verstehen, dass ich mehr als nur freundschaftliche Gefühle für dich übrig habe.“


  „Und wer war die junge, hübsche Frau bei dir auf dem Götterfest?“, fragte ich, um die Unterhaltung auf ein anderes Thema zu lenken.


  Für den Bruchteil einer Sekunde legte sich ein Schatten über sein Gesicht, dann hob er eine Augenbraue. „Hübsche Frau? Es gibt in Ardgar eine ganze Menge gutaussehender Damen.“


  „Ethan, hör auf, den Unwissenden zu spielen. Du weißt ganz genau, welche Frau ich meine. Sie hat dich auf dem Marktplatz geküsst. Sie hatte lange, braune Haare und…“


  „Und dunkelhaarige Frauen gibt es in Ardgar ja wahrlich wenige“, entgegnete er ironisch.


  Ich lehnte mich mit verschränkten Armen zurück, neigte den Kopf und sah ihn durchdringend an. „Du machst es nicht besser mit deinen Ausflüchten, glaub mir. Ich werde eher noch neugieriger.“


  „Was ist so interessant daran, wenn mich jemand küsst? Ist es etwa so abwegig?“


  „Ganz und gar nicht. Aber die Art, wie ihr euch geküsst habt.“


  Fragend begegnete er meinem Blick.


  „Ihr habt auf mich ziemlich vertraut gewirkt. Es sah irgendwie nicht aus, als wäre es eine kurze Liaison, die sich aufgrund eines Festes ergeben hat.“


  Ich musste ins Schwarze getroffen haben, denn augenblicklich wich Ethan meinen Augen aus und starrte auf die Tischplatte.


  „Ethan?“, fragte ich zögernd, nachdem ich erfolglos auf eine Antwort gewartet hatte. „Hör zu, du musst mir nichts erklären. Ich wusste nicht, dass diese Geschichte ein unangenehmes Thema für dich ist.“ Ich lehnte mich vor und drückte freundschaftlich seine Hand. „Sorry, ich wollte nicht den Eindruck eines neugierigen Tratschweibes erwecken.“ Da er immer noch regungslos auf die Tischplatte blickte, gab ich es auf und erhob mich langsam. „Wir sollten zu Bett gehen. Ich bin doch ziemlich müde und erschlagen.“ Ich strich ihm zum Abschied über den blonden Schopf, wie ich es immer bei ihm getan hatte. „Gute Nacht, Ethan.“ Ich wollte mich gerade abwenden, als mich seine Hand fest am Unterarm packte. Überrascht drehte ich mich zu ihm um. Seine azurblauen Augen sahen mich ernst und mit einer Spur Verbitterung an. „Diese junge Frau…“, er presste hart die Lippen aufeinander und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. „Sie… Sie ist meine Gefährtin… meine Frau.“


  Ich brauchte einen Moment, bis ich glaubte, ihn richtig verstanden zu haben. „Deine Frau?“, wiederholte ich völlig perplex und ließ mich zurück auf den Stuhl fallen.


  Erleichtert darüber, es endlich ausgesprochen zu haben, atmete er tief aus und lächelte mich gequält an. „Verrückt nicht?“


  „Aber… Seit wann bist du denn verheiratet?“


  „Zu lange“, antwortete er mit einem tiefen Seufzer. „Ich habe Mira geheiratet, als ich gerade 16 wurde.“


  „16?“, ich glaubte, meine Kinnlade müsste mit einem lauten Knall auf die Tischplatte fallen.


  „Ja, ich war ein ziemlicher Rebell damals und ständig auf Kriegsfuß mit meinen herrschsüchtigen Eltern, die schon seit meiner Geburt mein ganzes Leben durchgeplant hatten. Ich hasste es und fühlte mich wie in einem goldenen Käfig. Und dann kam Mira. Ein nettes, 14-jähriges Mädchen, das über beide Ohren in mich verliebt war. Anfangs hatte ich sie nicht beachtet, aber nach einem ziemlich heftigen Streit mit meinen Eltern war sie für mich die Fahrkarte in ein neues Leben, mit der Garantie, dass ich meine Eltern nicht nur erzürnen würde, sondern sie mich für immer aus ihrem eigenen Leben streichen würden.“ Er hob resigniert die Schultern. „So bin ich Miras Mann geworden.“


  „Das ist ja schrecklich“, flüsterte ich bestürzt. „Ich meine, aus solchen Gründen zu heiraten.“


  „Es hätte mich definitiv schlechter treffen können. Viele Männer beneiden mich um Mira.“


  „Sie ist ja auch sehr hübsch“, gab ich ihm Recht. „Und sympathisch scheint sie auch zu sein.“


  Er nickte. „Nur leider mache ich sie nicht glücklich. Es war schließlich keine Liebe, die mich zu dieser überstürzten Heirat bewog, sondern der blanke Hass auf meine Eltern.“


  „Aber du bist doch ganz sicher kein Fiesling in ihrer Gegenwart“, entgegnete ich. „Ich habe dich zwar nur kurz mit ihr zusammen auf dem Fest gesehen, aber du warst sehr liebevoll im Umgang mit ihr.“


  „Das ist das Mindeste und gleichzeitig das Wenigste, was ich ihr geben kann.“ Müde rieb er sich die Augen und unterdrückte erfolglos ein Gähnen. „So, ich denke, wir sollten dieses leidliche Thema endlich auf sich beruhen lassen und über erfreulichere Dinge reden. Komm, Lana, trink noch etwas mit mir, bevor wir schlafen gehen.“ Er gab dem Wirt ein Zeichen für neue Getränke und den Rest des Abends vermieden wir, über die teilweise trübsinnige Vergangenheit zu sprechen. Erst in der tiefen Nacht schleppten wir uns müde und erschöpft zu unseren Zimmern.


  


  


  Am nächsten Morgen brachen wir direkt nach einem kurzen, gemeinsamen Frühstück auf. Die Satteltasche um die Schulter trat ich aus dem Gasthaus und entdeckte Ethan bereits auf seinem Pferd. Gerade wollte ich zu ihm gehen, als jemand, oder eher ,etwas‘, mich streifte. Ich sah noch einen dunklen Schatten, der eisig wie eine Kältewelle durch mich hindurch fegte. Ich erstarrte und rang buchstäblich nach Atem. Himmel, was war das? Prüfend blickte ich an mir hinunter und war erleichtert, dass ich unversehrt war. Immer noch nach Luft schnappend, drehte ich mich um, da blieb mir ein Schrei im Hals stecken. Ich stolperte rückwärts, alles in mir schrie nur noch: weg, weg, weg… Meine Augen hafteten derweil fortwährend auf der dunklen Gestalt, die neben der Tür stehen geblieben war. Durch ihre Kapuze war das Gesicht nur eine schwarze Maske, und auch wenn ich keine Augen erkennen konnte, wusste ich, dass ihr Blick mich gerade durchbohrte. Dunkle Nebelschwaden waberten um sie herum, der schwarze, fast bodenlange Umhang umhüllte ihre schlanke, große Silhouette. Ich konnte den Blick nicht lösen von ihr. Es war, als stünde ich unter einem Bann. Dann wurde ich mit einem forschen Griff an den Armen gepackt und augenblicklich war der Spuk vorbei. Benommen blinzelte ich Ethan an.


  „Lana, was ist denn los mit dir?“


  „Wie?“, fragte ich irritiert und wagte einen prüfenden Blick zur Tür. Die dunkle Gestalt war verschwunden. „Hast du sie gesehen?“, flüsterte ich ängstlich.


  Suchend sah er sich um. „Wen meinst du? Lana, wen hast du gesehen?“


  „Ich weiß es nicht, Ethan. Aber es war kein Mensch. Kein Mensch. Ich habe unglaubliche Magie darin gespürt. Sie war so gewaltig… So unglaublich stark…“ Meine Stimme war nicht mehr als ein raues Krächzen.


  Mein Freund wurde sichtlich blass. „Und du hast diese… Gestalt hier neben dir gesehen?“


  „Sie ist durch mich hindurch gegangen. Einfach so. Oh Gott, Ethan, was hat das zu bedeuten? Ich weiß, dass das eben echt war. Ich habe es mir nicht eingebildet.“


  „Das glaube ich dir auch. Lass uns zurückreiten. Wir sollten schnellstens diese Figur abliefern und mit Aros reden.“


  „Nein! Ich will nicht, dass Aros etwas davon erfährt“, schrie ich beinahe hysterisch und klammerte meine Finger fest in den Stoff seines Hemdes.


  „Aber wieso nicht? Vielleicht gibt es eine Erklärung dafür…“


  „Ethan, ich bin doch noch in der Prüfungsphase, wie sieht es denn aus, wenn ich von dunklen Nebelgestalten spreche, die kein anderer sehen kann?“


  „Aros wird dir glauben, er…“


  Ich lachte hart auf. „DER ganz sicher nicht! Nein! Nein! Bitte versprich mir, dass du es für dich behältst. Lass mich erst herausfinden, was es damit auf sich hat, ja?“


  „Lana, du sagtest eben selbst, dass ES eine enorme Magie ausstrahlt. Damit kann ich dich nicht allein zurechtkommen lassen.“


  „Bitte!!! Ich bitte dich inständig darum. Und sollte dieses Etwas erneut auftauchen, verspreche ich dir, dass ich reden werde. Mein Ehrenwort darauf.“


  Ethan rang sichtlich mit sich.


  „Bitte…“


  „Tut mir leid, Lana. Aber das Risiko ist mir deutlich zu groß.“


  „Ethan.“


  „Ich habe dein Gesicht gesehen und dieser Ausdruck in deinen Augen… Es war…, als hättest du dem Teufel persönlich gegenübergestanden. Was immer es auch war, ich kann nicht verantworten, dich damit allein zu lassen.“


  Damit ging er zurück zu seinem Pferd und saß wieder auf. Abwartend schaute er zu mir hinunter.


  Ein letztes Mal warf ich ihm mit großen Kulleraugen einen flehentlichen Blick zu, der zu meiner Erleichterung seine Wirkung nicht verfehlte.


  „Lana“, seufzte er, „sieh mich nicht so an.“ Und mit einem amüsierten Kopfschütteln gab er sich dann endgültig geschlagen. „Schon gut, du bekommst deinen Willen. Ich halte den Mund.“ Er lehnte den Unterarm auf den Sattel und beugte sich zu mir hinunter. „Aber sollte diese seltsame Gestalt nochmals auftauchen, werden wir es nicht mehr geheim halten, verstanden?“


  Ich nickte brav, legte meine Hände in seinen Nacken, so dass ich seinen Kopf noch ein kleines Stück weiter zu mir beugen konnte und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange. „Danke, Ethan“, wisperte ich und schenkte ihm ein verschwörerisches Lächeln.


  Ein weiterer Auftrag


  


  


  Ich hatte einen unruhigen Schlaf hinter mir, immer wieder war ich mit dem unheimlichen Gefühl aufgeschreckt, mich nicht allein in meinem Zimmer zu befinden. Daher flüchtete ich noch im Morgengrauen aus Elaos‘ Haus und begab mich auf den Weg zur Zentrale. Die Sonne war noch gänzlich verdeckt, nur ein schwacher Streifen von Morgenröte kündigte am Horizont das Ende der Nacht an.


  Zu meiner Überraschung begegnete ich Ethan im Trainingssaal. Er stand an einem Schießfeld, an dem in weiter Entfernung eine Zielscheibe aufgestellt war.


  „Wow, Lana, entpuppst du dich zur Frühaufsteherin?“, neckte er mich. Wie ich es liebte, wenn er Ausdrücke aus der anderen Welt gebrauchte.


  Gleichmütig zuckte ich mit den Achseln. „Ich konnte nicht mehr schlafen.“


  Er stutzte und seine Brauen zogen sich zusammen. „Alles okay mit dir?“


  „Klar.“ Ich zeigte mit dem Kinn auf das merkwürdige Gerät in seiner Hand. „Was ist das?“


  Er folgte meinem Blick. „Das? Das ist die neuste Entwicklung von unseren Waffenexperten aus der Forschungsabteilung.“


  Konzentriert begutachtete ich das seltsame Geschoss. „Sieht aus wie eine Miniarmbrust.“


  „Ja, so ähnlich funktioniert sie auch. Diese dünnen Pfeile können nicht nur mit den unterschiedlichsten Giftstoffen präpariert werden, sie sind auch noch so fein und schnell, dass sie tief in den Körper eines Gegners eindringen können und durch diese winzigen Widerhaken unmöglich zu entfernen sind. Jeder operative Eingriff würde das umliegende Gewebe zerstören.“


  Ich verzog bei dieser bildlichen Vorstellung den Mund.


  „Gib mir deinen Arm, ich zeige dir, wie sie funktioniert.“


  Mit schnellen Griffen befestigte er die fast niedlich wirkende Waffe an die Innenfläche meines Handgelenks. Skeptisch betrachtete ich die Waffe. Sie wirkte wirklich ziemlich harmlos.


  Ethan stellte sich hinter mich und hob meinen Arm, die Innenseite nach oben gerichtet, zur Zielscheibe.


  „Mit einer präzisen, und vor allem schnellen Bewegung aus dem Handgelenk löst du eine der Nadeln“, seine Bartstoppeln kitzelten meine Wange, während er mir in Zeitlupe demonstrierte, wie die Waffe funktionierte. Seine Finger schlossen sich um meine Hand, dann zog er sie nur kurz und schnell nach unten und schon verließ eine Nadel mit einem Zischen mein Handgelenk.


  „Wow“, sagte ich beeindruckt und betrachtete die Waffe jetzt genauer.


  Ethan umfasste meinen Unterarm und hob warnend den Finger. „Du solltest zunächst einmal die Nadeln mit dieser Schnalle wieder sichern, denn eine unachtsame Bewegung könnte, im wahrsten Sinne des Wortes, ziemlich ins Auge gehen. Die Waffe ist sehr empfindlich eingestellt, wie du sicherlich bemerkt hast. Und der Bogen ist sofort auf Spannung, sobald du die Sicherheitslasche löst.“


  „Weißt du, dass ich mir gerade vorkomme, als befände ich mich in der Abteilung Q“, flüsterte ich Ethan belustigt zu.


  Er lachte. „Und ich bin 007?“


  Ich tat nachdenklich und tippte mir mit dem Finger an die Lippen. „Hm, oder ich… Schließlich bin ich demnächst auch vielleicht eine Agentin.“


  „Ach, ich weiß nicht, du würdest dich als Bond-Girl viel besser machen.“


  „Ewan Marglo und Alana Presaos“, rief es plötzlich laut von der Tür.


  Ethan hob zur Bestätigung die Hand zu dem jungen Mann, der sich suchend umsah.


  „Aros erwartet Euch im Zimmer des Primus“, war seine kurze Mitteilung und verschwand wieder.


  „Soso, Ewan Marglo heißt du also im wirklichen Leben“, bemerkte ich, während wir uns mit zügigen Schritten auf den Weg zum Chefzimmer begaben. Mir war überhaupt nicht aufgefallen, dass ich nicht einmal auf den Gedanken gekommen war, Ethan nach seinem richtigen Namen zu fragen.


  Freundschaftlich drückte er mich an seine Seite. „Du darfst mich aber sehr gerne weiterhin Ethan nennen. Ich finde, es hat so etwas unglaublich Vertrautes… Außerdem gefällt mir die Vorstellung, hier mit dir allein eine geheime Geschichte zu teilen.“ Er zwinkerte mir verschwörerisch zu, ehe er vor der Tür Halt machte.


  Ich betrat hinter Ethan das Zimmer und erblickte Aros mit Primus zusammen in der Sitzecke, die Statue war vor ihnen auf dem niedrigen Tisch platziert.


  „Seht an, seht an“, rief Primus freudig und erhob sich mit einem strahlenden Lächeln, „unsere erfolgreichen Spione. Ich konnte es kaum glauben, als mir der Tresormeister eben von Eurem Fundstück erzählt hatte.“


  „Danke“, sagte Ethan. „Aber das Lob hat ganz allein Lana verdient. Wenn sie nicht die Bestien gezähmt hätte, dann hätten wir es nie geschafft. Geschweige denn lebend.“ Meine Mundwinkel zuckten verräterisch und am liebsten hätte ich Aros gerade die Zunge heraus gestreckt. Denn es freute mich besonders, dass genau dieser Zauber, den er noch bei unserem Gespräch ins Lächerliche gezogen hatte, entscheidend für das glückliche Ende war.


  „Na also, ich wusste doch, dass Ihr unseren Spionagebund bereichern werdet. Lasst mich Euch für Euren tapferen Einsatz danken.“


  Aros verzog indes keine Miene und blickte mit verschränkten Armen weiter starr zu den Landkarten.


  „Leider mussten wir mit großem Erschrecken feststellen, dass die Gefahr noch immer nicht gebannt ist“, informierte Primus uns indes weiter.


  „Was meint Ihr damit?“, fragte Ethan überrascht nach.


  „Nachdem das Magiezeichen in dem südlichen Teil von Lewarnog verschwunden war, konnten wir ein neues wahrnehmen. Wir gehen davon aus, dass es sich womöglich um eine weitere Statue handelt.“ Er nahm einen Zeigestock vom Schreibtisch und trat hinüber zu den aneinander gereihten Landkarten. „Hier“, er klopfte mit der Spitze des Stabes auf einen uns allen sehr bekannten Ort.


  „Ardgar?“, rief Ethan entgeistert. „Bei den Göttern, ich hoffe nicht, dass diese Figur auch solche Viecher bewachen. In so einem bewohnten Gebiet… Wir müssen die Menschen hier warnen. Ausgangssperre oder sonst was erteilen.“


  „Ja“, pflichtete Aros ihm bei, „daran hatte ich auch schon gedacht.“ An Primus gewandt, fragte er: „Habt Ihr den Rat schon informiert? Schließlich geht es hier nicht nur um mächtige Magie, sondern auch um Ardgars Schutz. Das sind bereits zwei Punkte, die uns verpflichten, ihn zu involvieren.“


  „Ihr habt Recht. Ich werde umgehend eine Versammlung anberaumen und alles Nötige mit ihnen besprechen.“


  „Und in der Zeit werden Lana und ich uns schon mal auf den Weg machen“, beschloss mein Partner. „Wo genau ist es?“


  „Das ist leider schwer auszumachen“, entgegnete Primus bedauernd. „Genau wie bei der ersten Figur gibt es nur diesen vagen Hinweis, dass es sich hier in Ardgar befindet.“


  „Aber diese Stadt ist groß, dicht bebaut und keine öde Wüstenlandschaft. Wenn es keine konkreteren Anhaltspunkte gibt, wird es für uns sehr schwierig werden, sie schnell und vor allem unauffällig aufzutreiben.“


  „Ich weiß“, seufzte Primus, während er die Figur in die Hand nahm und sie nachdenklich betrachtete. „Wo hast du deine Mittäterin versteckt?“, murmelte er, stellte die Figur auf den Kaminsims und betrachtete sie mit besorgter Miene.


  Ich stutzte. Irgendwie kam mir dieser Anblick bekannt vor. Diese Figur am Kamin, ich sah das Bild ganz klar vor mir. Aber wo hatte ich es schon mal gesehen?


  Aros trat neben Primus. „Ich werde vorsichtshalber eine Warnung für Ardgar ausrufen lassen und…“


  „Jetzt weiß ich es!“, fiel ich ihm aufgeregt ins Wort.


  Drei überrascht dreinblickende Augenpaare sahen mich an.


  „Die Figur. Sie kam mir in der Höhle bereits bekannt vor. Ich habe sie schon einmal gesehen und jetzt weiß ich auch wieder wo.“


  „Und? Wo war das?“, hakte Primus ungeduldig nach.


  „Im Palast.“ Ich schnippte triumphierend mit dem Finger. „In dem Privatgemach der Fürstin. Die Statue stand damals auch auf dem Kaminsims.“


  „Was, bitte, hat die Fürstin damit zu tun?“, fragte Aros an das Oberhaupt gewandt.


  „Es wird wohl Zeit, dass wir es herausfinden“, erwiderte dieser.


  „Primus, Ihr kennt Asira besser als ich: Glaubt Ihr, sie übergibt uns die Figur, wenn wir sie dazu auffordern? Diese Statuen strömen schließlich unbekannte Magie aus und können uns allen gefährlich sein.“


  „Aus früheren Erfahrungen weiß ich, dass unsere Fürstin sich nicht immer kooperativ dem Rat gegenüber verhält. Ich möchte daher nicht riskieren, sie unnötig auf unser Interesse an der Figur aufmerksam zu machen. Nein, das Beste wird sein, wir entwenden das Objekt unseres Begehrens ohne aufzufallen.“


  „Das gefällt mir alles immer weniger.“ Unzufrieden blickte Aros zu uns. „Ihr wisst, was Ihr jetzt zu tun habt. Bringt uns die Statue, aber geht dabei äußerst behutsam vor. Euch ist ja wohl auch bekannt, wie schwierig unsere Fürstin sein kann.“


  Ethan nickte, ergriff meinen Ellenbogen und eilte mit mir Richtung Ausgang.


  „Alana“, hielt Primus mich auf. „Unser Hauptmann Elaos enh Beekleam lässt ausrichten, dass Loutha Euch bei der Göttin im Tempel erwartet. Vielleicht solltet Ihr vorher diesen Umweg auf Euch nehmen. Es klang wichtig.“


  Das Orakel


  


  


  „Ich hoffe, es dauert nicht zu lange“, murrte Ethan missmutig. „Ich möchte ungern unseren Auftrag hinten anstellen müssen, um ein Pläuschchen im Tempel zu halten.“


  „Ich glaube kaum, dass Loutha deswegen nach mir schickt“, erwiderte ich und lief bereits voller Ungeduld die lange Treppe zur Tempelanlage hinauf. Ich hatte nicht nur Louthas, sondern auch Tristans Pferd an den Stallungen gesichtet. Vielleicht hatten sie etwas herausgefunden oder es ging Tristan bereits wieder besser… Die Wächter an der Pforte erkannten mich, gewährten uns mit Waffen jedoch keinen Zutritt. Ich schnallte rasch meinen Gurt ab und sah dann fragend zu Ethan hinüber, da er keine Anstalten machte, es mir gleich zu tun.


  „Ich warte besser draußen auf dich“, antwortete er auf meinen Blick hin.


  „Du willst nicht mit hineinkommen?“


  „Nein, danke. Ich gehe einer erneuten Begegnung mit deinem Tristan lieber aus dem Weg.“


  „Du weißt, dass er hier ist?“


  Er lachte höhnisch auf. „Ich bin schließlich nicht blind. Ich habe ebenso wie du sein Pferd erkannt.“


  Ich hob die Hände zu einer entschuldigenden Geste. „Ich wusste nicht, dass du Assar kennst.“


  „Jeder hier in Ardgar kennt diesen Gaul, Lana. Nirgendwo sonst gibt es solch ein außergewöhnliches graues Pferd mit dieser langen Silbermähne. Ist auch wieder ganz typisch für Tristan: Immer muss er irgendwie aus der Rolle fallen.“


  Ich überging seinen abschätzigen Kommentar und drückte ihm meinen Waffengurt in die Hand. „Ich bin gleich wieder da.“


  „Das hoffe ich. Ich werde hier nämlich nicht ewig warten. Ansonsten werde ich mich allein zum Palast begeben.“


  Ich nickte, dass ich seine Warnung verstanden hatte und lief dann mit schnellen Schritten zu Tanes Saal auf.


  An der Tür klopfte ich laut an, hörte kurz darauf Tanes „Herein“ und öffnete die schwere Flügeltür.


  „Lana, endlich!“, begrüßte sie mich überglücklich und küsste meine Wange. „Wir haben schon sehnsüchtig auf dich gewartet.“


  „Warum? Was ist passiert?“ Meine Augen glitten instinktiv zu Tristan hinüber, der mit Loutha am Tisch stand. Unsere Blicke trafen sich, es war nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber dieser Moment hatte ausgereicht. Er war immer noch verändert, stellte ich deprimiert fest. Und nicht nur, was seine Gefühle zu mir betrafen. Seine gebräunte Haut schimmerte noch blasser, als bei unserer letzten Begegnung und auch seine Augen hatten nun gänzlich den warmen Ton verloren. Waren sie überhaupt noch braun?


  „Du siehst anders aus“, platzte es daher auch schon aus mir heraus.


  Bei diesen Worten presste er die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und kehrte mir mit einem mürrischen „Ich weiß“ den Rücken zu.


  „Deshalb müssen wir miteinander reden“, übernahm Loutha das Wort und breitete seine Arme aus. „Komm, wir möchten dir etwas zeigen.“


  Zögernd näherte ich mich den beiden Männern. Jetzt entdeckte ich einige Schriftrollen und alte Bücher, die in einem heillosen Durcheinander über dem gesamten Tisch verteilt waren.


  „Wir wissen endlich, was für Tristans seltsames Verhalten verantwortlich ist.“ Kurz warf er Tristan einen Seitenblick zu, aber dieser blieb weiterhin stumm und spähte mit äußerst grimmiger Miene auf die aufgeschlagenen Bücher.


  „Es ist ein Fluch“, erklärte Loutha.


  „Ein Fluch?“, rief ich erschrocken.


  „Ja. Unser Ratsmitglied Barka, Kenner und Meister der schwarzen Magie, hatte diesen dunklen Zauber erkannt.“


  „Und was kann man dagegen tun?“


  „Diese Frage konnte uns Barka leider auch nicht beantworten. Er sagte, es sei ein ziemlich mächtiger Fluch, der auf Tristan ausgeübt wird. Selbst ihm als Meister obliegt nicht die Macht, den Bann zu nehmen. Daraufhin haben wir beschlossen, das Orakel zu befragen, denn wie du eben schon bemerkt hattest, der Zauber zehrt sichtlich an Tristan. Es verändert ihn.“


  „Und was hat das Orakel gesagt?“


  Mit dem Kinn wies Loutha auf ein altes, in hellbraunem Leder gebundenes Buch, das aufgeschlagen auf der steinigen Tischplatte ruhte. Neugierig lugte ich auf die Seiten, die mit fremdartigen Symbolen versehen waren. Verschnörkelte, in goldener Tinte getauchte Schriften waren auf dem pergamentartigen Papier zu erkennen.


  „Jedes Mal, wenn das Orakel zu uns spricht, brennen sich ihre Worte in dieses Buch ein“, erklärte Tane mit ehrfürchtiger Stimme zu meiner Linken. „Es ist die Schrift der Götter, und nur wenige beherrschen die Gabe, sie zu entziffern.“ Sie zog das Buch näher zu sich heran und las vor:


  


  


  „Im Dunkeln harrt sie aus, bewacht von Kreaturen.


  Hol aus der Tiefe sie hinaus und zähme ihre Dämonen.


  Ist die Mutter erst befreit, wird die Tochter schnell erkannt.


  Doch Vorsicht, bleib gescheit, die Gefahr ist noch nicht gebannt.


  Im Vergangenen wartet die Dritte,


  ein Fluch verhindert dein Gehen.


  Daher wähle sorgsam deine Schritte,


  sonst gibt es für dich kein Wiedersehen.


  Hältst du drei in deiner Hand,


  sei weiter achtsam und bleib klug.


  Denn hast du den Zauber erst gebannt,


  erfährst du den wahren Betrug.“


  


  


  Beklemmende Stille beherrschte plötzlich den Raum und ließ die weisen Worte des Orakels in meinem Kopf widerhallen. Die Prophezeiung beunruhigte mich, mehr noch, sie löste in mir augenblicklich große Furcht aus, auch wenn ich ihren Sinn nicht verstand.


  „Das“, ich musste mich räuspern, meine Stimme war nur ein raues Krächzen, „hört sich überhaupt nicht gut an. Und was will das Orakel damit sagen? Mutter, Tochter… Soll das nur eine Metapher sein oder müssen wir wirklich nach zwei, beziehungsweise nach drei Personen suchen?“


  Ich blickte in ihre Gesichter. „Ihr wisst es nicht“, erkannte ich matt.


  „Nein, leider haben wir noch keinen konkreten Anhaltspunkt“, seufzte Loutha.


  „Ich hab euch doch gesagt, dass das Orakel uns nicht weiterbringt“, brummte Tristan ungehalten. „Ich verstehe auch nicht, warum es immer in diesen verdammten blöden Rätseln sprechen muss…“


  „Tristan“, fauchte Loutha. „Wenigstens innerhalb dieser heiligen Tempelmauern solltest du dir gut überlegen, was du sagst.“ Louthas ungewöhnlicher Ärger überraschte mich. Normalerweise dauerte es, bis man ihn aus seiner Reserve locken konnte, auch wenn Tristan ein absoluter Experte dafür war.


  Er stieß ein abfälliges Schnauben aus und kümmerte sich keineswegs um die ausgesprochene Warnung. „Ach, ist doch wahr. Wir sind genauso schlau wie vorher. Anstatt dass einfach mal klar geäußert wird, wie wir vorgehen sollen, setzt das Orakel noch einen drauf!“ Mit einer ziemlich unwilligen Bewegung knallte er seinen Becher auf den Tisch. „Entschuldigt mich, aber ich brauch mal etwas frische Luft, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Der raucht nämlich mittlerweile. Orakel hab Dank!“ Ohne uns noch eines Blickes zu würdigen, durchmaß er zügig den Saal und warf die Tür so kräftig auf, dass sie gegen die Wand krachte.


  Mir klappte der Kiefer nach unten. „Was war denn das gerade?“, brachte ich schließlich hervor, nachdem ich mich wieder gefasst hatte.


  „Eine Nebenwirkung des Zaubers“, erklärte Tane bedrückt. „Er bewirkt nicht nur eine Veränderung in seinem Aussehen, sondern auch in seinem Charakter. Er kann seine Wut schlechter zügeln und ist auch viel schneller reizbar. Es wird immer schlimmer.“


  „Oh mein Gott“, hauchte ich betroffen. „Aber was können wir denn jetzt tun?“


  „Wir müssen versuchen, das Orakel zu verstehen.“ Seufzend ließ sie sich auf einen der brokatgepolsterten Schemel fallen. Die Sorge um Tristan war ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. „Was ist das eigentlich für ein seltsamer Aufzug?“, fragte sie mich unvermittelt.


  Ich sah an mir hinab. „Ich bin jetzt bei der…“, ich stockte. Durfte ich das überhaupt erzählen? Aber es waren ja nur Tane und Loutha - eine Göttin und ein hohes Ratsmitglied -, und da Primus den Rat sowieso bald informieren musste, konnte ich wohl nicht zu viel verraten. „…Spionage“, beendete ich daher meinen Satz.


  „Du arbeitest als Spionin?“, rief Loutha überrascht aus. „Für Primus?“


  Ich nickte. „Naja, ich befinde mich derzeit noch in der Testphase. Aber ich habe trotzdem schon einen Auftrag bekommen. Daher habe ich es auch eigentlich etwas eilig. Mein Partner und ich haben eine sehr wichtige Mission, die wir schnellstmöglich erfüllen müssen. Es handelt sich um mächtige Magie, die sich ausbreitet. Aber darüber will Primus noch mit dem Rat reden und…“


  „Von welcher Art mächtige Magie redest du hier gerade?“, fiel er mir, jetzt hellhörig geworden, ins Wort.


  „Äh, keine Ahnung. Aber sie ist sehr stark. Und sie fühlte sich anders an. Das konnte ich deutlich spüren.“


  „Anders? Was meinst du mit anders?“, wollte nun auch Tane wissen.


  Ich zog die Unterlippe durch die Zähne und überlegte kurz, wie ich es am besten beschreiben sollte. „Sie erweckte auf mich den Eindruck, als würde eine tiefe Kraft in ihr mitschwingen. Sie war von unglaublicher Schwere erfüllt.“


  „Wie eine dunkle Macht…“, hauchte Loutha nachdenklich.


  „Ich war wirklich froh, dass ich diese Statue schnell abgeben konnte.“


  „Statue?“


  Oh nein, schalt ich mich innerlich. Jetzt habe ich mich doch verplappert. „Loutha, ich weiß nicht, ob ich mit euch überhaupt so ausführlich darüber reden darf.“


  Er winkte ab. „Ich bin im Rat und Primus MUSS alles bei uns offenlegen, sobald sich unbekannter Zauber in Nawax offenbart. Ich werde es also so oder so erfahren. Und Tane ebenso. Außerdem macht es mich etwas stutzig, dass mächtige Magie fast zeitgleich mit der schwarzen bei Tristan auftritt. Ein bisschen zu viel Zufall, oder?“


  „Du glaubst, es gibt einen Zusammenhang?“ Auch Tane war jetzt aufgeregt.


  „Es wäre möglich.“


  „Was wäre möglich?“


  Wir fuhren herum. Tristan hatte den Raum, ohne unser Bemerken, betreten.


  „Dass wir endlich eine Spur haben“, antwortete Loutha ihm. „Unsere Lana arbeitet jetzt für Primus bei der Spionage“, erklärte er seinem Ziehsohn und es schmeichelte mir, wie viel Stolz in seiner Stimme mitschwang. „Lana, bitte erzähle uns von dieser Magie, die du gespürt hast und was es mit der Statue auf sich hat, von der du eben gesprochen hast.“


  „Also, ich habe zunächst nur eine gewisse Energie wahrgenommen. Sie führte in eine unterirdische Höhle, wo ich dann eine goldene Statue fand, nicht sehr groß, aber dafür war ihre Kraft, die sie umgab, umso intensiver. Es waren zwei riesige Hunde dort unten, die sehr gut auf sie Acht gegeben haben und ich hatte Schwierigkeiten, zu ihnen durchzudringen. Auch sie wirkten auf mich, als läge auf ihnen der gleiche Zauber. In der Zentrale klärte Primus mich und meinen Partner auf, dass sich ein weiteres Signal gezeigt hat.“ Ich legte eine bedeutende Pause ein, um den folgenden Worten noch den nötigen Nachdruck zu verleihen. „In Ardgar.“


  Erschrocken sprang Tane vom Schemel auf. „Ardgar?“


  „Wo genau?“, hakte Tristan nach. Auch er wirkte bei der Nennung seiner Heimatstadt sehr beunruhigt.


  „So eindeutig ist die Kraft nicht zu erkennen. Aber ich vermute ganz stark, dass sie sich im Palast befindet. In Asiras Gemach. Denn eine solche Figur habe ich bei ihr auf dem Kaminsims gesehen und…“


  „Diese goldene?“, fragte Tristan ungläubig.


  „Ja genau. Aber soweit ich mich erinnere, ist die Figur bei Asira etwas kleiner und hat…“ Abrupt brach ich ab. „Moment mal, wenn die Figur von der gleichen Magie befallen ist wie Tristan, dann hieße es ja, dass Asira hier wieder ihre Finger im Spiel hat.“ Fluchend schlug ich mir mit der flachen Hand an die Stirn. „Natürlich. Sie hat mal wieder jemanden beauftragt, um Tristan endlich weichzukriegen.“


  „Das ist doch Blödsinn“, erwiderte Tristan.


  Wütend funkelte ich ihn an. „Ach ja? Und was, bitte, ist daran Blödsinn?“


  Er sah mich an und ich musste mich beherrschen, vor diesem eiskalten Blick nicht zurückzuweichen. „Langsam glaube ich, dass du unter einem Verfolgungswahn leidest.“


  Ich holte empört Luft. „Wie bitte?“


  „Ich habe dir das schon 1000 Mal gesagt: Ich empfinde nichts für diese Hexe. Vor diesem Fluch nicht und auch jetzt nicht.“


  „Vielleicht jetzt noch nicht. Es könnte aber doch sein, dass… Hast du gerade die Augen verdreht?“ Meine Zähne knirschten, so sehr biss ich sie aufeinander, um meine Wut in Zaum zu halten.


  Arrogant hob er eine Braue und sah mich angriffslustig an.


  Das war zu viel. „Ach, mach doch deinen Mist alleine!“, fuhr ich ihn an. „Wenn du alles besser weißt, dann brauchst du ja meine Hilfe nicht. Ich habe jetzt Wichtigeres zu erledigen, als mich hier von dir so unverfroren beleidigen zu lassen!“ Etwas milder sagte ich zu Tane und Loutha: „Tut mir leid, aber draußen wartet mein Partner und wir haben auch noch einen Auftrag zu erfüllen. Ich kann jetzt sowieso nicht viel mehr sagen. Vielleicht habe ich konkretere Antworten, wenn ich aus dem Palast zurück bin.“ Hoch erhobenen Hauptes schritt ich zur Tür.


  „Lana, bitte“, flehte Tane und mit der Hand an meinem Arm hielt sie mich auf. „Er ist nicht er selbst zurzeit“, raunte sie mir zu.


  „Das weiß ich ja. Aber es tut trotzdem weh und ich bin nicht in der Lage, es aus gewisser Distanz zu sehen. Dafür berührt mich seine kalte Art viel zu sehr“, gab ich genauso leise zurück. „Ich werde mich jetzt auf den Weg machen, um die Statue zu sichern und komme sofort wieder her, wenn alles erledigt ist, ja?“ Damit befreite ich mich von ihrem Griff und öffnete die Tür. Eine kräftige Hand erschien auf dem Türblatt und mit einem energischen Schlag fiel die Tür zurück ins Schloss. Überrascht sah ich auf und blickte in fremde braune Augen, nein, nicht braun, sondern eher schon grau.


  „Entschuldige, Lana“, Tristans Stimme hatte jeglichen Anflug von Härte verloren. „Ich war ungerecht und gemein zu dir. Aber diese Situation macht mich noch verrückt. Es erschreckt mich selbst, wie ich bin. Es ist wie eine innere Macht, gegen die ich nur schwer ankomme und es wird…“


  Ein lauter Ausruf ließ uns beide herumfahren.


  „Das ist es!“, rief Loutha, seine Hände theatralisch in die Höhe gerissen. „Wieso sind wir nicht eher darauf gekommen?“


  „Wovon redest du?“, fragte Tristan irritiert, verharrte mit mir aber weiterhin an der gleichen Stelle.


  „Im Dunkeln harrt sie aus, bewacht von Kreaturen“, zitierte er das Orakel mit erhobenem Zeigefinger. „Das ist die Höhle, in der Lana war. Und mit diesen zwei riesigen Hunden sind die Kreaturen gemeint! Und weiter: Hol aus der Tiefe sie hinaus und zähme ihre Dämonen…“ Seine Augen blitzten geradezu vor Aufregung.


  Tane schlug die Hände an ihre Wangen. Es hatte sie nun genauso gepackt wie Loutha. „Lana hat die Statue befreit und die Hunde mit ihrer Begabung gezähmt.“


  Loutha nickte zustimmend. „Ist die Mutter erst befreit, also höchstwahrscheinlich handelt es sich hier um die Hauptstatue, wird die Tochter, ihre kleinere Ausgabe, schnell erkannt. Lana hat sich ziemlich schnell an die Figur bei Asira erinnern können.“


  „Wir müssen sofort mit Barka reden.“ Tanes Wangen färbten sich rosig. „Es müssen laut des Orakels drei Statuen sein und wenn wir in deren Besitz sind, können wir den Zauber brechen.“


  „Und ich werde mich endlich auf den Weg machen, um die Zweite in Sicherheit zu bringen“, rief ich und war mit einem Schlag wieder voller Tatendrang. Ich drückte aufmunternd Tristans Arm. „Es wird alles gut, siehst du? Wir haben das Rätsel vielleicht geknackt.“


  „Ich komme mit dir.“


  „Wie bitte? Entschuldige bitte mal, aber du hast mit diesem Auftrag überhaupt nichts zu tun.“


  „Aber ich bin der Einzige, der ohne Schwierigkeiten in den Palast und in das Zimmer gelangen kann.“


  Ich lachte künstlich auf. „Gewiss wirst du das. Nur hast du die Rechnung ohne mich gemacht. Ganz sicher werde ich nicht zulassen, dass du auch nur im Entferntesten dieser Schlange zu nahe kommst.“


  Tristan verdrehte die Augen. „Lana…“


  „Nein! Ich werde die Figur holen und nachdem ich sie bei meinem Auftraggeber abgeliefert habe, komme ich zurück.“


  Ich wandte mich ab, wurde aber erneut von einem festen Griff am Arm aufgehalten. Fragend sah ich Tristan in die Augen.


  „Ich lass dich nicht allein gehen. Ich werde mit dir kommen. Wenn Asira dich findet… Du weißt ganz genau, wie sehr sie dich hasst. Daher werde ICH auch ganz sicher nicht zulassen, dass DU ihr zu nahe kommst.“


  „Tristan, sei unbesorgt. Ich bin nicht allein. Ich habe meinen Partner dabei“, beruhigte ich ihn.


  „Ich kenne die Wachen, ich kann dafür sorgen, dass ihr unbehelligt hinein- und wieder hinauskommen könnt.“


  „Asira ist viel gefährlicher als die Wache“, erinnerte ich ihn streng. „Ich möchte nicht, dass du auf sie triffst. Besonders jetzt nicht, wo anzunehmen ist, dass sie an dieser Attacke auf dich mal wieder beteiligt ist. Ich will nicht, dass du in deinem jetzigen Zustand ihr begegnest.“


  „Ich werde mich vor ihr in Acht nehmen. Versprochen.“


  Diese Sturheit war manchmal einfach nicht auszuhalten. „Musst du eigentlich immer mit dem Kopf durch die Wand? Kannst du nicht verstehen, dass ich Angst habe?“


  „Das brauchst du nicht. Glaub mir, so fremd ich dir auch gerade erscheine, Asira ist die Letzte, die mein Herz erobern kann. Versteh doch, ich kann nicht tatenlos hier sitzen, Lana. Ich möchte dieser Situation genauso schnell entfliehen wie du.“


  Ohne auf meine weiteren Proteste einzugehen, schob er mich daraufhin aus Tanes Zimmer und ging mit mir zügig zum Ausgang.


  Als wir den Tempelplatz überquerten, stockte Tristan in seiner Bewegung. Mit zusammengezogenen Brauen sah er zur Treppe hinüber, an deren Abstieg Ethan auf der Mauer saß und ungeduldig auf mich wartete.


  „Ethan?“, fragte Tristan ungläubig und schaute zu mir hinunter. „Du hast Ethan als deinen Partner?“


  „Äh, ja, ich habe auch erst vor Kurzem erfahren, dass…“


  „Seid gegrüßt, Majestät“, Ethan war zu uns getreten und verbeugte sich tief vor Tristan. Der höhnische Tonfall in seiner Stimme strafte jedoch seiner huldvollen Geste Lügen.


  Tristans Stimme war genauso kühl. „Ich grüße dich ebenso, Ewan Marglo.“


  Entgeistert hob ich den Kopf. „Du kennst seinen richtigen Namen?“


  „Natürlich.“


  Ethan war ebenso überrascht wie ich. „Seit wann?“, fragte er mit verengten Augen.


  „Lange vor Richport. Und wie praktisch für dich, gerade Lana jetzt als Partnerin an deiner Seite zu haben, nicht?“, fügte Tristan noch zynisch hinzu.


  Mein Partner grinste frech. „Ja, da habt Ihr Recht. Es hätte mich weitaus schlechter treffen können.“


  Ich gab ein säuerliches Schnauben von mir. „Du wusstest es damals schon? Und hast auch nichts gesagt?“


  „Es ist uns nicht gestattet, einen Spion zu verraten.“


  Er nahm meinen Waffengurt von der Mauer und reichte ihn mir. „Ist doch deiner, oder?“


  „Wie? Ach, ja“, antwortete ich zerstreut. Ich war noch zu sehr damit beschäftigt, die letzte Neuigkeit zu verarbeiten. Tristan hatte also von Anfang an gewusst, wer eigentlich wirklich mein damaliger Freund Ethan in Richport war.


  „Gute Waffen“, gab er anerkennend zu, während ich mir den Gurt um meine Hüften schnallte. Dabei zwang ich mich, meine Verstimmung zu unterdrücken und sie mir nicht anmerken zu lassen. Okay, beiden war verboten worden, mir nichts zu verraten, und obwohl ich es verstand, konnte ich nicht verhindern, dass ich mich auf gewisse Art hintergangen fühlte.


  „Und was wird das hier jetzt?“, wollte Ethan von Tristan wissen und holte mich so aus meinen gekränkten Gedanken.


  „Ich werde euch zum Palast begleiten.“


  „Wie bitte? Warum? Ich brauche keinen Helfer. Bisher habe ich jeden Auftrag gut allein gemeistert. Und Lana kann es ebenso. Vielleicht wäre es an der Zeit, ihr etwas mehr zuzutrauen, sie ist nämlich zu viel Größerem in der Lage, als Ihr annehmt.“


  „Sag DU mir nicht, was ich in Bezug auf Lana zu tun habe“, knurrte Tristan durch zusammengebissene Zähne. Er sagte es leise und sehr ruhig. Gefährlich ruhig. „Ich weiß sehr wohl, was Lana alles kann. Das brauchst du mir nicht zu erzählen.“


  „Dann ist Euch ja auch klar, dass wir Eure Hilfe nicht benötigen!“, gab Ethan ebenso grantig zurück.


  „Für Tristan ist es ein persönliches Anliegen, die Figur aus Asiras Zimmer zu bekommen“, versuchte ich die Situation zu schlichten. „Es hat mit dem Zauber zu tun, unter dem er derzeit steht.“


  „Muss der da alles wissen?“, brummte Tristan mürrisch.


  Ethan gab ein missmutiges Stöhnen von sich. „Na prima, das kann ja noch was werden. Da ich damit wohl oder übel überstimmt bin und keine Lust habe, noch weitere kostbare Zeit zu vergeuden, lasst uns zusehen, dass wir diesen Auftrag schnell hinter uns bringen, bevor wir uns noch hier oben an die Kehle gehen“, sprach er und stieg bereits die Stufen hinab.


  Genervt stieß ich die Luft durch die Nase aus. „Wisst ihr, was euer Problem ist? Ihr seid euch zu ähnlich!“


  Ethan, der mich noch gehört hatte, lachte laut auf. „Awa bewahre, bitte nicht!“


  „Da spricht er mir ausnahmsweise aus der Seele“, murmelte Tristan grimmig und gab mir mit einem kleinen Wink den Vortritt.


  „Unverbesserlich, alle beide“, bemerkte ich noch kopfschüttelnd und beeilte mich dann, Ethan zu folgen.


  Asiras Gemach


  


  


  Wir ritten am Seeufer entlang Richtung Westen, dann ein gutes Stück durch den anliegenden Wald hindurch, bis auch schon der große, aus poliertem Sandstein gebaute Palast von Ardgar mit seiner beeindruckenden Goldkuppel in seiner majestätischen Pracht vor uns aufragte. Tristan stoppte sein Pferd und drehte sich zu Ethan um. „Ich werde dich bei der Wache ankündigen und somit Asira in den Audienzsaal locken. Denk dir irgendetwas aus, was du mit ihr besprechen musst. Währenddessen werden Lana und ich uns zu ihren Privatgemächern begeben und die Figur holen.“


  „Warum verwickelt Ihr die Fürstin nicht in ein Gespräch? Soweit ich informiert bin, ist sie trotz der zwischen Euch herrschenden Feindschaft sehr interessiert an Eurer Person.“


  „Diese distanzierte Beziehung soll auch weiterhin Bestand haben, daher möchte ich ihr, wenn möglich, nicht unter die Augen treten.“


  Ethan runzelte verständnislos die Stirn, unterließ aber jede weitere Frage. Dank Tristan kamen wir ungehindert an den Torwachen vorbei und auch die Wächter an dem zweistöckigen, mit Gold verzierten Portal ließen uns mit einer Verbeugung passieren. Am Audienzsaal stellte er Ethan dem wachhabenden Posten vor und bat um eine umgehende Besprechung mit der Fürstin. Es sei von einer ausgesprochen wichtigen Dringlichkeit die Rede, erklärte er den Wächtern verschwörerisch, woraufhin einer der Beiden sich beeilte, die Fürstin zu benachrichtigen. Dann folgte ich Tristan durch die imposante Eingangshalle die Haupttreppe hinauf, deren Stufen mit einem golddurchwebten Teppich bedeckt waren. Verwundert stellte ich fest, dass Tristan den Hauptgang zu Asiras Gemach wählte.


  „Heute keine versteckten Geheimgänge?“, flüsterte ich ihm zu.


  „Nein, wir nehmen den direkten Weg.“


  „Aber wird sie uns nicht hier entgegenkommen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Asira wählt zum Audienzraum immer den Gang durch den Spiegelsaal. Damit die wehrte Frau sich auch noch von allen Seiten begutachten kann, bevor sie ihren Bittstellern gegenübertritt.“


  Amüsiert biss ich mir auf die Lippen. Wenn ich Tristan so reden hörte, konnte ich mir kaum vorstellen, dass er wirklich Gefahr laufen könnte, sich in sie zu verlieben. „Aber vielleicht sollten wir auf Nummer sicher gehen. Nicht, dass sie doch noch…“


  „Glaub mir, sie wird durch den Spiegelsaal gehen. Dafür kenne ich Asira zu gut. Leider.“


  Wir erreichten eine weitere riesige Halle. Ein gemusterter, im orientalischen Stil angehauchter Teppich lag auf dem glänzend polierten Steinboden ausgebreitet und gegenüber reihten sich die hohen Sprossenfenster dicht aneinander. Tristan bog nach links ab und führte mich durch einen breiten Flur mit einem hohen Bogengang, der mit reichlich Gold verbrämtem Stuck verziert war. Der Korridor gabelte sich. Wir nahmen den rechten Weg und kamen direkt auf Asiras Zimmertür zu. Der langgestreckte Gang mit der hohen, hellglänzenden Flügeltür am hinteren Ende erinnerte mich nur allzu gut an meinen letzten Aufenthalt hier. Wieder standen zwei Frauen aus dem Gefolge der Fürstin als Wachen vor der Tür. Als sie uns entdeckten, erschraken sie kurz und knicksten ehrfürchtig vor Tristan.


  „Majestät, verzeiht“, sagte eine der dunkelhaarigen Schönheiten. „Aber die Fürstin ist nicht anwesend. Sie ist gerade zu einer Audienz gebeten worden.“


  „Wie schade“, heuchelte Tristan. „Dabei war es mir sehr wichtig, sie persönlich anzutreffen.“


  Die beiden Frauen warfen sich einen irritierten Blick zu. Solche Worte waren sie wohl aus seinem Mund nicht gewohnt.


  „Vielleicht dürften wir in ihrem Zimmer auf sie warten?“, bat er und ging bereits zur Tür, ohne die Genehmigung abzuwarten.


  „Oh, Majestät, nein, das können wir nicht zulassen. Wir haben ausdrückliche Anordnung, das wisst Ihr doch. Keiner darf das Gemach der Fürstin ohne ihre Einwilligung betreten.“


  „Ach, verdammt“, maulte ich grimmig, „jetzt habe ich genug davon, was die Fürstin will und was nicht. WIR wollen dort jetzt rein und damit basta.“ Während die zwei Brünetten mich noch überrascht ansahen, vollführte ich eine kurze Handbewegung vor deren Augen, woraufhin beide augenblicklich mit rollenden Augen zu Boden fielen.


  Tristan schnalzte amüsiert mit der Zunge und warf noch kurz einen Blick auf die jetzt friedlich schlafenden Wächterinnen. „Ein wenig erschreckt es mich immer noch, wie einfach du uns alle hier bezwingen kannst.“


  „Bedank dich bei Loutha, er hat es mir beigebracht.“ Energisch öffnete ich die Tür und trat in das riesige Zimmer der Fürstin. Mein Blick eilte zu dem gegenüberliegenden mit Gold bestückten Kamin, und beim Anblick der schmalen Skulptur auf dem Sims fasste ich mir erleichtert ans Herz. Zügig ging ich an der zu meiner Rechten befindlichen, in dunkelgrünem Samtstoff gepolsterten, Sitzecke vorbei und griff hastig nach dem Objekt unserer Begierde. Die Figur war, wie vermutet, kleiner als die aus der Höhle, was meinen Verdacht bestätigte, dass es sich um die rätselhafte Mutter und Tochter handeln musste. Ihre Augen waren leer, kein Anzeichen von einem Glühen war in ihnen zu finden. Oder waren sie bereits wieder erloschen?


  „Sieht ziemlich unscheinbar aus“, vernahm ich Tristans Stimme über meine Schulter. Er klang etwas enttäuscht.


  „Ja, das finde ich auch.“ Ich steckte die Figur in einen Beutel und zurrte ihn schnell an meinem Gurt fest. „Lass uns verschwinden, ich…“


  Asiras giftige Stimme im Flur ließ mich zusammenfahren. „Was, bei allen Göttern, ist denn hier passiert? Was ist mit meinen Wächterinnen los?“


  „Schnell!“, raunte Tristan, zerrte mich zu einem bodenlangen Gemälde und mit der Hand am Rahmen zog er an dem Bild, so dass es sich wie eine Tür öffnete. Hastig scheuchte er mich durch die Öffnung, folgte mir dicht dahinter und schloss lautlos die Geheimtür. Überrascht stellte ich fest, dass wir uns in einem hellen, geräumigen Schlafzimmer befanden. Die großen Fenster zur linken Seite ließen viel Sonnenlicht in den Raum, aber sie waren, nach der abgestandenen Luft zu urteilen, wohl schon lange nicht mehr geöffnet worden. Weiße Laken lagen zum Schutz vor dem lästigen Staub ausgebreitet über mehrere Möbelstücke und wiesen auf ein derzeitig unbewohntes Zimmer hin. Tristan ergriff meine Hand und lief mit mir leise zu einer weiß lackierten Tür, lauschte kurz und dann schlichen wir rasch hinaus. Mein Herz pochte laut in meiner Brust. Ich tastete nach dem Beutel und drückte die Statue noch fester an mich. Ich hatte panische Angst, dass wir doch noch von Asira oder ihren Wachen erwischt werden könnten. Lautlos hetzten wir durch den Palast, bis Tristan an einer weiteren Tür anhielt und mich an den Schultern fasste. „Von hier aus gelangst du zu einem kleinen, versteckten Seitentor, das nicht bewacht ist“, flüsterte er mir zu. „Gehe immer an der Palastmauer entlang, hinter dem Strauch mit den blauen Beeren findest du den Ausgang. Lauf zum Wald hoch und warte dort am Rande des Pfades auf mich.“


  „Und was ist mit dir?“, wollte ich von ihm wissen.


  „Ich werde schauen, ob Ewan Hilfe benötigt und dann mit ihm nachkommen.“


  „Okay“, sagte ich und wurde auch schon von Tristan nach draußen gescheucht. In geduckter Haltung huschte ich über den mir aufgetragenen Weg, verharrte nur kurz im Schatten der Bäume und Sträucher, um mich zu vergewissern, dass ich noch keiner Wache aufgefallen war, und lief dann weiter, immer dicht am hohen, steinernen Schutzwall, dessen Mauerwerk eine angenehme Wärme ausstrahlte. Ich fand das besagte Tor, öffnete es nur so weit, dass ich seitlich hindurch passte und rannte zu dem nahegelegenen Waldweg.


  „Heda! wo kommt Ihr denn her?“, tönte es plötzlich laut in meinem Rücken und sogleich wurde meine Flucht mit einem festen Handgriff am Arm vereitelt. Ich fuhr herum und blickte in streng blickende braune Augen eines Soldaten der Palastwache.


  „Ich… äh… war nur kurz im Palast was abgeben“, stammelte ich hastig.


  Der Wachmann zog seine breiten Augenbrauen noch weiter zusammen. „Soso. Dann habt Ihr bestimmt nichts dagegen, wenn Ihr mich noch einmal zum Palast begleitet. Die Wächterinnen unserer Fürstin sind nämlich überfallen worden und ich bin mir sicher, Ihr könnt zur Aufklärung dieses Verbrechens beitragen.“


  Ich schüttelte heftig mit dem Kopf und versuchte, mich unauffällig aus seinem festen Griff zu winden. Leider vergeblich. „Tut mir leid, aber mir ist nichts aufgefallen. Wie gesagt, ich war nur kurz dort und… Hey, was fällt Euch ein?“, rief ich empört. Der Wachmann ignorierte mich und zerrte mich unbeeindruckt meines Aufbegehrens Richtung Palast zurück. Ich bekam Panik, je weiter wir uns dem riesigen Eingangstor näherten. Asira durfte auf keinen Fall die Skulptur wieder in ihre Finger bekommen. In meiner Not warf ich meinen freien Arm herum, wischte mit der Hand vor seinen Augen und sah ihn dann genauso perplex an wie er mich. Wieso konnte ich nicht zaubern? Irritiert blinzelte ich auf meine Handfläche.


  „Was sollte das denn gerade?“, blökte er und fletschte seine Zähne.


  Erneut probierte ich es, aber es drang keinerlei Energie aus mir heraus.


  „Wolltet Ihr mich etwa unter einen Zauber stellen?“ Der Wachmann schrie mittlerweile und begann, mich an den Schultern heftig zu schütteln. Schnelles Hufgetrappel ließ uns herumfahren, und dann sah ich meine beiden Begleiter durch das Tor reiten, geradewegs auf uns zu. Tristan zügelte nur gering das Tempo, nahm seinen linken Fuß aus dem Steigbügel und ehe ich mich versah, erwischte ein gezielter Fußtritt den Wächter und schleuderte ihn hart zu Boden. Tristan wendete sein Pferd und ritt zu mir zurück. Ich wollte schon den gefährlichen Hufen ausweichen, doch dann beugte er sich zu mir hinunter, erfasste meinen Oberarm und beförderte mich mit leichtem Schwung vor sich in den Sattel. Er stieß dem Hengst sacht die Fersen in die Flanken und wir galoppierten zunächst am äußeren Rand des Waldes entlang, ehe der grasbewachsene Pfad zwischen den Bäumen eintauchte. Dann verringerte Tristan die Geschwindigkeit, fiel in einen leichten Galopp und brachte Assar neben Ethans Pferd zum Stehen. „Gib Ewan schnell die Figur!“, forderte er mich knapp auf.


  In meinem Kopf herrschte gerade absolutes Chaos, daher folgte ich wie betäubt Tristans Aufforderung und warf Ethan den Beutel zu.


  „Ich werde die Wachen ablenken und dann mit Lana nachkommen, sieh du zu, dass diese Statue in sichere Hände gelangt.“


  Ethan nickte und gab seinem Pferd die Sporen.


  


  


  Wir verharrten weiterhin auf der Stelle, mit konzentrierter Miene blickte Tristan in die Richtung, die zum Palast führte. Unruhig tänzelte Assar auf dem mit Laub bedeckten Weg. „Sie kommen“, raunte Tristan hinter mir und jetzt hörte ich sie auch – die stampfenden Hufschläge -. Kurz darauf kamen sie in unser Blickfeld. Es waren ein gutes Dutzend Soldaten. Er wendete den Hengst und ritt quer in den Wald hinein. Gekonnt lenkte er Assar zwischen den Bäumen hindurch. Ich wagte einen Blick über die Schulter. Die Soldaten der Fürstin setzten uns nach, hatten aber deutlich Schwierigkeiten, uns nicht aus den Augen zu verlieren. Immerzu mussten wir uns vor tief herabhängenden Ästen ducken und manchmal machten dornige Sträucher unser Weiterkommen fast unmöglich, aber Tristan schien genau zu wissen, wohin er Assar führte und je tiefer wir in den Wald hineintauchten, umso leiser wurden die Rufe der Soldaten, bis sie schließlich gänzlich verstummten und wir nur noch das knackende Unterholz unter Assars Hufen vernahmen.


  „Ich hoffe, sie haben Ethan nicht verfolgt“, sagte ich mit Bangen.


  „Bestimmt nicht. Er war ja schon längst weg. Sie werden eher davon ausgehen, dass wir uns zu dritt hier befinden.“ An einer kleinen Lichtung hielt er an und stieg aus dem Sattel. „Wir sollten jetzt zu Fuß weiter. Die Bäume werden ab hier ihre Äste immer tiefer zum Boden hängen.“ Damit spürte ich auch schon seinen Griff an meiner Taille. Er hob mich aus dem Sattel und stellte mich nah vor sich ab. Einen kurzen Moment verharrten seine Finger um meine Mitte. Diese Berührung brachte meinen Puls sofort zum Rasen. Ich bog meinen Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen zu sehen. Irritiert blinzelte ich mit den Lidern. Seine Augen wiesen um den äußersten Kreis der Iris immer noch den sanften Braunton auf, aber um die Pupille herum zeigten sich nun eindeutig hellgraue Punkte, wo vorher bernsteinfarbene waren.


  Seine nahe Anwesenheit rief ein tiefes Unbehagen in mir hervor. Ich hätte es nie für möglich gehalten, und es entsetzte mich, aber ich fühlte mich nicht sehr wohl, hier mitten im Wald allein mit ihm zu sein. Er war für mich so fremd, es war nicht Tristan. Ja, seine ganze Ausstrahlung war mir nicht mehr vertraut. Daher war ich auch fast froh, dass seine Hände von mir verschwanden und er sich Assar zuwandte. Er ergriff die Zügel und deutete auf eine dunkle Stelle, wo es noch tiefer in den Wald hinein ging. „Wir nehmen lieber einen Umweg durch den Wald. Asiras Wachen werden das umliegende Waldgebiet durchkämmen und es ist besser, nicht noch mehr Ärger mit ihnen heraufzubeschwören.“


  „Ist gut“, erwiderte ich, auch wenn mir die Vorstellung nicht gefiel, noch weiter in den Wald einzutauchen. „Aber du bist dir sicher, dass wir uns hier nicht verirren?“ Etwas ängstlich sah ich mich zwischen den unzähligen Bäumen um.


  „Ganz sicher, Lana. Ich kenne jede Stelle in Lewarnog in- und auswendig. Vertrau mir.“ Er ging vorneweg und zog Assar hinter sich her. Eine Zeit lang stapften wir schweigend über das Unterholz, das mehrmals tückische Wurzeln zutage und mich das ein oder andere Mal ins Stolpern brachte. Die angekündigten langen Äste schlugen mir ins Gesicht, auch wenn Tristan in äußerst ritterlicher Manier die meisten wie einen Vorhang für mich beiseite hielt.


  „Ein Glück, dass du dich im Palast so gut auskennst und von dieser Geheimtür wusstest. Ich will mir gar nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn Asira uns und ganz besonders mich in ihrem Zimmer gefunden hätte“, sagte ich erleichtert, aber eher, um die Stille um uns herum zu vertreiben.


  Er seufzte. „Ja, ich hätte auch nicht gedacht, dass ich diese Tür mal als Vorteil für mich sehen würde.“


  „Wieso?“, fragte ich ihn verständnislos.


  Er schaute kurz zu mir zurück über die Schulter. „Naja, diese Geheimtür war für mich mehr eine Last. Das Schlafzimmer nebenan war früher meins gewesen. Als ich noch für sie den Leibwächter spielen durfte.“


  Ich blieb stehen. „Im Ernst? Du hast die ganze Zeit neben ihr geschlafen?“


  „Immer noch besser als mit ihr, oder?“ Er drehte sich um und zwinkerte mir mit einem Grinsen zu. Ich fand das gar nicht witzig. Auch nicht die Vorstellung, dass Asira ihm höchstwahrscheinlich oft nachgesetzt hatte. Ob man diese Verbindungstür überhaupt verriegeln konnte?


  „Wusste ich davon?“, fragte ich stattdessen und wieder einmal ärgerte es mich maßlos, dass mir jegliche Erinnerungen an meine frühere gemeinsame Zeit mit Tristan fehlten.


  „Ja“, antwortete er. „Ich hatte es zwar zunächst für mich behalten, da ich erstens dich nicht aufregen wollte…“


  „Wie rücksichtsvoll“, murmelte ich nur für mich hörbar.


  „…und zweitens ohnehin beim Fürsten beantragt hatte, meinen früheren Posten wiederzubekommen. Das Ende war also absehbar. Aber ich hatte trotzdem ein schlechtes Gewissen dir gegenüber, daher erzählte ich dir doch irgendwann davon. Zumal sich der Fürst mit meinem Antrag viel Zeit gelassen hatte.“


  Ich runzelte die Stirn. „Sag mal, hat Fürst Sarus wirklich nie bemerkt, dass seine Gefährtin verrückt nach dir ist?“ Ich konnte mir kaum vorstellen, dass für einen solch hoch gerühmten und intelligenten Herrscher Asiras Avancen verborgen blieben.


  „Das fragten sich viele. Aber er ist selbst jetzt immer noch blind vor Liebe, zumal die Fürstin es schon immer verstand, ihre wahren Gelüste vor dem Hofstaat zu verbergen. Sie genießt sein ganzes Vertrauen… Und ich seins auch“, fügte er noch hinzu.


  „Und wie habe ich reagiert? Es hat mir doch bestimmt etwas ausgemacht, oder?“


  „Nein.“


  „Nein?“, hakte ich ungläubig nach. Entweder war ich vor meinem Wechsel wirklich eine andere Person als die, die ich heute bin, oder ich habe meinen Unmut vor Tristan nicht zugegeben.


  Tristan teilte einen weiteren belaubten Vorhang, gab Assars Zügel frei und forderte ihn mit einem liebevollen Klaps zum Weitergehen auf. Er blieb dicht vor mir stehen, dass ich seinen Atem an meiner Stirn spürte.


  „Überrascht es dich?“ Er neigte seinen Kopf und betrachtete mich neugierig.


  „Offen gestanden: ja.“


  Er hob eine Braue und seine Mundwinkel zuckten. „Du bist ja eifersüchtig“, erkannte er amüsiert.


  Heiße Röte schoss in meinen Kopf und ich senkte verschämt meine Lider.


  In einer für ihn momentan ungewohnten Geste strich er mit den Fingern über meine glühende Wange. „Ich glaube, ich lerne die wahre Lana erst jetzt richtig kennen.“


  Ich schaute irritiert zu ihm auf. Mir gefiel überhaupt nicht, was er sagte. War ihm mein altes Ich plötzlich genauso fremd wie mir? Ich hoffte, dass meine Befürchtung, meine heutige Person habe nichts mehr mit der damaligen gemeinsam, sich nicht bewahrheiten würde.


  „Oder eine ganz andere“, murmelte ich beklommen.


  Er schüttelte den Kopf und nahm die Hand von mir. „Der Wechsel und das Leben in der anderen Welt haben dich geprägt. Das ist doch auch normal und vollkommen verständlich. Ich glaube, wenn du dich an mich erinnern könntest, wie ich früher war, dann würdest du nun auch Veränderungen an mir feststellen. Die jetzige natürlich mal ausgenommen. Die zählt nicht.“ Es sollte locker und scherzhaft klingen, aber ich konnte trotzdem deutlich die unterschwellige Verbitterung vernehmen. Er ließ die Blättergardine wieder zufallen, nahm die Zügel in die Hand und führte Assar weiter durch das dichte Geäst. Meine Augen waren auf den Boden geheftet und ich bemühte mich, Tristans Fußstapfen zu folgen, damit ich nicht erneut durch verdeckte Wurzeln ins Straucheln geriet. Aufgrund seiner langen Beine war dieses Unterfangen aber sehr schwierig für mich zu bewerkstelligen, und daher gab ich es schnell wieder auf, nachdem meine großen Schritte in plumpe Hüpfer ausarteten.


  Doch plötzlich spürte ich ein leichtes Kribbeln in meinem Nacken, das mich verstohlen über meine Schulter blicken ließ. Irgendetwas hatte sich verändert. Es war mit einem Mal seltsam still hier. Ich blieb stehen und lauschte. Nichts. Selbst der laue Wind, der raschelnd durch die Blätter wehte, hatte sich verabschiedet und ließ den Wald unwirklich verstummen. Die Anwesenheit eines Dritten war beinahe zum Greifen spürbar und diese Erkenntnis jagte mir einen eiskalten Schauer über den Rücken.


  „Spürst du das auch?“, flüsterte ich meinem Vordermann leise zu.


  Tristan sah über seine Schulter zu mir hinüber. „Wovon redest du?“


  „Ich weiß nicht genau, es ist so…“ Grübelnd glitt mein Blick umher und ich suchte nach den passenden Worten. Plötzlich sah ich ein kurzes Aufblitzen in einem der hohen Bäume. Ich kniff die Augen zusammen und schaute angestrengt zur Stelle hinauf. Dann riss ich erschrocken die Augen auf. Der bekannte schwarze Vogel hockte auf einem dicken Ast und hypnotisierte mich mit seinen stahlblauen Augen. Unerklärlicherweise bereitete mir seine Anwesenheit keine Angst, doch dann erspähte ich dunkle Nebelschwaden, die jäh durch die Baumkronen waberten. Vor Schreck vergaß ich das Atmen, verfolgte die Schlieren, die direkt zu uns hinunter führten. „Oh Himmel, Tristan, pass auf!“, schrie ich spitz auf, als plötzlich ein bedrohlich großer Schatten vor uns durch das Gehölz brach und neben uns emporschnellte.


  Tristan fuhr bei meiner Warnung blitzschnell mit gezücktem Schwert herum, riss mich zu sich und hielt mich schützend zwischen sich und Assar. Beim Anblick der nebulösen Silhouette taumelte er kurz zurück. Auch das Pferd war beunruhigt und gab durch unser aufgebrachtes Verhalten ein empörtes Wiehern von sich. Unruhig stapfte es mit den Hufen auf dem dichten Laubboden. Tristan hatte sich schnell wieder gefangen, rührte sich aber nicht vom Fleck. „Gütige Göttin, was, bitte, ist das?“, flüsterte er mit deutlichem Grauen in der Stimme. Verkrampft krallte ich meine Finger um seine Schultern und linste auf Zehenspitzen über seine rechte hinüber zu der furchtsamen Gestalt. Sie bewegte sich nicht. Stand einfach nur still da. Die dunklen Schleier fegten andächtig um sie herum, ansonsten schien alles um uns herum erstarrt zu sein. Eine unglaubliche Kraft hing in der Luft. Ich konnte sie fühlen. Sie war geradezu greifbar. Genauso wie ich Tristans Linke spürte, die bewachend auf meiner Taille lag. Diese unnatürliche Stille war wie die Ruhe vor dem Sturm, kam mir gerade noch in den Sinn. Da stob das Dunkle in Sekundenschnelle zu uns vor, so rasch, dass wir nicht die Möglichkeit hatten zu reagieren. Der Nebel schlug zu uns durch, ich schrie panisch auf, er nahm für einen Sekundenbruchteil von mir Besitz und überwältigte meine Sinne. Diese Kälte… Mir wurde schwarz vor Augen und ich fühlte mich augenblicklich schwerelos. Der kalte Schleier streichelte fast liebevoll über meine Haut. Ich wollte mich dieser Liebkosung entziehen, aber mein ganzer Körper war wie erstarrt, ich hatte jegliche Kontrolle über ihn verloren…


  


  


  „Lana, hey Lana, wach auf!“, Tristan rüttelte an meiner Schulter. Ich keuchte und drückte meine Handfläche auf die Stirn. Meine Lider flatterten, und ich hatte Mühe, sie zu heben. Sie fühlten sich bleischwer an. Mir war, als wäre immer noch ein Teil von diesem seltsamen Nebel in mir drin und hätte sich erbarmungslos an meiner Seele festgebissen.


  „Tristan“, krächzte ich. „Oh Gott, du hast es auch gesehen“, hauchte ich, als mir die letzten Schreckmomente wieder ins Gedächtnis kamen. Ich sah in seine Augen und erkannte auch in ihnen immer noch das Grauen.


  „Ja“, flüsterte er ebenso leise. „Das habe ich.“


  „Aber es ist jetzt weg“, bemerkte ich, ohne mich umsehen zu müssen. Ich spürte einfach, dass der beängstigende Spuk uns verlassen hatte.


  Er setzte sich auf und strich sich mit fahrigen Bewegungen ein paar Strähnen aus dem Gesicht. „Ich habe so etwas noch nie gespürt. Es war so… so…“, er rang verzweifelt nach Worten.


  „So mächtig und so lebendig“, half ich ihm.


  Er sah zu mir hinunter. „Ja, erschreckend lebendig.“


  „Ich gönne es dir nicht, aber ich bin trotzdem froh, dass du es gesehen hast. Ethan konnte es beim letzten Mal nicht sehen.“


  „Du hast schon einmal die Begegnung mit dieser Schreckensgestalt gemacht?“, fragte er fassungslos.


  „Ja, am Gasthof. Wir waren gerade im Begriff aufzubrechen, um die Figur zurück nach…“ Ich verstummte.


  „Was ist los?“


  „Ist es nicht eigenartig, dass sich die Gestalt ein weiteres Mal zeigt, jetzt, wo wir die zweite Figur gefunden haben? Genauso, wie beim ersten Mal?“


  „Glaubst du, es ist der Fluch, der sich in dieser Art und Weise sichtbar machen kann?“


  Ich hob ratlos die Schultern. „Ich weiß es nicht. Aber an Zufälle glaube ich schon lange nicht mehr.“


  „Wir sollten mit Loutha reden.“ Er richtete sich ganz auf und zog mich mit zu sich hoch.


  „Zuerst muss ich Primus einweihen.“


  „Primus? Ach ja, er ist jetzt dein oberster Befehlshaber, nicht wahr? Nun, gut. Lass uns mit beiden reden. Sie gehören schließlich dem Rat an.“


  Besprechung im Rat


  


  


  Wir befanden uns in einem separaten Gebäude in der hinteren Tempelanlage, das eigens dem hohen Rat zugeteilt war. An einem riesigen, runden Steintisch - dagegen wirkte jener in Tanes Zimmer geradezu mickrig - saß ich mit Tristan, Ethan, Tane und den zwölf Ratsmitgliedern zusammen. Tristan hatte über unseren grauenvollen Zwischenfall im Wald berichtet und unsere Vermutungen über eventuelle Verbindungen zu den geheimnisvollen Figuren geäußert. Jetzt war es mucksmäuschenstill in der Halle. Nur das Knatschen der Ledersandalen einiger Tempeldiener war zu hören, die in dezenter Haltung am Rande des Saales für weitere Befehle bereitstanden.


  Primus räusperte sich und nahm als Nächster das Wort an sich. „Diese Figuren, von denen seine Majestät soeben gesprochen hat, strahlen wahrhaftig eine enorme Energie aus. Sie ist stärker als alles, was ich je in meiner Lebensbahn gesehen oder gespürt habe.“


  Ein erstauntes Raunen erfüllte die Runde.


  „Die erste Statue haben meine Spione aus einer tiefen Höhle geholt“, er hob kurz die Hand zu einem Diener, der sich beeilte, die zwei besagten Figuren auf den Tisch zu stellen. Primus reichte die größere der zwei Statuen in die Höhe, so dass alle Mitglieder einen Blick darauf werfen konnten. „Ihre Augen hatten in der Höhle geleuchtet, dieses Strahlen verschwand aber sogleich, als die Figur von ihrem Platz genommen wurde. Die Zweite ist von der Größe her etwas kleiner“, auch diese hielt er kurz zur Veranschaulichung hoch, „und hatte, laut Aussage meiner Spionin, keine leuchtenden Augen.“ Bedauernd breitete er die Arme aus. „Mehr gibt es meinerseits in Bezug auf die Figuren derzeit nicht zu vermelden.“ In einer einladenden Geste bat er Loutha, der ihm schräg gegenüber saß, nun seine Belange darzulegen.


  Loutha nickte dankend und erhob sich. „Primus, verzeih, dass ich dich in einem Punkt verbessern muss“, begann er.


  Primus jedoch wirkte keinesfalls beleidigt, sondern lächelte ihm auffordernd zu. „Nur zu, mein lieber Freund.“


  „Danke.“ Loutha stützte sich mit den Fingerknöcheln auf die massive Tischplatte ab und streckte dabei seine Arme gerade durch. „Ich finde es außerordentlich wichtig zu erwähnen, dass die zweite Statue in dem Zimmer der Fürstin gefunden wurde.“


  Wieder ein Raunen, diesmal klang es jedoch empört.


  „Was hat unsere Fürstin damit zu schaffen?“, rief einer der Mitglieder entrüstet.


  „Das Gleiche habe ich mich auch gefragt. Entweder sie ist wirklich unschuldig und hat keine Ahnung, welch mächtige Kraft in dieser Figur steckt oder aber - sie ist involviert. Daher halte ich es für unerlässlich, Asira zu einem Gespräch zu laden. Zumal ich einen Zusammenhang zwischen der starken Energie in den Statuen und dem dunklen Zauber, der auf unseren Prinzen lastet, für sehr wahrscheinlich halte. Aus diesem Grunde hätte ich eine Frage an unseren Meister der dunklen Magie.“ Loutha wandte sich an das nicht zu verkennende jüngste Mitglied ihres Rates. Das Alter schätzte ich in etwa auf das von Aros‘. Sein hellbraunes, schulterlanges Haar hatte er mit einer Lederkordel am Nacken zu einem schlichten Zopf zusammengebunden. Er hatte sehr dicht gewachsene Augenbrauen und einen Ziegenbart, an dem er unaufhörlich zupfte. Feine Lachfältchen umrandeten seine dunklen Augen und zeugten von seiner ansonsten frohen und heiteren Natur. Mit der mittelbraunen, bis zu den Knien reichenden Tunika und der dazu farblich abgepassten weiten Hose, ähnelte er fast einem einfachen Mönch.


  „Barka, ist es vielleicht möglich, dass die Statuen mit einem dämonischen Zauber belegt sind und unsere Fürstin somit eventuell dem schwarzen Orden zugehörig ist?“


  Einige der Ratsmitglieder schienen allein bei der Vorstellung daran zu erschrecken, manche von ihnen sogen zischend die Luft ein, bevor es langsam wieder still wurde im Saal. Alle Augen waren gespannt auf Barka gerichtet.


  Dieser ließ sich einen Augenblick Zeit mit seiner Antwort. „Unsere Fürstin? Das glaube ich kaum, aber definitiv ausschließen kann ich es natürlich nicht, denn wer sich auf die Kunst der dunklen Magie versteht, der ist auch fähig, dieses Talent gut zu tarnen. Und doch Loutha, ich würde mich nicht zu sehr auf Asira versteifen, sonst bleiben Euch andere Hinweise vielleicht verborgen. Allerdings kam mir aufgrund des detaillierten Berichtes seiner Majestät ebenso wie Euch in den Sinn, dass es sich bei den Statuen eindeutig um dunkle Magie handeln muss.“


  „Was müssen wir uns vorstellen unter dieser mächtigen Energie?“, fragte einer aus der Runde.


  „Düster. Teuflisch. Stärker und grauenvoller als alles, was Ihr Euch vorstellen könnt… Eine uralte Geschichte erzählt von einer finsteren Magie in Menschengestalt.“ Er wies mit der Hand zu mir und Tristan. „So wie diese nebulöse Erscheinung. Der schwarze Zauber kann einen schwächen, wenn man seiner nicht mächtig ist oder sich gegen ihn wehrt.“


  „Lana hat bereits vorher einmal mit dieser Gestalt Bekanntschaft gemacht“, informierte Tristan ihn weiter. „Es war, nachdem sie die erste Statue gefunden hatte. Genauso wie heute auch. Wir befanden uns zwar nicht im Besitz dieser Figur - jene trug Ewan Marglo bei sich - und doch zeigte sie sich uns.“


  „Also sind diese Statuen definitiv von schwarzem Zauber erfüllt?“, schlussfolgerte einer der Anwesenden.


  Barka nickte andächtig. „Ja, die auferlegte Magie scheint sich von den Figuren zu lösen, sobald man sie von ihrem Standort entfernt. Da sie aber auf ihre Weise lebendig ist, entscheidet sie selbst, wann sie sich vollständig zurückzieht.“


  „Wäre es also möglich, dass sie immer noch in der Nähe ist?“, fragte ich bang.


  Er wiegte leicht seinen Kopf. „Nur, wenn jemand ihrer mächtig ist und sie kontrollieren kann. Aber das ist höchst unwahrscheinlich. Selbst ich als Meister wäre nie in der Lage, die Macht über sie auszuüben.“


  „Wer wäre es denn?“, wollte Tristan wissen.


  „Ich kann mir, ehrlich gesagt, niemanden vorstellen, der dazu imstande wäre. Ihr müsst wissen, der größte Herrscher über jene dunkle Magie ist der Fürst des dämonischen Landes, bei uns nur als ,der Dämon‘ bekannt. Keiner ist so mächtig wie er.“ Er legte die Handflächen auf die Tischplatte, erhob sich und gab einem Diener ein Zeichen. Dieser entfernte ein weißes Tuch von einem Stativ, das nahe der Wand aufgestellt war. Eine Sternkarte wurde sichtbar. Helle Punkte waren auf dunklem Hintergrund zu sehen. Ich brauchte sie nicht zu zählen, ich wusste auch so, dass es neun Stück waren. Denn die Anordnung dieser weißen Flecken war identisch mit der auf meiner Fußsohle. Diese Erkenntnis verursachte heftiges Herzrasen und Übelkeit in mir.


  Ein erschrockenes Raunen erfüllte den Raum. Verständnislos sah ich in ihre beunruhigten Gesichter.


  „Das Zeichen des Bösen“, erklärte Tristan mir im Flüsterton. Okay, jetzt war mir richtig schlecht.


  „Es ist eine ganz spezielle Sternenkonstellation“, erklärte Barka den Anwesenden und ließ dann eine vielsagende Pause verstreichen, um seinen unheilvollen Worten das nötige Gewicht zu verleihen. „Die alten Schriften besagen, dass dieses Sternbild nur erscheint, wenn gewaltige Energie der schwarzen Magie heraufbeschworen wird.“


  „Wie bitte? Aber wenn aus früheren Erzählungen dieses Sternbild bereits bekannt war, wieso haben wir uns nicht frühzeitig gegen solch einer Macht gerüstet?“, beschwerte sich einer der Ratsmitglieder aufgebracht. „Warum haben wir so lange damit gewartet? Verzeiht Barka, aber es liegt in Eurem Aufgabenbereich, die Sterne und ihre eventuellen Veränderungen im Blick zu haben.“


  Zustimmendes Gemurmel erklang. Manche wagten gar, mit den Fingerknöcheln beifällig auf die Tischplatte zu klopfen.


  Barka wartete geduldig, bis es wieder leiser wurde. „Ich kann Euren Unmut verstehen, aber lasst mich Euch erklären: Diese Form der Sternenformation war weder vorauszuahnen noch ist sie derzeit sichtbar. Wie schon gesagt: sie ist nicht von natürlicher Herkunft, sondern wird von einer sehr, sehr starken Energie beeinflusst.“


  „Wollt Ihr damit sagen, jemand oder etwas ist in der Lage, auf unser Himmelszelt einzuwirken?“, fragte Loutha ungläubig und beunruhigt zugleich.


  „Ja, das will ich“, gab Barka ohne Umschweife zu. „Und es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder gibt es einen, der sich ungemein gut auf diese Mächte versteht, oder aber es ist der Dämon selbst.“


  Eine bedrückende Stille legte sich über den Saal, die Furcht vor dem, was uns erwarten könnte, stand in allen Gesichtern geschrieben und das vergrößerte meine eigene Angst immens. Denn dass das Zeichen unter meinem Fuß bedeutsamer war, als ich vorher wagte, mir einzugestehen, wurde mir jetzt erst richtig bewusst. Auch wenn ich immer noch nicht begriff, wieso gerade ich mit dem Symbol des Bösen gekennzeichnet war. Ich musste unbedingt mit Loutha darüber reden.


  „Primus, seid so nett und überlasst mir für den heutigen Tag die Figuren. Ich würde sie gerne untersuchen und prüfen.“


  „Ich glaube kaum, dass Ihr noch etwas finden werdet“, erwiderte Primus. „Meine Leute im Labor haben sie bis ins kleinste Detail unter die Lupe genommen, aber es war nichts zu entdecken.“


  Barka lächelte umsichtig. „Mein lieber Primus, ich möchte die Fähigkeiten Eurer durchaus kompetenten Forscher nicht in Frage stellen, aber wenn es sich wirklich um die Magie handelt, von der ich eben gesprochen habe, dann müssen Eure Leute nicht unbedingt etwas gefunden haben. Diese Magie ist, wie schon gesagt, äußerst schlau. Sie kann denken und handeln und sich wie ihr Führer perfekt tarnen. Vielleicht hat sie Eure Männer also nur an der Nase herumgeführt.“


  „Werdet Ihr in der Lage sein, diesen schwarzen Zauber aufzuspüren? Auch wenn sie bereits aus den Figuren entwichen ist?“


  „Ich wäre nicht der Meister der dunklen Magie, wenn ich es nicht könnte“, gab Barka ungerührt zurück. „Nun entschuldigt mich bitte, ich würde mich gerne zurückziehen und mich den Figuren annehmen. Ich ersuche eine erneute Sitzung bei Sonnenuntergang. Bis dahin sollte ich alle wichtigen Informationen beisammen haben.“


  Die anderen Ratsmitglieder erhoben sich von ihren Plätzen und die Versammlung löste sich langsam auf. Tane und Loutha traten zu mir und Tristan. In ihrer Mimik lag das gleiche Entsetzen, wie auch ich es empfand.


  „Das klang ziemlich schaurig, was Barka über den Dämon erzählt hatte“, bekannte ich.


  „Ja“, stimmte Tristan zu. „Mir ist auch überhaupt nicht wohl bei der Vorstellung, dass solche Kräfte auf unser Himmelszelt einwirken. Oder sich ohne unser Bemerken in Nawax ausbreiten könnten.“


  Tane nickte. „Ich verstehe auch nicht, welchen Zweck derjenige verfolgt.“


  „Vielleicht einen Krieg“, mutmaßte Tristan. Tane riss erschrocken die Augen auf.


  „Glaubst du? Das wäre ja furchtbar“, rief sie.


  „Das wäre es, ja. Aber sollte der dämonische Fürst für diese Kräfte verantwortlich sein, dann wäre es zumindest denkbar. Nawax besitzt wertvolle Ressourcen. Gut möglich, dass er daran interessiert ist.


  „Nun, wir wollen den Teufel mal nicht an die Wand malen“, beschwichtigte Loutha.


  „Wie passend deine Worte sind“, murmelte Tristan und erntete einen strengen Blick, den er meisterlich ignorierte. „Und was machen wir jetzt?“, fragte er stattdessen.


  „Du hast Barka gehört. Lass uns abwarten, was er über diese Magie herausbekommt. Voreiliges Handeln ist jetzt nicht angebracht.“ Sein Mentor krempelte die perlenbestickten Ärmel seiner taubenblauen Tunika hoch und richtete seinen schmalen, goldenen Haarreifen, um sein offenes Haar neu zu ordnen.


  Tristan verschränkte mürrisch die Arme vor der Brust und starrte finster vor sich hin. Er war wenig begeistert von Louthas Vorschlag, hielt sich aber ausnahmsweise bedeckt.


  „Seht es positiv, Majestät“, sagte sein Ziehvater und betonte absichtlich die vornehme Titulierung. „Geduld ist eine Tugend, die jeder Herrscher besitzen sollte. Da Euch diese Gabe leider nicht in die Wiege gelegt wurde, ist dies ein guter Zeitpunkt, sie Euch langsam mal anzueignen.“


  „Weise Worte…“, murmelte ich und erntete prompt einen finsteren Blick von Tristan, der sich aber schnell wieder verflüchtigte. Eine Hand legte sich sodann auf meinen Oberarm und ich hörte Primus mir zuraunen: „Wir sehen uns gleich in meinem Besprechungszimmer. Ein neuer Hinweis für den nächsten Standpunkt einer dieser Figuren hat sich aufgetan.“ An meine Gesprächspartner gewandt sagte er: „Bitte entschuldigt uns, aber wir haben noch eine weitere Besprechung in der Zentrale vor uns. Wir sehen uns dann zum Sonnenuntergang.“ Er legte kurz zwei Finger auf seine Lippen und verbeugte sich vor Tane. Tristan verabschiedete er mit einer ebenso huldvollen Verbeugung und Loutha drückte er freundschaftlich die Unterarme. Dann wies er mich mit einem Nicken an, ihm zu folgen. Unentschlossen verharrte ich bei meinen Freunden, denn ich wollte Loutha unbedingt noch von dem Symbol erzählen. Aber Primus wirkte sehr ungeduldig, daher verlegte ich meinen Bericht notgedrungen auf später. Ich winkte flüchtig zum Abschied und beeilte mich, ihn einzuholen. An der Tür wurde ich von Tristan aufgehalten. Er zog mich zurück und hielt mich fest an den Schultern gepackt. „Tu mir einen Gefallen, Lana, und stelle bis heute Abend keinen Blödsinn an, ja?“, bat er mich eindringlich.


  Beruhigend tätschelte ich seine Hände, war aber sehr gerührt, dass er trotz der verlorenen Gefühle zu mir um mich besorgt war. „Alles gut, Tristan. Es ist nur eine Besprechung.“ Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, dass sich Ethan Primus angeschlossen hatte und beide nun mit zügigen Schritten aus meinem Blickfeld verschwanden. „Ich muss weiter. Heute Abend werden wir bestimmt genauer wissen, wie wir weiter vorgehen müssen“, versuchte ich ihn zu trösten. Ich wusste, er hasste nichts mehr als Warten. Loutha hatte so Recht. Geduld gehörte nicht zu Tristans Stärke.


  Der dritte Auftrag


  


  


  Überrascht bemerkte ich, dass wir nicht in das übliche Besprechungszimmer von Primus geführt wurden. Wir folgten ihm ein weiteres Stockwerk nach unten, und nach zwei Abbiegungen öffnete Primus eine vor uns liegende Eisentür. Als ich hinter ihm eintrat, blieb ich aus purem Erstaunen stehen. Vor mir lag in etwa zwei Meter Tiefe ein großer Raum, in dessen Mitte sich eine kreisrunde Leuchttafel befand. Es passte so überhaupt nicht in diese Welt, fand ich. Und obwohl ich in acht Jahren Computer und Internet, Fernsehen, 3-D-Kino und die rasante Evolution des Handys miterlebt hatte, kam ich mir gerade wie in einem Science-Fiction-Film vor.


  „Komm, Lana, es ist alles gut“, Ethan klopfte mir aufmunternd den Rücken und stieg vor mir lässig die vergitterten Eisenstufen hinab.


  Nur zögernd folgte ich ihm. Ich sah Aros, Primus und Ethan bereits konzentriert über der Leuchttafel gebeugt stehen. Ihre Gesichter waren ernst und nachdenklich. Als ich mich der seltsamen Tafel näherte, erkannte ich, dass es sich um eine Art moderne Landkarte handelte, und zwei Schritte weiter wusste ich auch, welches Gebiet es war. Sofort fing mein Herz wild an zu klopfen, während ich weiterhin mit offenem Mund auf die große illuminierte Bildfläche schaute. Überall waren weiße, kleine Leuchtpunkte verstreut, nur einer von ihnen strahlte heller und größer.


  „Erkennst du es wieder?“, fragte Ethan mich von der Seite.


  Ich hob entrüstet den Kopf. „Ist das jetzt eine ernst gemeinte Frage? Natürlich erkenne ich die andere Welt darauf.“ Ich sah wieder hinunter, studierte mit kurzem Blick den Sinn der leuchtenden Punkte und kam zu dem Schluss, dass es sich um bestimmte Städte handeln musste. Ich streckte meine Hand aus und wies mit dem Zeigefinger auf die hellen Lichter. „Was ist an diesen Orten so besonders? Es handelt sich doch um Städte, oder?“


  „Ja und nein. Diese Punkte stehen für alle Personen, die von hier sind, aber aus bestimmten Gründen in der anderen Welt weilen. Reisende, Spione, oder auch die, die einen Wechsel hinter sich haben… so wie Ihr damals“, klärte Primus mich auf.


  „Ihr könnt sie also bewachen?“, hauchte ich fassungslos.


  „Wenn wir es wollten, ja. Aber es wäre ziemlich mühselig jeden einzelnen zu kontrollieren. Wollen wir auch gar nicht. Diese Tafel dient einzig und allein zu deren Sicherheit. Aber das ist jetzt auch nicht weiter von Belang, wir haben weitaus Wichtigeres zu besprechen. Aros, wenn Ihr bitte so nett seid, und uns über die neuesten Aktivitäten der Energie aufklären würdet.“


  „Selbstverständlich, Primus.“ Er hob einen Zeigestab, der an seinem Ende rot glühte. Es erinnerte mich an ein überdimensional großes Streichholz. „Fast zeitgleich mit dem Erlöschen des Energiezeichens hier in Ardgar, erstrahlte ein Neues.“ Er tippte kurz auf den hellsten Punkt. Die Karte verschwamm. Kurz darauf war nicht mehr die gesamte Weltkarte auf der Tafel zu sehen, sondern nur noch ein Teil von Europa. Zwei weitere kurze Berührungen, dann war nur noch eine Stadtkarte zu erkennen.


  „Es ist in London!“, flüsterte ich erregt.


  Aros nickte. „Ganz recht.“


  „Könnt Ihr den Radius noch etwas mehr eingrenzen?“ Ethan wedelte ungeduldig mit seiner Hand über die Tafel.


  „Leider nein. Tut mir leid, Ewan.“


  Er gab einen entnervten Laut von sich. „Ganz ehrlich? Es ist nicht zu schaffen. Hier in Ardgar wäre es schon so gut wie unmöglich gewesen, und da hat uns nur das Glück geholfen, dass Lana diese Figur schon einmal bei der Fürstin gesehen hatte. Aber London…“ Er schnalzte mit der Zunge. „Unmöglich. Wo sollen wir anfangen? Und wie?“


  „Wir wissen, dass es keine leichte Aufgabe ist“, erwiderte Primus verständnisvoll. „Aber Eure Begleiterin hat doch ein ziemlich gutes Gespür, Energie wahrzunehmen.“


  „Oh, Moment“, ich hob abwehrend die Hände. „Ich kann Magie wahrnehmen, ja, aber nicht aus kilometerweiter Entfernung. Ich spüre sie erst, wenn ich nahe genug dran bin.“


  Aros zuckte mit den Achseln. „Immer noch besser als gar nichts. Dann fangt im Norden an und arbeitet Euch systematisch vor. Irgendwann müsst Ihr darauf stoßen.“


  Ethan und ich tauschten einen Blick. Er war genauso wenig begeistert und überzeugt wie ich.


  „Das kann… einige Mondläufe dauern“, gab Ethan zu Bedenken.


  „Nein, auf keinen Fall. Ihr müsst schneller sein, viel schneller.“ Primus wandte sich von der runden Tafel ab und ging zum Ausgang hinüber. „Ich gebe Euch einen halben Mondlauf!“, rief er über seine Schulter und hob zur Verdeutlichung den Zeigefinger.


  Ethan öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder, ohne seine Einwände zu äußern. Erst als Primus oberhalb der Treppe hinter der Eisentür verschwand, fuhr er zu Aros herum. „Das ist unmöglich!“


  Dieser seufzte teilnahmsvoll. „Es darf nicht unmöglich sein, Ewan.“


  Ethan fuhr sich durch sein weizenblondes Haar. „Einen halben Mondlauf…“, murmelte er ungehalten. „Für ganz London.“


  „Wann werden wir aufbrechen?“, fragte ich Aros.


  „Sofort“, war seine knappe Antwort.


  „Sofort? Oh nein, das geht nicht. Ich muss erst noch mit Loutha und Tristan reden, ich kann jetzt nicht so einfach…“


  „Ihr habt Primus gehört“, unterbrach er mich streng. „Ihr müsst schnell handeln. Wir haben keine Zeit für private Plaudereien.“ Er wartete meinen Protest überhaupt nicht ab, sondern winkte ungeduldig einen Mann herbei. „Bereitet alles für die Reise der beiden vor: Ausweis, Unterkunft, Geld und alles weitere, was sie für einen halben Mondlauf drüben benötigen werden.“ An uns gewandt sagte er mit einem nicht zu deutenden Lächeln: „Eine gute und erfolgreiche Reise wünsche ich Euch.“


  


  


  Die Reisevorbereitungen gingen so hektisch vonstatten, dass ich mir wie ein Pingpongball vorkam, der unaufhörlich hin und her geschlagen wurde. Nachdem jeder von uns einen Ausweis in die Hand gedrückt bekam, mussten wir in der Kleiderausgabe unsere Kleidung auswählen. Ich überlegte kurz. Wir hatten Oktober nach meiner letzten Kalenderrechnung. Okay, uns wird also höchstwahrscheinlich ein feuchtkaltes Wetter in London erwarten. Hastig suchte ich mir - ohne viel Sorgfalt - Hosen, Oberteile und Schuhe heraus, ehe Ethan mich wieder vorandrängte. Auf dem Flur kam uns Jorgan entgegen. „Ach, sehr gut“, sprach er mich an. „Ich wollte gerade zu Euch. Folgt mir bitte.“ Zu Ethan gewandt sagte er: „Wir sehen uns gleich in Raum 18. Dort werde ich Euch dann hinüber geleiten.“


  Unsere Schritte hallten laut von den Wänden wider, mehrmals bogen wir in andere Korridore ab und liefen nach zwei weiteren hinab führenden Treppen einen verlassenen, kaum mit Fackeln ausgestatteten Gang entlang. Die merkliche Kühle jagte mir eine Gänsehaut über die Arme und ließ mich frösteln. Vor mir öffnete er eine Tür und bat mich stumm, einzutreten. Es war ein schmuckloser Raum, nur mit einer einfachen Pritsche und einem Stuhl bestückt. Eigentümliche Geräte, wie Zangen und Pinzetten, Schläuche mit Saugnäpfen, Silberstifte in unterschiedlichen Längen, hingen, an Haken befestigt, in akkurater Reihe an den Wänden. Auf einem einfachen Tablett lagen ordentlich und griffbereit große und kleine Skalpelle. Beklommen stellte ich fest, dass es mich sehr an einen mittelalterlich wirkenden Folterraum erinnerte.


  „Nehmt Platz“, Jorgan wies zur Liege und zog sich einen schwarzen Umhang über.


  „Was wird das hier?“, fragte ich misstrauisch, ohne mich auch nur einen Zentimeter der Pritsche zu nähern.


  „Bevor Ihr mit der Reise beginnen könnt, müsst Ihr zunächst gesäubert werden.“


  „Bitte was?“ Instinktiv wich ich zwei Schritte zurück.


  „Keine Angst. Es ist nichts Schlimmes. Aber in Euren Unterlagen steht, dass Ihr unter gewissen Ängsten leidet.“


  Mist. Das hatte ich schon wieder ganz vergessen.


  „Und wie wollt ihr sie mir nehmen?“ Argwöhnisch glitt mein Blick über die angsteinflößenden Instrumente an der Wand.


  „Ihr werdet von mir einer speziellen Behandlung unterzogen. Wir nennen sie ,Ex Memoria‘. Ängste entstehen nur durch schlechte Erfahrungen. Es gilt nun, Euch diesen Makel zu nehmen, indem Ihr in Euren Erinnerungen an den Punkt des Geschehens reist und Euch Eurer Furcht stellt. Ich werde Euch helfen, die Angst aus Eurem Gedächtnis zu vertreiben. Denn erst dann seid Ihr bereit für die Reise.“


  „Ich glaube, das kann nicht funktionieren. Ich habe keinerlei Erinnerung an diese einschneidenden Erlebnisse.“


  Er lächelte wissend. „Darüber bin ich informiert. Aber vertraut mir, das stellt kein Problem für mich dar. Wenn ich nun bitten darf, hier Platz zu nehmen? Ich habe noch ein straffes Programm und liege nur ungern in meinem Zeitplan zurück.“


  Zögernd trat ich näher. In mir herrschte gerade absolutes Chaos. Einerseits hatte ich fast panische Angst vor dem, was Jorgan jetzt mit mir vorhatte, andererseits war ich auch etwas aufgeregt vor Freude, meine überaus verhassten Ängste endlich loszuwerden.


  „Ihr braucht Euch nicht zu fürchten, es wird nicht wehtun.“


  „Die Schmerzen sind nicht das, wovor es mir grault“, gab ich offen zu und legte mich dann ergeben auf die Pritsche, die unter meinem Gewicht mit einem knarzenden Laut nachgab.


  „Schließt die Augen und legt Eure Arme dicht neben Eurem Körper. Ja, genau so.“ Ich spürte, wie er an das Kopfende trat und dabei seltsame Worte murmelte. Kurz schreckte ich zusammen, als seine kalten Handflächen meine Stirn und Schläfen umfassten. Sofort blitzten Bilder vor meinem inneren Auge auf, sie kamen abgehackt und in einer dermaßen schnellen Geschwindigkeit, dass ich Schwierigkeiten hatte, zu folgen. Ich sah Darian im Palast, den grauenvollen Blick von Omeres am Sportplatz, seine Hand an meinem Oberschenkel… Ich schnappte erschrocken nach Luft und begann zu zittern.


  „Ganz ruhig, Lana“, murmelte Jargon hinter mir. „Lasst Euch weiter treiben.“


  Wieder schossen die Gedankenbilder durch meinen Kopf. Ich musste unwillkürlich lächeln, denn jetzt erschien meine erste Begegnung mit Tristan auf Davids Party in Richport, dann das fatale Treffen mit Asira, ich sah, wie sie mir den vergifteten Wein anbot, Tristan und ich in meinem kleinen Haus, wir zwei lachend und ausgelassen auf einem Dorffest. Es folgten ähnliche Bilder, alle aus der gemeinsamen Zeit mit Tristan. Ich begann gerade, diese Erinnerungsreise entspannt zu genießen, als mich eine plötzlich auftauchende graue Nebelwand aufschreien ließ. Ich schlug die Hände vor die Augen und versuchte panisch, den Schlieren nicht zu nahe zu kommen. Ich wusste, sie würden grauenvolle Schmerzen verursachen, wenn sie mich berühren würden. Aus weiter Ferne drang Jorgans Stimme zu mir. „Es dauert nicht mehr lange, bald habt Ihr es überstanden. Haltet durch.“


  Mein Atem ging hektisch, ich hatte Schwierigkeiten, genügend Luft in meine Lungen zu bekommen. Die Bilder wurden undeutlich, aber mein Gedächtnis weigerte sich standhaft, weiter zurückzugehen. Ich blieb gedanklich an diesem nebligen Ort hängen. Mein Herz raste und ich fühlte einen stechenden Schmerz in meiner Brust. Verzweifelt klammerte ich mich an Jorgans Befehl, aber meine Atemnot ließ mich nur noch panischer werden. Ich wusste, wo ich mich befand. Es war mein Gefängnis gewesen, in das mich der Magier Omeres vor langer Zeit gesperrt hatte. Ich wollte nur noch weg, weg von diesem grausigen Nebel.


  „Lana, ruhig bleiben…“


  Gerade wollte ich ihm wütend entgegen schreien: „Ich versuche es ja!“, da löste das Bild einer lachenden Frau mit dunkelbraunem, langem Haar mit einem Schlag die fürchterlichen Nebelschlieren ab. Es war meine Mutter, erkannte ich sofort. Kurze, gemeinsame Szenen mit ihr folgten und ließen mich wieder zur Ruhe kommen. Und dann auf einmal breitete sich eine dunkle Wand vor meinen Erinnerungen auf und ließ nichts zurück als tiefe Schwärze.


  Jorgan nahm die Hände von mir und ich öffnete blinzelnd die Lider. Die Bilder aus längst vergangenen Tagen schwirrten immer noch überdeutlich in meinem Kopf und erschrocken und glücklich zugleich fuhr ich hoch. „Meine Erinnerungen… Ich hab meine Erinnerungen wieder!“ Überwältigt strahlte ich ihn an. „Ihr habt sie mir zurückgegeben! Es ist wieder alles da!“


  Als hätte er nichts anderes erwartet, zuckte er nur gleichgültig mit den Schultern. „Davon war auszugehen. Aber Ihr solltet diese Errungenschaft für Euch behalten. Nicht jeder Spion bekommt eine derartige Behandlung zugesagt. Es könnte mögliche Neider wachrütteln.“


  Meinte ich es nur, oder war er enttäuscht? Aber ich war noch vollkommen berauscht, daher schloss ich für einen Moment meine Augen, um in meiner Vergangenheit zu schwelgen. Aber die Bilder waren unscharf, und es war mir schier unmöglich, auch nur ein einziges Bild aus meiner Erinnerung aufzurufen. Ich runzelte die Stirn. „Jorgan“, rief ich erschrocken aus. „Es verblasst wieder alles!“


  „Aber nein, Lana. Es ist alles noch da. Es wird Euch nur nicht gelingen, Euch eigenständig zu erinnern. Dazu benötigt Ihr Hilfe. Einen Hinweis sozusagen. Wenn also jemand Euch gezielt auf ein früheres Ereignis oder eine Person anspricht, so wird diese Szene in Eurem Gedächtnis wachgerufen.“


  „Oh“, erwiderte ich und ließ bedrückt die Schultern hängen. „Und meine Ängste? Habe ich sie besiegen können oder bei Eurer Behandlung versagt?“, erkundigte ich mich unsicher.


  „Nein, ganz und gar nicht. Ihr habt die Prozedur gut überstanden. Ihr werdet es noch nicht spüren, aber Eure tiefen Ängste sind nun bewältigt worden. Fortan werdet Ihr Euch nicht mehr vor engen Räumen oder dergleichen fürchten müssen.“


  Ich erhob mich, und die Spiralfedern der Liege quietschten ächzend. „So schnell?“


  Der junge Mann blätterte in seinen Unterlagen und hob nur kurz den Kopf. „Habt Ihr Zweifel an meinen Fähigkeiten?“ Ohne eine Antwort von mir zu erwarten, streifte er den Umhang von seinen Schultern und legte ihn über die Stuhllehne. „Und nun kommt. Es wird Zeit für Eure Reise.“


  London


  


  


  An der Tür, auf der in goldenen Ziffern die Zahl 18 prangte, wartete Ethan bereits ungeduldig auf uns. Jorgan zog aus der Tasche seiner schlichten grauen Tunika einen Schlüsselbund mit Eisenring hervor. Er schloss die Tür auf und ließ uns beide auf zwei schlichten Holzstühlen Platz nehmen. Der Raum war klein, und außer unserer Sitzmöglichkeit war keinerlei Mobiliar vorhanden. „Wie gut, dass Ihr bereits viele Erfahrungswerte über die andere Welt gespeichert habt. So wird nur noch wenig Wissen für Euch neu zu erwerben sein. Wir sind bestimmt schnell fertig.“


  Zuerst war mein Partner an der Reihe. Jorgan stellte sich hinter den Stuhl und drückte seine Handflächen an Ethans Schläfen. Beide hatten bei dieser Prozedur ihre Augen geschlossen, aber Ethans Lider flatterten dabei unruhig. Nach kaum einer Minute war die Behandlung bei ihm abgeschlossen. Jorgan trat mit konzentrierter Miene zu mir. Ich fühlte seine kalten Hände neben meinen Augen, mit sanftem Druck legte er meinen Hinterkopf an seinen Oberkörper. Helles Licht schoss augenblicklich vor meinem inneren Auge hervor, so grell, dass ich immer wieder die Lider zusammenpresste. Als Jorgan die Hände von mir nahm, atmete ich erleichtert ein und bemerkte jetzt erst, dass ich die ganze Zeit vor Anspannung die Luft angehalten hatte.


  „Diese Steine sind für Eure Rückkehr.“ Er drückte uns jeweils einen nichtssagenden, graumatten Stein in die Hand. Ethan erhielt noch zusätzlich eine dunkle Ledermappe. „Dort drinnen befinden sich der Auto- und Haustürschlüssel, die Adresse und einige wichtige Papiere.“


  Ethan nahm die Mappe mit einem kurzen Nicken an sich und sah mich dann auffordernd an. „Bereit Mrs. Kendall?“


  „Kendall?“ Ich fischte meinen Ausweis aus der hinteren Hosentasche und schaute zum ersten Mal darauf. Mein Alter war von 19 auf 22 erhöht worden und als Name stand tatsächlich Lana Kendall. „Woher wusstest du denn schon, wie mein Nachname lautet?“


  Ein unverschämtes Grinsen breitete sich auf seinen Zügen aus. „Hast du geschlafen, als sie uns gesagt haben, dass wir ein junges Ehepaar sein werden?“


  Mein Mund blieb offen stehen. „Wir sind was?“


  Sein Grinsen wurde noch breiter. Als Beweis hielt er mir seinen eigenen Ausweis unter die Nase. „Ethan Kendall“, las ich wie in Trance. „Aber… Warum mussten sie uns denn ausgerechnet verheiraten?“, fragte ich ziemlich empört.


  „Das wird hier meistens so gehandhabt, wenn man nur für eine kurze Zeit zu zweit eine Aufgabe hat. Ist schneller und unkomplizierter für die. Da wir aber nicht sehr viele Spioninnen haben, kommt es auch nicht allzu häufig vor. Abgesehen davon ist das in unserem Fall ziemlich nebensächlich, Lana. Du hast doch Primus gehört. Spätestens nach einem halben Mondlauf müssen wir die Figur gefunden haben, das heißt also für dich: Spätestens dann bist du wieder ledig. Also bleib locker und entspann dich. Ich werde schon keine ehelichen Pflichten bei dir einfordern…“, bemerkte er noch amüsiert und mit einem frechen Augenzwinkern.


  „Wie beruhigend“, konterte ich spitz.


  „Es sei denn natürlich, du willst es!“, warf Ethan noch ein und duckte sich lachend, denn ich hatte ihm blitzschnell die Mappe aus der Hand gerissen und schlug sie ihm nun spaßend auf die Schulter.


  „Vielleicht könntet Ihr diesen netten Ehestreit in Eurem neuen Zuhause weiterführen. Wenn ich also nun bitten darf…“ Jorgan vollführte eine einladende Handbewegung.


  Wir stellten uns nebeneinander und Jorgan hielt beschwörend seine Hände über unsere Köpfe. Kurz darauf wurde mir schwindelig, alles fing an sich zu drehen, der Raum um mich herum und Jorgan lösten sich vor meinen Augen praktisch in Luft auf.


  Dann war alles plötzlich vorbei. Ich blinzelte etwas benommen. Erstaunt drehte ich mich im Kreis. Ich stand in einem kleinen, aber feinen Wohnzimmer, dessen Wände und Möbel in dezenten Naturtönen gehalten waren. Das hellkarierte Sofa stand unter einem großen weißgerahmten Sprossenfenster, ein weicher, grauer Flauschteppich lag auf dem dunklen Holzboden. Es gab keinen Hausflur, die Eingangstür befand sich unweit des Sofas, ihr gegenüber führte eine schmale Treppe aus Birkenholz schnurgerade hinauf in den ersten Stock.


  Ich stellte ein Knie auf das Sofa, stützte mich auf die Rückenlehne ab und schaute aus dem Fenster. „Wow“, ich stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Die haben eine richtig schicke Gegend für uns ausgesucht“, stellte ich imponiert fest. Unser Haus befand sich etwas zurückgesetzt, ein schwarzlackierter, schmiedeeiserner Zaun mit einem kleinen Törchen grenzte das Grundstück von dem schmalen Bürgersteig ab. Perfekt geschnittene Buxbäumchen in weißen, eckigen Übertöpfen standen in kleinen Grüppchen am Zaun entlang. Draußen dämmerte es bereits, und in vielen gegenüberliegenden, im viktorianischen Baustil gehaltenen Häusern, die sich lückenlos aneinanderreihten, waren schon die Lichter angegangen.


  „Das ist ja wohl auch das Mindeste“, entgegnete Ethan und ging in die kleine, angrenzende Küche hinüber, die mit einem breiten Rundbogen eine leichte Distanz zum Wohnzimmer bekam. Er öffnete die Kühlschranktür und schloss sie mit einem Murren direkt wieder. „Nichts drin“, brummte er. Dann warf er mir einen schelmischen Blick zu und rief im süffisanten Ton: „Frau, ich glaube, deine Rolle wird verlangt, du solltest mal wieder einkaufen gehen. In unserem Kühlschrank herrscht gähnende Leere und dein allerliebster Göttergatte hat Hunger.“


  „Haha, sehr witzig.“


  Er lachte frech, nahm dann den Autoschlüssel aus der Mappe, warf ihn in die Höhe und fing ihn lässig wieder auf. „Komm, Schatz, lass uns irgendwo eine Kleinigkeit essen und dann beratschlagen wir, wo wir zuerst anfangen.“ Er zog die Haustür auf und lief bereits die Treppe hinunter, als er plötzlich wieder umkehrte und mich zurück ins Innere zog.


  „Was ist los?“, fragte ich ihn erstaunt.


  „Es ist kalt draußen.“ Er schüttelte sich wie ein nasser Hund. „Verdammt, ich habe ganz vergessen, wie unangenehm hier drüben das Klima um diese Jahreszeit ist.“


  Nachdem wir mit dicken Jacken und Schals ausgerüstet waren, stiegen wir erneut die vier Steinstufen hinab.


  „So, dann wollen wir doch mal sehen, welches von diesen netten Autos uns gehört…“, murmelte Ethan und drückte auf die Taste am Schlüssel.


  Ein schwarzer Landrover blinkte zu unserer Linken auf.


  „Damit kann ich leben“, gab Ethan sich grinsend zufrieden und öffnete mir galant die Beifahrertür. Er selbst nahm auf der rechten Seite Platz und fuhr los.


  „Eigenartiges Gefühl wieder hier zu sein“, sagte ich mehr zu mir selbst und starrte wie betäubt aus dem Seitenfenster hinaus.


  „Ja, das kann ich mir vorstellen. Selbst für mich ist es komisch, mit dir wieder zusammen im Auto zu sitzen. Da kommen schon alte Erinnerungen hoch…“


  „Nur, dass du jetzt auf der anderen Seite sitzt“, bemerkte ich. „Ach, schau mal, diese ganzen elektrischen Lichter…“


  „Reiß dich bloß zusammen, wenn wir unter anderen Leuten sind“, warnte er mich amüsiert.


  Ich überhörte ihn und schaute weiterhin fasziniert auf die Straße. „Es ist schön, das alles wiederzusehen, aber… Ganz ehrlich? Leben möchte ich hier nicht mehr.“


  „Nicht? Also, ich mag diese Welt und bin froh, dass ich diesen Job habe und hin und wieder die Gelegenheit bekomme, hier hinzureisen.“


  „Aber würdest du auch hier leben wollen? Für immer?“


  Er dachte kurz über meine Frage nach. „Ja, ich denke schon. Hier ist alles etwas… ungezwungener, lässiger. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr mich diese ganzen Regeln vom Rat in Wirklichkeit anwidern.“


  „Aber es gibt überall Regeln, an die man sich halten muss. Da wirst du auch hier nicht drum herumkommen.“


  „Ich habe kein Problem, mich an Gesetze zu halten. Nur geht mir dieses engstirnige und fromme Verhalten der Ratsmitglieder echt manchmal tierisch auf den Geist.“


  „Also, vom Mundwerk passt du schon mal perfekt hierhin“, flachste ich und kassierte prompt einen kitzelnden Hieb in die Seite. Ich schrie kichernd auf, was meinen Fahrer nur noch umso mehr anstachelte. „Ethan! Nicht!“, keuchte ich prustend und versuchte, seine Attacken abzuwehren. „Konzentrier dich gefälligst auf die Straße.“


  Sein freches und schadenfrohes Gelächter erfüllte den ganzen Wagen. „Warte kurz, ich werde irgendwo anhalten und…“


  „Untersteh dich!“, warnte ich ihn scherzend und schlug ein weiteres Mal auf seine Finger ein. „So, und jetzt erzähl mir lieber, was du noch in dieser Welt magst.“


  Er warf mir einen belustigten Seitenblick zu. „Du lenkst ab, Lana.“


  „Ja und nein. Es interessiert mich nämlich wirklich.“


  „Okay. Also, mir fehlen die Clubs, Barbecues, die wilden Partys, das Tanzen, die coole Musik…“


  „Ich fand, die Band auf dem Götterfest hat eigentlich ganz rockig geklungen“, warf ich ein.


  „Schon, aber trotzdem nicht vergleichbar. Und weißt du, was ich ganz besonders hier liebe?“ Er tätschelte fast liebevoll das Lenkrad.


  „Autos“, beantwortete ich prompt seine Frage.


  „Hmmm ja“, schwärmte er verträumt. „Und sie sind nicht nur schnell, sondern auch so viel komfortabler als ein Pferderücken.“


  Ich musste prusten. „Ethan, an dir ist wahrlich ein Mensch aus dieser Welt verloren gegangen.“


  „Na, sag ich doch.“


  „Dann hättest du statt Spion besser Reisender werden sollen, meinst du nicht?“


  „Nee“, er zog eine Grimasse. „Reisende sind langweilig. Diesen Job hätte ich nur dir zuliebe angenommen.“


  Gerührt warf ich ihm einen Luftkuss zu, bevor mein Blick über die Armaturen schweifte und unterhalb des Navis hängenblieb. Ich quiekte freudig auf.


  „Was ist los?“, fragte Ethan etwas erschrocken.


  „Wo wir gerade von Musik gesprochen haben…“ Ich drückte auf den Radioknopf. Sofort erfüllte die Stimme einer Radiosprecherin das Wageninnere. Mehrmals musste ich durch die Sender durchschalten, bis ich einen geeigneten gefunden hatte. Beseelt lehnte ich mich zurück, stellte noch die Sitzheizung an und lauschte hingebungsvoll einem älteren und langsameren Stück von Limp Bizkit:


  „I´m on my way, I´m on my way, Home sweet home…”


  Ethan gab einen tiefen Seufzer von sich. „Na, der Song passt ja gerade perfekt!“ Er drückte eine der beleuchteten Tasten am Lenkrad und drehte die Lautstärke voll auf.


  Für den Rest der Fahrt vergaßen wir unsere Sorgen. Laut und absolut schief singend fuhren wir durch das abendliche London, bis Ethan den Wagen am Straßenrand parkte und mit dem Finger auf eine einladend aussehende Kneipe zeigte. „Was hältst du davon? Sieht doch ganz nett aus, oder?“


  „Sehr nett“, bestätigte ich.


  Wir stiegen aus und betraten das überraschend großräumige Pub. Es war gut gefüllt und eine angenehme Wärme strömte uns entgegen, als wir die schwere Holztür hinter uns schlossen. Der Innenraum war im vorderen Teil mit Holzbänken und großen Tischen versehen, die allesamt belegt waren. Wir gingen weiter zur Bar hinüber, wo Ethan zwei große dunkle Bier für uns bestellte. Ich erhaschte indes einen kleinen, runden Tisch schräg gegenüber mit zwei freien Barhockern. Mein Blick glitt über die holzvertäfelten Wände, an denen gemalte Bilder von London hingen. Der Boden und die Decken waren aus dem gleichen hellen Holz, wirkten aber trotz allem nicht zu überladen, sondern erweckten vielmehr einen heimeligen Eindruck. Eher aus Langeweile als aus Hunger nahm ich die Speise- und Getränkekarte und blätterte sie wahllos durch. Dann legte ich sie wieder beiseite und stützte mein Kinn auf die Handfläche. Ethan zwinkerte mir von der Bar zu, deutete unauffällig zum Kellner und verdrehte genervt die Augen. Der Barkeeper hatte die Ruhe weg und zapfte unsere zwei Bier gefühlte Stunden. Nach einer Ewigkeit kam er endlich mit zwei gut gefüllten Biergläsern zu unserem Tisch zurück und stieß mit mir an. Durstig trank er das dunkle Gebräu zur Hälfte aus und stellte es mit einem wohligen Seufzer auf den filzigen Untersetzer ab. Dann nahm er die Speisekarte zur Hand, warf einen flüchtigen Blick hinein, bevor er sie wieder laut zuklappen ließ und sie in den dafür vorgesehenen metallenen Aufsteller schob.


  „Schon entschieden?“, fragte ich erstaunt.


  „Wenn du dich nicht auskennst, ist es immer am besten, du suchst dir das teuerste Gericht aus. Dann kann es nur halb so schlimm werden.“


  „Ach stimmt, ich habe ganz vergessen, dass du zu den Gourmets gehörst“, bemerkte ich schmunzelnd, aber es sollte dabei keinesfalls abfällig klingen.


  Kurz darauf kam eine Kellnerin zu uns, um die Bestellung aufzunehmen.


  Ethan gab mir mit einem höflichen Wink den Vortritt.


  „Ich hätte gerne von den Fish’n Chips nur die Chips und die kleine Platte nach Art des Hauses“, sagte ich zu ihr.


  Ethan verzog den Mund.


  „Was ist?“, gab ich irritiert zurück.


  „Das ist immer eine schlechte Entscheidung in solchen Läden. Man wählt nie eine Speise nach Art des Hauses, schon gerade nicht in einem englischen Pub“, flüsterte er mir wohlwissend in unserer Heimatsprache zu.


  Gleichgültig zuckte ich mit den Schultern. „Ich bin in den Staaten groß geworden, was willst du da erwarten? Meine Leibspeisen sind und bleiben nun mal Pizza und Pommes. Es wird mich also nicht umbringen.“


  Er seufzte theatralisch. „Oje, ich sehe es schon kommen: Zum Ende unseres Aufenthaltes hier in London werde ich jedes Fastfood-Restaurant in- und auswendig kennen.“


  Dann wandte er sich wieder der langsam ungeduldig werdenden Kellnerin zu. „Für mich das Lammfleisch mit dem Yorkshire Pudding, bitte. Ach, und haben Sie zufällig eine Karte von London für uns?“


  „Kann ich Ihnen bringen, ja.“


  „Danke.“


  Eine knappe Stunde später hockten wir grübelnd über der Stadtkarte von London und diskutierten unsere weitere Vorgehensweise. Unsere nur halb geleerten Teller hatten wir auf dem kleinen Tisch an den Rand platziert. Meine Platte hatte sich als wirklich exotisch erwiesen. Neben einer kleinen Pastete, zwei aufgerollten, kalten Fleischscheiben und ungewürzten, lauwarmen Erbsen, lagen noch zwei Hälften von einem hart gekochten Ei mit einer etwas ranzig schmeckenden Remoulade auf dem Holzteller. Ethans Lammgulasch mochte ich nicht probieren, denn seitdem ich meine Begabung, mich mit den Tieren zu verständigen, wiedererlangt hatte, aß ich kein Fleisch mehr. Ich kostete aber von dem herzhaften Eierpudding, der wirklich ausgezeichnet schmeckte.


  Am Ende des Abends hatten wir beschlossen, Aros‘ Rat zu befolgen und bei unserer Suche systematisch vorzugehen. Da ein halber Mondlauf umgerechnet auf die Zeit in dieser Welt ungefähr einen Monat ergab, räumten wir uns für jede Himmelsrichtung eine Woche ein.


  


  


  Drei Wochen waren seit jenem Abend vergangen, aber immer noch gab es keine nähere Spur, die zu der ominösen Statue führte. Blieb nur noch zu hoffen, dass wir im östlichen Teil von London mehr Glück haben würden. Es war schon tiefe Nacht, als wir frustriert von unserer neuesten erfolglosen Suche zu unserem Haus zurückkehrten. Meine Gedanken schweiften zu Tristan. Er fehlte mir so sehr und ich fragte mich, wie es ihm wohl erging. Wir hatten jetzt drei Tage und drei Nächte durchgemacht, und mein Körper verlangte nun spürbar nach einem Bett, daher fielen mir bereits während der Rückfahrt erschöpft die Augen zu.


  Ethan schaltete den Motor aus und holte mich somit aus meinem kurzen Schlaf. Ich gab ein herzhaftes Gähnen von mir und streckte meine Arme zum Autodach aus. „Ich bin so erledigt“, stöhnte ich und gähnte erneut.


  „Wir haben Besuch“, bemerkte Ethan trocken.


  „Wie?“ Überrascht setzte ich mich auf und spähte zu unserem hellbraunen Backsteinhaus hinüber, auf dessen Stufen zu unserem Eingang ich eine Silhouette wahrnahm, die fast gänzlich mit den Schatten der Nacht verschwamm. Bedächtig erhob sie sich und schälte sich aus der Dunkelheit. Verstimmt stieg mein Fahrer aus dem Wagen. Ich war schlagartig hellwach, denn die hochgewachsene Person war Tristan, der jetzt auf unser Auto zu schlenderte. Das gelbliche Licht der Straßenlaterne fing sich in seinen Haaren und unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. Er sah müde und ausgelaugt aus. Ich brauchte einen Moment, um mich zu fangen und meine augenblickliche Nervosität unter Kontrolle zu bekommen. Mit leicht zittrigen Händen öffnete ich die Autotür, die Tristan mir soeben mit einem leisen Lächeln aufhielt.


  „Hallo Lana“, begrüßte er mich. Ethan nickte er kurz zu. „Ethan.“


  „Majestät“, erwiderte er Tristans Gruß mit einer knappen, fast herablassenden Verbeugung. „Was verschafft uns die Ehre?“


  „Ich habe Neuigkeiten, die euch vielleicht bei der Suche weiterbringen könnten.“


  „Wie schön“, rief ich erfreut. „Wir tappen hier nämlich immer noch im Dunkeln und unsere Frist ist bald abgelaufen. Hilfe können wir ganz dringend gebrauchen. Komm mit rein“, forderte ich ihn mit einem Wink auf und suchte in meiner Handtasche nach dem Haustürschlüssel, während ich die Treppe hochstieg. Ich schloss die schwarzlackierte Haustür auf, schaltete das Licht ein und ging zur Küchenanrichte hinüber. Im Vorbeigehen warf ich noch schnell meine Jacke und meinen Schal achtlos auf einen der zwei Sessel.


  „Bier?“, fragte ich an die beiden Männer gewandt, die inzwischen etwas unsicher und hilflos im Wohnzimmer standen.


  „Gerne“, sagte Tristan.


  Ich nahm drei Bierflaschen aus dem Kühlschrank, öffnete sie nachlässig an der Kante der Arbeitsplatte und drückte jedem eine in die Hand. „Leg doch ab“, bot ich Tristan an, da er keine Anstalten machte, seine Jacke auszuziehen. „Oder willst du gleich wieder gehen?“


  „Nein, nein“, beeilte er sich zu sagen und schälte sich etwas mühselig aus seiner dunkelblauen Daunenjacke. „Ich hatte schon ganz vergessen, wie nasskalt das Wetter hier sein kann.“


  Im hellen Schein der Wohnzimmerlampe konnte ich Tristan jetzt genauer betrachten. Beklommen musste ich feststellen, dass sich sein Aussehen noch stärker verändert hatte. Die braunen Augen waren zu hellgrauen geworden und seine Haut hatte jeglichen Bronzeton verloren und zeigte nun einen rosa Schimmer. Darian, schoss es mir durch den Kopf. Er sah aus wie sein Bruder Darian. Bei der Erkenntnis bekam ich ein ziemlich flaues Gefühl im Magen.


  Er hatte mein Erschrecken bemerkt. „Du erkennst es auch, nicht?“


  Ich konnte nichts erwidern, mein Mund war einfach nur staubtrocken, daher nickte ich nur.


  „Deswegen gerate ich langsam unter Zeitdruck.“


  „Aber hättest du nicht besser in Nawax bleiben sollen? Das Orakel hat doch davon gesprochen, dass ein Fluch dein Gehen verhindern kann. Was ist, wenn du jetzt hier feststeckst?“


  „Glaub mir, Lana, das ist das Letzte, das mir Angst macht.“


  „Das beantwortet nicht meine Frage“, erwiderte ich und wollte seinen Blick einfangen, aber er wich mir aus und wirkte dabei so ertappt, dass ich ihn durch zusammengekniffene Augen noch genauer musterte. „Tristan, wie bist du hier hingereist?“


  „Was soll denn diese Frage?“


  „Sie ist definitiv berechtigt, wenn du unerlaubt aus Nawax fortgegangen bist.“


  „Und wenn schon. Ich bin jetzt hier und jede Diskussion über dieses Thema ist damit überflüssig.“


  „Ich fasse es nicht!“, rief ich bestürzt aus. „Du hast dich wirklich heimlich aus Nawax weggestohlen? Bist du irre? Weißt du denn nicht, wie riskant dieses Unterfangen hier für dich werden kann?“


  „Nichts ist so riskant wie unter diesem verdammten Fluch zu stehen“, gab er verbittert zurück. „Und ich kann einfach nicht untätig in Ardgar hocken und darauf warten, dass mir hoffentlich noch rechtzeitig geholfen wird. Versteh das doch.“


  Sein gequälter Ausdruck in den Augen war für mich kaum auszuhalten. Ich rang noch kurz mit mir, dann seufzte ich resignierend. „Ist ja gut, Tristan. Ich kann deine Situation auch wirklich gut nachvollziehen, glaub mir, und jetzt ist es ohnehin zu spät. Du bist ja schon hier.“


  Er lächelte dankbar.


  „Aber mich würde trotzdem noch interessieren, wer dir zur Reise verholfen hat. Tane?“


  „Ganz sicher nicht. Ich werde sie bestimmt nicht ein weiteres Mal gegen den Rat aufbringen. Nein, Lana, es hat mir überhaupt niemand geholfen. Ich habe mir einfach einen Reisestein… ausgeborgt.“


  „Es weiß überhaupt keiner, dass du hier bist?“


  „Naja, mittlerweile denke ich schon.“


  „Loutha wird toben“, warnte ich ihn überflüssiger Weise, denn dass sein Ziehvater vor Wut wahrscheinlich kochte, war ihm mindestens genauso klar wie mir.


  Aber Tristan zuckte nur gleichgültig mit den Achseln. „Und wenn schon. Er wird sich wieder beruhigen. Könnten wir uns nun endlich um das wichtigere Thema kümmern?“


  „Da sind wir uns ausnahmsweise einig.“ Ethan ließ sich auf die Couch fallen und kam voller Ungeduld zur Sache. „Welche Informationen hättet Ihr denn für uns?“


  Tristan tat es ihm gleich und zog einen gefalteten Zettel aus der Hosentasche. „Als erstes möchte ich darum bitten, diese Förmlichkeiten in Bezug auf meinen Titel sein zu lassen. Wir sind hier unter uns, Ewan, und da wir vorher bereits mal beim ,Du‘ waren, können wir also gerne wieder darauf zurückkommen.“


  Ethan schaute ihn kurz irritiert an, zuckte aber dann voller Gleichmut mit den Schultern. „Okay.“ Ich sah ihm aber an, dass ihm nicht ganz wohl dabei war, den zukünftigen König von Nawax zu duzen, auch wenn er Tristan gegenüber nach wie vor immer noch eine Spur Arroganz zeigte.


  „Also, nachdem ihr so schnell verschwunden wart, hatten wir am Abend ja noch die zweite Ratsversammlung“, begann er mit seinem Bericht. „Barka konnte bestätigen, dass die Figuren definitiv von schwarzer Magie umgeben waren. Und er ist sich genauso sicher wie wir, diese Figuren sind erst der Anfang. Der Rat hat daraufhin die Fürstin in den Tempel geladen und sie nach dieser ominösen Figur in ihrem Gemach befragt.“


  „Uih, war Asira nicht sauer, dass wir einfach so bei ihr eingedrungen sind und die Statue entwendet haben?“, fragte ich.


  „Sie hat getobt! Aber schlussendlich musste sie es doch hinnehmen. Der Rat steht nun mal über ihr. Jedenfalls“, er rieb sich mit der Hand über die müden Augen, „konnte sie bestätigen, dass sie die Figur durch einen Boten von Darian erhalten hat, aber zunächst nichts damit anzufangen wusste. Erst nach seinem Tod erreichte sie eine schriftliche Botschaft, dass sein damaliges Geschenk mit dem von ihr gewünschten Zauber, meine ungeteilte Liebe zu ihr, erfüllt sei. Sie bräuchte demnach nur über deren Oberfläche zu streichen, um ihn freizusetzen. Aber Asira hatte wohl – ganz untypisch für sie – zunächst Skrupel gehabt. Ihr war es nicht geheuer, einen Fluch in Gang zu setzen, der von einem Toten auferlegt wurde. Doch am Tage des Götterfestes begann die Statue auf einmal zu leuchten. Sie bekam Angst, wagte aber auch nicht, die Figur vom Sims zu nehmen, da sie sie dann hätte berühren müssen. Doch nach unserem Aufeinandertreffen auf dem Fest hat sie ihre Bedenken und Ängste kurzerhand über Bord geworfen. Sie entschuldigte ihr Handeln damit, dass ihr Wunsch in diesem Augenblick stärker als ihre Vernunft war.“


  „Dieses Biest…“, murmelte ich kopfschüttelnd. „Wie kann man nur zu solchen Mitteln greifen?“


  „Da scheint jemand ganz schön verzweifelt zu sein“, warf Ethan als Vermutung ein.


  „Trotzdem.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich mürrisch in dem Sessel zurück. „Das ist alles keine Entschuldigung. Sie ging eindeutig zu weit.“


  „Und das nicht zum ersten Mal“, fügte Tristan mit einem vielsagenden Blick auf mich noch hinzu. „Als sie begriff, dass Darian sie hinterrücks betrogen hatte, war es leider schon zu spät. Dieser Zauber in mir…“ Er sah kurz zu seinem Sitznachbarn. „Ich nehme an, dass du über die genaue Art des Fluches im Bilde bist?“


  „Ist erstens nicht zu übersehen und zweitens ja, Lana hatte mir davon berichtet.“


  Tristan nickte. „Er verändert mich mittlerweile rasant schnell und leider nicht nur äußerlich. Ich spüre förmlich, wie sich diese fremde Macht in mir ausbreitet und mein anderes Ich praktisch auffrisst. Es wird Zeit, dass ich den Fluch endlich von mir lösen kann, denn ich bin mir mittlerweile nicht mehr sicher, wie lange ich noch Herr über mich selbst sein werde. Und das wäre nicht nur für mich, sondern auch für Nawax fatal, wenn der Thronfolger sich zu einem wahren Tyrannen entpuppen sollte.“


  „Tristan, du siehst aus wie…“ Ich konnte es nicht aussprechen.


  Er nickte und seufzte tief. „Ja, ich weiß. Ich ähnele meinem Bruder. Und das in jeder Hinsicht. Barka vermutet, dass Darian dem schwarzen Orden zugehörig war. Denn nur dort kann man erlernen, posthum einen Fluch freizusetzen. Mein Bruder hat somit clever vorgesorgt. Mit diesem Zauber kann er sich durch meinen Körper ins Leben zurückholen und mich zeitgleich auslöschen.“


  Seine Worte machten meine Knie weich. „Oh Gott“, flüsterte ich kaum hörbar.


  Ethan, der ebenso erschrocken Tristans Schilderungen gelauscht hatte, fasste sich als Erster wieder. „Dann würde ich vorschlagen, wir verschenken nicht weitere kostbare Zeit. Was habt ihr denn herausgefunden, das uns bei der Suche von Nutzen sein könnte?“


  „Nachdem wir von Primus erfahren haben, dass ihr noch nicht weiter vorangekommen seid, hatte Tane das Orakel neu befragt - und hier“, er faltete den Zettel in seiner Hand auseinander, „ist nun der nächste Hinweis. Ich denke, es zeigt uns, wo wir die Figur finden können.“


  „Wir?“, Ethan musterte Tristan von der Seite.


  „Ja, wir“, entgegnete dieser ungerührt. „Es scheint dir vielleicht nicht zu passen, aber wie ich gerade erklärt habe, hege auch ich ein persönliches Interesse daran, diese Figuren so schnell wie möglich beisammen zu haben.“


  „Wie lautet die neue Prophezeiung?“, ich zeigte neugierig auf den Zettel in seiner Hand.


  Wortlos reichte er ihn mir und ich überflog kurz die ersten Sätze, bevor ich laut und deutlich vorlas:


  


  


  „Er zeigt dir dein Gesicht,


  aber im Norden findest du ihn nicht.


  Nach Osten lässt er sich treiben,


  doch solltest du im Westen bleiben.


  Im Rücken harren die Könige in ihren Totenbetten,


  dort steige in das Dunkel hinab, um sie zu retten.


  Es setzen sich die Schatten zur Wehr,


  hüte dich, der Dämon rüstet sein Heer.“


  


  


  Langsam ließ ich den Zettel auf meine Knie sinken. Es herrschte betretenes Schweigen.


  „Den letzten Satz hätte sich das Orakel ruhig sparen können…“, Ethan rieb sich nervös den Nacken. Es sollte betont locker klingen, aber die plötzliche Anspannung war auch bei ihm zu spüren. Bei diesen unheimlichen Zeilen hatte uns alle das Grauen gepackt.


  „Also droht uns doch ein Krieg“, erkannte ich tonlos. „So, wie du es vorausgesagt hast.“


  „Ja, so ist es wohl. Aber während wir nach der letzten Figur Ausschau halten, werden unsere Leute zu Hause nicht untätig sein“, versuchte uns Tristan zu beruhigen. „Auch unsere Kriegstruppe wird gerade mobilisiert und Barka will sich um die entsprechenden Mittel kümmern, um gegen das dämonische Heer antreten zu können.“


  „Das ist allerdings gut zu wissen“, gab Ethan erleichtert zu. „Dann lasst uns überlegen, wo wir die Figur finden können.“ Er legte eine Stadtkarte von London neben den Zettel auf den Tisch, und dann beugten wir uns zu dritt darüber.


  „Im Westen…“, grübelte ich laut. „Den haben wir als erstes durchforstet.“


  „Könige in ihren Totenbetten…“, las Ethan erneut. „Das kann doch nur die Westminster Abbey sein“, mutmaßte er. „Aber gerade dort waren wir sehr gründlich. Da war nichts.“


  „Was liegt ihr denn gegenüber?“, Tristan lehnte sich weiter vor und strich nachdenklich mit dem Finger über die Karte.


  „Da wären der Big Ben mit den Parlamentsgebäuden“, Ethan zeigte auf die betreffende Stelle. „Obwohl ich inständig hoffe, dass wir dort nicht suchen müssen.“


  „Aber das ergibt doch keinen Sinn“, warf ich ein. „Ein Gebäude lässt sich doch nicht treiben…“


  Enttäuscht verzog er den Mund. „Hm, ja, das stimmt nun auch wieder.“


  Wieder steckten wir unsere Köpfe zusammen und starrten konzentriert auf das genannte Gebiet.


  „Ich hab‘s!“, rief Tristan plötzlich aufgeregt in die Stille hinein und klatschte mit dem Handrücken auf die Tischplatte. „Lana, du hast ganz Recht, es ist kein Gebäude, es ist der Fluss hier“, er tippte auf die Themse.


  „Das ergibt Sinn“, stimmte Ethan ihm nach kurzem Überfliegen der Karte zu. „Und wir waren dort nie nahe genug an der Themse dran. In das Dunkel hinabsteigen… Okay, sie liegt also unter Wasser. Vielleicht konntest du sie deshalb auch nicht aufspüren, Lana.“


  Ungeduldig und voller Tatendrang sprang Tristan auf und warf sich die Jacke über. „Los, worauf wartet ihr? Lasst uns nachsehen.“


  „Hey, warte mal kurz“, bremste ich Tristans Übermut. „Sollte sich die Statue wirklich in der Themse befinden: Wer von uns taucht denn dort hinunter? Und wie? Bräuchten wir dafür nicht besser eine Taucherausrüstung?“


  „Der Gedanke ist nicht verkehrt“, räumte Ethan ein, „aber wir müssten uns erst eine Ausrüstung in einem Geschäft kaufen und dann erneut bis zur nächsten Nacht warten, damit uns keiner bemerkt.“


  „Unnötige Zeitvergeudung.“ Tristan machte eine beiläufige Handbewegung. „Das schaffen wir auch so.“


  „Aber ohne Neoprenanzug…“


  „Lana“, unterbrach mich Tristan. „Vertrau mir. Das Tauchen ist wohl unsere kleinste Schwierigkeit.“


  „Es ist saukalt draußen!“, gab ich vehement zu bedenken.


  „Dann sollten wir Handtücher und eine Decke einpacken“, erwiderte Ethan genauso trocken.


  „Außerdem kannst du uns nicht mit den Menschen von hier vergleichen“, fügte Tristan noch hinzu. „Unsere Körper sind viel robuster.“


  „Ach ja?“, gab ich skeptisch zurück. „Und warum macht ihr dann bei leichter Kälte ständig so ein Drama?“


  „Nur weil wir mehr aushalten können, müssen wir das Frieren ja nicht als angenehm empfinden, oder?“


  Ich gab ein resigniertes Seufzen von mir und meine Einwände auf. Gegen zwei von der gleichen Sorte kam ich ganz sicher nicht an.


  Ein nächtlicher Ausflug


  


  


  Mitten in der Nacht machten wir uns auf den Weg und kamen für Londoner Verhältnisse schnell an unser Ziel. Glücklicherweise hatten Ethan und ich uns eine ziemlich gute Taschenlampe für unsere nächtlichen Wanderungen besorgt, ohne sie wäre der bevorstehende Tauchgang ganz sicher undenkbar gewesen.


  Mit mulmigem Gefühl in der Magengegend stand ich am Rand eines betonierten Stegs, von wo aus die Schiffe ablegten, und starrte auf die dunkle Wasseroberfläche, auf der sich das blaue Licht des London Eyes spiegelte, ebenso die hell angestrahlte County Hall und die gesamte Westminster Bridge. Zitternd vor Kälte und Aufregung drückte ich die mitgebrachten Decken und Handtücher in meinen Armen an mich.


  „Du bist dir absolut sicher, dass das hier die richtige Stelle ist?“, erkundigte Ethan sich.


  „Absolut“, versicherte ich ihm.


  Wir waren schon ein gutes Stück die Themse entlanggelaufen, bis ich endlich ein vages Zeichen von Energie wahrgenommen hatte. Ich hatte meine Schritte beschleunigt und nach kurzem Umhergehen schließlich die Stelle gefunden, wo die Kraft am stärksten ausströmte. Ethan hatte Recht gehabt. Das Wasser schien viel von der ausströmenden Magie zu schlucken. Da von der besagten Stelle aus keine Möglichkeit bestand, ins Wasser zu gelangen, hatten wir den nahen Steg als Ein- und Ausstiegspunkt gewählt.


  „Hey, was tust du da?“, hörte ich Ethan in meinem Rücken. Ich drehte mich um und sah, dass Tristan bereits Jacke und Pullover ausgezogen hatte.


  Fragend sah Tristan auf, während er sich hinkniete, um seine Schnürsenkel aufzubinden. „Wonach sieht es denn aus?“, gab er zurück.


  Ethan stemmte seine Hände in die Seiten. „Entschuldige, aber das hier ist jetzt mein Part. Mein Auftrag. Bleib du besser bei Lana.“


  Tristan überlegte kurz und zuckte dann gleichgültig mit den Achseln. „Wenn du unbedingt willst. Ich reiße mich nicht gerade darum, in diese kalte Brühe zu steigen.“


  Ethan stieß ein spöttisches Schnauben aus und zog sich dann bis zur Unterhose aus. Er stellte sich mit den Füßen an das Ende des Stegs und deutete mit einem Nicken ins Wasser. „Also ungefähr dort an der Ufermauer?“, vergewisserte er sich noch einmal bei mir.


  Ich nickte. „Ja, irgendwo an dieser Stelle.“ Ich knipste kurz die Taschenlampe an und deutete mit dem Strahl auf einen bestimmten Punkt.“ Dann schaltete ich sie schnell wieder aus, damit nicht noch einer der wenigen Autofahrer auf der Westminster Bridge darauf aufmerksam wurde.


  Ethan holte tief Luft und sprang kopfüber in die dunkle Themse. Kurz darauf tauchte er prustend wieder auf, und ich kniete mich an den Rand, um ihm die Taschenlampe zu reichen. „Verdammt, ist das Wasser kalt“, bemerkte Ethan schlotternd und klapperte mit den Zähnen.


  „Beeil dich bitte“, bat ich ihn mit banger Stimme und krallte meine Finger um die betonierte Kante des Stegs. „Nicht, dass du dir doch noch eine Unterkühlung holst.“


  „Glaub mir, Lana, ich bleibe hier drin ganz sicher nicht eine Sekunde länger als nötig.“ Dann tauchte er ab und ich verfolgte angespannt den Schein der Taschenlampe.


  Tristan hockte sich neben mich und starrte ebenfalls in die dunkle Tiefe hinab.


  Nach eineinhalb Minuten fing ich an, nervös zu werden. „Mist, er ist schon ziemlich lange dort unten.“ Ich lehnte mich noch ein gutes Stück weiter vor und war beruhigt, dass der Lichtkegel sich weiterhin bewegte.


  „Er wird schon hochkommen, wenn ihm die Puste ausgeht“, sagte Tristan leichthin.


  Besorgt schaute ich auf meine Armbanduhr. Ethan war jetzt mehr als zwei Minuten unten. „Dieser Idiot“, murmelte ich gereizt, „wieso muss er es so auf die Spitze treiben?“


  „Er wird gut im Training sein, jetzt entspann dich mal.“


  „Wenn er in zehn Sekunden nicht oben ist, dann hol ich ihn hoch.“


  „Untersteh dich!“, knurrte Tristan. „Wenn, dann tauche ich.“


  „Er kommt hoch!“, flüsterte ich aufgeregt, als Ethan auch schon nach Luft schnappend an der Wasseroberfläche erschien. „Mann, Ethan, bist du verrückt, so lange unter Wasser zu bleiben?“, schimpfte ich leise, doch meine Erleichterung in der Stimme milderte den ärgerlichen Vorwurf.


  Ethan schwamm zum Rand und legte die Lampe ab. Noch etwas atemlos hielt er sich mit einer Hand am Steg fest, während er sich mit der anderen die nassen Haare aus dem Gesicht strich.


  „Hast du sie?“, bestürmte Tristan ihn.


  „Nein, es ist so verflucht dunkel da unten.“


  Kurzerhand sprang ich auf und zog rasch meine Jacke und Schuhe aus.


  „Lass das, ich werde Ethan helfen.“ Tristan hatte sich zu mir umgedreht und war ebenfalls im Begriff, sich wieder auszuziehen.


  „Nein, ICH gehe!“ Ich hielt ihn am Arm fest. „Einer muss hier oben bleiben, und es ist am logischsten, wenn ich nach der Figur tauche, schließlich bin ich diejenige, die die Energie spüren kann.“ Ich schlüpfte aus meiner Jeanshose und den Socken. „Ethan?“


  Keine Antwort. Ich schaute hinab ins Wasser und sah, dass er bereits wieder abgetaucht war. Hastig schälte ich mich aus dem engen Oberteil und sprang, nur noch mit BH und Slip bekleidet, in die Fluten. Die Kälte raubte mir für einen Lidschlag die Sinne, doch ich konzentrierte mich auf den Lichtschein der Taschenlampe und tauchte darauf zu. Ethan hatte mich schon bemerkt und schwamm mir entgegen. Ich ergriff seinen Arm und deutete ihm an, mir zu folgen. Ich hatte auf meinem Weg zu ihm bereits gemerkt, dass Ethan sich zu weit von der Energie entfernt hatte. Er drückte mir sofort die Taschenlampe in die Hand. Gemeinsam suchten wir den Boden ab, während ich die magische Kraft spürte, wie sie immer mehr zunahm und mir die Bestätigung gab, auf der richtigen Fährte zu sein. Doch plötzlich hatte ich das Gefühl, nicht mehr allein mit Ethan hier unten zu sein. Ich riss die Taschenlampe herum und suchte hastig unsere Umgebung ab. Nichts. Aber das musste in dieser Dunkelheit auch nichts heißen. Meine Luft wurde bereits ziemlich knapp, und ich gab Ethan das Zeichen aufzutauchen. An der Wasseroberfläche holte ich tief Luft. „Genau hier drunter muss sie irgendwo sein“, sagte ich immer noch etwas atemlos.


  Ethan nickte. „Gut, dann sieh zu, dass du hier rauskommst, ich…“


  „Auf keinen Fall“, wehrte ich entschieden ab. „Jetzt bin ich ohnehin schon nass und kalt. Das ziehen wir jetzt gemeinsam durch.“ Ich holte tief Luft und tauchte zeitgleich mit ihm wieder ab. Auf dem Weg nach unten bemerkte ich aus den Augenwinkeln auf einmal ein flüchtiges Flimmern an der Steinmauer. Ich hielt kurz inne und suchte mit dem Lichtstrahl jetzt fieberhaft die Wand ab. Und dann war ich mir ganz sicher, einen ungewollten Begleiter an unserer Seite zu haben. Ich spürte seine Nähe so deutlich, dass es mir fast vorkam, als würde meine linke Schulter ihn berühren. Ich schrak kurz auf, als Ethan mich anstieß und mit der Hand auf die Ufermauer zeigte. Schnell konzentrierte ich mich wieder auf unsere Suche und ließ den schwachen Lichtkegel über die Steine wandern. Meine Lungen verlangten dringend nach Sauerstoff, und ich unterdrückte den stärker werdenden Drang, nach oben zu steigen. Das Anhalten der Luft gehörte leider nicht zu meinen Stärken. Gerade als ich dachte, es nicht mehr aushalten zu können, sah ich sie. In einer kleinen Maueröffnung schimmerte uns im Schein der Taschenlampe ihr goldenes Antlitz entgegen. Schnell drückte ich Ethan, der neben mir war und das Funkeln ebenfalls bemerkt hatte, die Lampe in die Hand. Meine Lungen fühlten sich an, als würden sie jeden Moment platzen, und ich schwamm zügig nach oben. Für einen kurzen Moment bemerkte ich das kurze Aufflackern eines Augenpaares, neugierig beobachtete es meinen Weg nach oben. Wie hypnotisiert hielt ich in meinem Aufstieg inne und erwiderte den Blick. Es war, als würden diese Augen mich verzaubern und mich förmlich in ihren Bann ziehen. Doch mit einem Schlag erloschen sie, und mit der urplötzlichen Dunkelheit erinnerte mich meine bereits stechend schmerzende Lunge daran, endlich aufzutauchen. Gierig sog ich die Luft ein und strich mir die nassen Haare aus dem Gesicht. Dann drehte ich mich suchend nach Ethan um. Ich sah noch kurz den Strahl der Taschenlampe, dann erlosch sie. Panisch blickte ich in das Wasser hinein. „Ethan“, wisperte ich. „Verdammter Mist, wo bist du? Komm endlich hoch!“


  Als hätte er mich gehört, tauchte sein Kopf vor mir auf. Erleichtert stöhnte ich auf. „Mensch, du zehrst heute ganz schön an meinen Nerven!“ Dann sah ich die Statue in seiner Hand im Schein der Straßenlichter glänzen. „Du hast sie!“, rief ich überrascht in gedämpfter Lautstärke.


  „Ja, und jetzt lass uns zusehen, hier rauszukommen.“


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und kraulte so schnell ich konnte zurück. Der Gedanke, dass in diesem dunklen Gewässer noch jemand lauerte und uns mit nur einem Griff in die Tiefe ziehen konnte, trieb mich geradezu zu Höchstleistungen an.


  Schwer atmend erreichten wir den Steg, wo Tristan uns schon ungeduldig erwartete. „Wir haben sie“, sagte ich und nahm dankend seine Hand entgegen. Mit einem eleganten Schwung zog er mich aus dem Wasser und wickelte mich sofort in eine warme Wolldecke. Dann half er Ethan. Auch ihm drückte er sofort die ausgebreiteten Badetücher in die Hand. Hinter uns vernahmen wir auf einmal dumpfe Schritte auf dem Beton. Erschrocken drehten wir uns um und sahen zwei Lichtkegel von Taschenlampen auf uns zukommen. Als sich die Gestalten uns immer mehr näherten, erkannte ich Polizeiuniformen.


  Unauffällig drückte mir Ethan die Figur in die Hand, und ich schob sie rasch unter die Decke. Er trat neben Tristan und schirmte mich dadurch ab.


  „Was treibt ihr Vögel denn um diese Zeit hier unten, hä?“, fragte der größere Polizist von den beiden. Er war von kräftiger Statur und seine rechte Hand ruhte betont auffällig an seinem Schlagstock.


  Der Kleinere ließ den Lichtstrahl über Ethans nassen Körper gleiten und sah dann fragend zu seinem Kollegen auf.


  „Ein bisschen kalt fürs Schwimmen, findet ihr nicht?“, fragte dieser mit verengten Augen.


  „Ein bisschen“, bemerkte Ethan trocken.


  Dann traf mich das Licht. „Hey, da ist ja noch ein Mädchen“, raunte der Kleinere. Schlagartig veränderte sich der Ausdruck in den beiden Gesichtern. Anscheinend zählten sie bei unserem durchnässten und halbnackten Anblick sofort eins und eins zusammen, was meine Begleiter hier unten mit einem einzigen Mädchen verloren hatten.


  „Okay“, grollte der Größere, „ihr lasst jetzt ganz schnell das Mädchen durch. Und keine Zicken, sonst setzt es was.“ An mich gewandt sagte er in beruhigendem Ton: „Komm her, Kleine, keine Angst, dir passiert nichts.“ Er winkte mich einladend zu sich. Doch ich blieb, wo ich war und weder Ethan noch Tristan bewegten sich.


  „Geh endlich zur Seite, Blondie“, knurrte er Ethan drohend an.


  „Lass mich durch“, raunte ich ihm zu und drückte mich an Tristan und Ethan vorbei. Ich trat einen Schritt auf die Polizisten zu und machte eine schnelle Handbewegung vor ihren Augen. Ich wusste, dass ich den Zauber nur im Notfall anwenden sollte, aber ich fand, das war jetzt ganz sicher einer. Doch sie sahen mich nur etwas irritiert an. Auch ich war überrascht und sah erst fragend auf meine Handfläche, bevor ich es ein weiteres Mal ausprobierte. Aber es funktionierte wieder nicht, keine Energie war in meinem Körper zu spüren.


  „Mann, die Kleine ist ganz verstört“, flüsterte der Stabile und stellte sich dann schützend vor mich. „So, ihr Schweine, eure Spielchen sind jetzt hier zu Ende…“


  Weiter kam er nicht. Ein gezielter Fausthieb traf ihn ins Gesicht, er taumelte kurz und fiel dann ziemlich unsanft auf seine Hinterbacken. Blut tropfte aus seiner Nase, und als er es sich mit der Hand wegwischte, schaute er erst etwas ungläubig auf die roten Schlieren auf seinem Handrücken, dann zu Tristan, seinem Widersacher, hoch. Wütend sprang er wieder auf die Füße, für seinen recht stämmigen Körperbau war er erstaunlich flink. Doch plötzlich riss ihn eine unsichtbare Kraft von den Beinen. Sie war so stark, dass der mit ihr aufwirbelnde Wind wie eine kräftige Böe durch meine Haare fegte. Rücklings rutschte der Officer im rasanten Tempo über den Pier, prallte gegen einen Pfeiler und sackte mit einem rauen Ächzen zusammen.


  Mit aufgeklapptem Mund starrten alle zu Tristan hinüber, von dem die Energie ausgegangen war. Auch er wirkte entsetzt. Ungläubig sah er auf seine Hände hinab.


  „Keine Bewegung!“, schrie jetzt der kleinere Polizist, er hatte seinen Schlagstock gezogen und richtete ihn warnend auf Tristan. „Los, rüber zu deinem Freund!“, wies er Ethan barsch an. Die Waffe zitterte in seiner Hand. Kein Wunder. Es war noch nicht lange her, da hätte mich solch ein Erlebnis auch ziemlich geängstigt. Zumal meine beiden Begleiter nicht gerade aussahen, als wären sie leicht zu überwältigen.


  „Legen Sie die Waffe weg! Sofort. Ich werde Sie nur einmal darum bitten!“, forderte Tristan ihn kalt auf. Es war eine eindeutige Drohung.


  Irritiert warf ich einen Blick zu ihm hinüber. Seine Stimme war mir in diesem Moment total fremd.


  „Und ich sagte keine Bewegung!“, blaffte der uniformierte Mann zurück. Er wurde langsam panisch.


  Erneut strömte Energie aus Tristan hervor, wie ein Blitz prallte sie auf den hilflosen Polizisten, dessen Körper einen ungewollten Salto in der Luft vollführte, hart auf den Betonboden aufschlug, weiter über den Rand des Stegs schlitterte und in einer kleinen Barke landete, die an einen der Pfeiler festgezurrt war. Ein kurzes Ächzen, dann war Ruhe.


  „Wieso beherrschst du diesen mächtigen Zauber?“, platzte es aus mir heraus. Ich war fassungslos.


  „Ich… Ich weiß es nicht“, antwortete er, ebenso perplex. „Es kam einfach aus mir heraus.“ Erschrocken sah er mich an. „Darians Macht…“


  „Das ist gar nicht gut“, murmelte ich.


  „Das ist jetzt auch zweitrangig. Kommt“, raunte Ethan uns zu. „Lasst uns schnell verschwinden. Habt ihr eure Reisesteine dabei?“


  „Klar“, antwortete ich, drückte ihm die Figur in die Hand und fischte den grauen Kieselstein aus meiner Handtasche.


  „Tristan?“, fragte Ethan.


  „Äh, ja, ich bin bereit“, gab er noch etwas zerstreut zurück. Die Szene eben hatte ihn wirklich mitgenommen. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, atmete laut durch und nickte uns dann wieder mit klarem Blick zu. Demonstrativ warf er den Stein in die Höhe, bevor er ihn wieder mit seiner Hand verschloss. „Wir können. Lana, willst du mit mir kommen oder mit Ethan zunächst zur Zentrale?“


  Mit dir, immer nur mit dir, hätte ich ihm am liebsten geantwortet, sagte aber stattdessen bestimmt: „Ich werde mit Ethan zu Primus gehen. Das hier ist unser Auftrag - und mein Job. Ich möchte auch gerne erfahren, ob das Orakel Recht hatte und sich keine weitere Figur zeigen wird.“


  „Gut, dann erwarte ich euch im Tempel.“ An Ethan gerichtet sagte er: „Pass gut auf sie auf. Die dunkle Magie ist jedes Mal nach dem Fund der Statue in Erscheinung getreten.“


  „Ich werde sie nicht aus den Augen lassen“, versprach Ethan, legte provokativ einen Arm um meine Schulter und drückte mich fest an seine Seite. Tristan verdrehte nur ungerührt die Augen, dann schloss er die Hände um seinen hellbraunen Reisestein. Augenblicklich begann seine Hand zu glühen, kleine Funken sprühten zwischen den engen Zwischenräumen seiner Finger hervor. Die glitzernden Lichter griffen auf seinen ganzen Körper über - und kurz darauf war er aus dieser Welt verschwunden. Ich war unendlich froh, dass seine Rückkehr funktioniert hatte. Lag es vielleicht an dem starken Zauber, den er durch Darian derzeit in sich trug?


  „Das ist nicht zu fassen. Tristan enh Wallsheryn schaut wirklich seelenruhig zu, wenn ich seine Lana so anfasse“, stellte mein Nebenmann verblüfft fest.


  „Seine Lana steht hier neben dir und findet das gar nicht so witzig“, schmollte ich. Ich hatte es zwar in einem lockeren Tonfall gesagt, innerlich hatte es mich trotzdem sehr gekränkt, dass Ethans Demonstration Tristan merklich in keiner Weise tangiert hatte.


  „Tut mir leid“, sagte Ethan kleinlaut, als er einen Blick auf meine betroffene Miene erhaschte. „Es hat mich eben auch überrascht.“


  Mich nicht mehr. Ein Stöhnen in unserem Rücken ließ uns kurz nach hinten schauen. Der kräftige Polizist lag auf der Seite und kam langsam zu sich.


  „Wir sollten uns beeilen“, raunte Ethan mir zu und nahm meine Hand in seine.


  „Dann los“, sagte ich und konzentrierte mich dann auf den Stein.


  Ethans Gestalt neben mir verglühte bereits, doch ich stand immer noch auf dem überdachten Betonsteg und wartete fieberhaft auf ein magisches Zeichen. Aber nichts geschah.


  „Was soll das denn jetzt?“, fluchte ich leise und drückte panisch meine Finger um den Stein. Immer wieder. Nichts.


  „Hey, Mädchen“, krächzte der kräftige Polizist. „Alles okay mit dir?“


  Nein, nichts ist okay. Absolut gar nichts. Ich komme nicht mehr nach Hause, schrie es in mir und ich konnte nicht verhindern, dass Tränen in meinen Augen brannten. Die Prophezeiung des Orakels dröhnte plötzlich in meinem Kopf: Ein Fluch verhindert dein Gehen… Sonst gibt es für dich kein Wiedersehen… Und dann war mir mit einem Mal klar, dass die Prophezeiung mir galt. Natürlich. Denn ich war diejenige, die in die Höhle gestiegen war, die die Bestien gezähmt hatte, die die nächste Statue sofort wiedererkannt hatte und die Dritte… Ja, sie wartete im Vergangenen, nämlich in meiner Vergangenheit. Aber es würde bedeuten, dass ich ebenso unter einem Fluch stand. War das möglich? Das Bild des dämonischen Zeichens kam mir augenblicklich in den Sinn, und dann wurde mir erst so richtig schlecht.


  „Shawn“, rief er nach seinem Kollegen, „wo steckst du?“


  „Hier“, kam es krächzend vom unteren Ende des Stegs, „hilf mir raus, Tom.“


  Er kam mühevoll in den Stand und wankte schleppenden Schrittes zu seinem Kollegen. Unter Aufbringung größter Anstrengung zog er ihn aus dem kleinen Boot.


  Wie erstarrt sah ich ihm nur dabei zu. Ich konnte mich nicht rühren. Kein Wiedersehen… hallte es nachdrücklich weiter in meinen Ohren. Oh Himmel, bitte nicht, ich will hier nicht wieder festsitzen. Die Vorstellung, mein zukünftiges Leben könnte sich außerhalb von Ardgar und der anderen Welt abspielen, flößte mir Angst und Schrecken ein. Ich presste meine Faust vor den Mund, um einen Laut des Jammers zu unterdrücken.


  „Was ist denn nur passiert?“, fragte Shawn verwirrt.


  „Ich weiß es auch nicht“, brummte sein stämmiger Kollege und rieb sich den Nacken. „Aber irgendwer muss uns hinterrücks und ziemlich heftig eins über den Schädel gezogen haben.“ Ethan und Tristan waren mit dem Verlassen aus dieser Welt sogleich auch schon aus den Erinnerungen der Polizisten verschwunden.


  Ein Schatten kam in meine Augenwinkel. Erschrocken fuhr ich herum.


  „Entschuldige“, der Polizist mit dem Namen Tom stand neben mir und bedachte mich mit einem mitleidigen Blick. „Ich wollte dich nicht erschrecken. Sag mal, hast du gesehen, wer uns hier überfallen hat?“ Seine Augen wanderten über meine merkwürdige, durchnässte Erscheinung. „Hat der Typ dir auch etwas angetan? Waren es mehrere? Könntest du sie wiedererkennen?“


  Ich hörte nur mit halbem Ohr zu. Ich hatte gerade ganz andere Probleme.


  „Die Kleine wirkt etwas daneben, findest du nicht?“, raunte Shawn seinem Kollegen zu.


  Dieser bestätigte dessen Vermutung mit einem brummenden Schnaufen. „Wer weiß, was sie durchgemacht hat. Sieh sie dir doch mal an. Sie ist vollkommen verängstigt. Wahrscheinlich haben irgendwelche Kerle sie hierhin geschleppt.“


  Tom wandte sich wieder an mich. „Hab keine Angst mehr. Wir bringen dich jetzt aufs Revier und dann sehen wir mal, ob eine unserer netten Kolleginnen dir nicht weiterhelfen kann, okay?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich brauche keine Hilfe. Mir geht es gut.“


  Aber er achtete nicht auf meinen Einwand. Stumm sammelte er meine Kleidung vom Boden auf und hielt sie mir fragend entgegen.


  Wortlos ergriff ich meine Jeans und meinen Pullover und zog mich mit fahrigen Bewegungen an. „Ich will nicht aufs Revier. Es tut mir leid, aber ich habe von diesem Überfall überhaupt nichts mitbekommen“, log ich. „Ich hörte nur Schreie und bis ich hier war, war keiner mehr da. Ich bin nur ins Wasser gesprungen, weil ich glaubte, noch einen Kollegen von Ihnen dort zu sehen. Aber das war nicht so. Und dann sind Sie auch schon wach geworden.“


  „Kannst du mir deinen Ausweis geben?“, fragte Tom. „Ich würde mir gerne deine Personalien notieren für den Fall, dass noch Fragen bestehen.“


  Ich hob meine Handtasche auf und kramte meinen Ausweis hervor. „Hier.“ Meine Hände zitterten und der Officer bemerkte es mit einem Stirnrunzeln. „Sollen wir dich nach Hause fahren?“


  Nach Hause… Allein diese zwei Worte sorgten dafür, dass meine Kehle eng wurde. Ich konnte nur nicken und wandte hastig den Blick ab.


  Barfuß ging ich ihnen zu ihrem Wagen nach, den sie oberhalb der Westminster Bridge geparkt hatten. Ich nahm auf der Rückbank Platz und sah unter Tränen zum Bootssteg hinunter. Schniefend wischte ich mir über die Nase, als mich der plötzlich aufkommende dunkle Nebel über der Themse innehalten ließ.


  „Oh nein“, murmelte ich mit bebender Stimme und lehnte mich hastig nach vorne. „Fahren Sie, um Himmels willen, fahren Sie!“, schrie ich Shawn zu.


  „Es ist alles gut“, versuchte Tom mich zu beruhigen.


  „Da pfeif ich drauf!“, keifte ich zurück. „Sehen Sie einfach zu, dass Sie endlich Gas geben!“ Mein Kopf fuhr wieder herum und bestürzt starrte ich auf die dunklen Schlieren, die sich langsam über den Fluss auf beide Uferseiten auszubreiten schienen.


  Tom wurde durch meine Panik jetzt wachsam und stieg zu meinem Entsetzen wieder aus. „Hast du jemand Verdächtiges gesehen?“, fragte er mich und zog seinen Schlagstock aus dem Holster. Auch Shawn öffnete seine Fahrertür.


  „Nein!“, schrie ich ihn ungehalten an. „Ich will nur einfach weg von hier.“ Mit schreckgeweiteten Augen blickte ich auf die Brückenmauer, um deren Brüstung sich dunkle Hände krallten. Die böse Magie war so intensiv zu spüren, dass ich glaubte, sie müsste bereits direkt neben mir stehen.


  Dann endlich nahm Shawn wieder auf dem Fahrersitz Platz, und nachdem auch Tom sich mit einem schweren Ächzen in den Sitz fallen ließ, fuhren sie zu meiner Erleichterung los.


  Aus der Heckscheibe verfolgte ich, wie die Gestalt gerade über die Mauer kroch und mir hinterher sah. Dann tat sie etwas, was mich sehr verwirrte: sie hob ihren Arm, so als wolle sie mir zum Abschied zuwinken. Ich hörte ihre raunende Stimme in meinem Kopf: „Auf bald.“ Auch wenn sie langsam aus meinem Blickfeld verschwand, so hörte ich ihre Worte immer noch schallend in meinem Kopf. Ich presste meine Handflächen auf die Ohren und ganz langsam versiegte die durchdringende Stimme.


  Wie ein Fötus kauerte ich mich auf der Rückbank zusammen, rollte mich in die Decke ein und schluchzte bitterlich. Ich fühlte mich auf einmal so allein und hilflos.


  Nach wenigen Minuten fiel ich schon in einen kurzen Schlaf. Am Haus angekommen, musste Tom ziemlich unsanft an meiner Schulter rütteln, um mich zu wecken. Träge nuschelte ich nur ein kurzes Danke und schlurfte zu unserem Eingang.


  Irritiert blieb ich noch auf dem Bürgersteig stehen und runzelte die Brauen. Im Wohnzimmer waren die Jalousien hinuntergezogen und es brannte Licht. Ich sah zu dem Haus hinauf und entdeckte jetzt auch, dass im Schlafzimmer in der ersten Etage Festbeleuchtung war.


  „Alles in Ordnung?“, fragte mich Shawn durch das Seitenfenster, da ich keine Anstalten machte, weiterzugehen.


  „Wie? Jaja. Alles gut. Danke. Sie können ruhig fahren“, beruhigte ich ihn und stieg dann die Stufen hinauf. Meine Finger schlossen sich krampfhaft um den Schlüssel. Wer war hier? Ich war mir ganz sicher, dass wir das Haus im Dunkeln verlassen hatten. An der Eingangstür wandte ich mich noch einmal zu dem Polizeiwagen um und musste feststellen, dass die beiden Wachmänner von der hartnäckigen Sorte waren. Sie würden wohl nicht eher hier wegfahren, bis ich unversehrt im Haus war.


  Ich steckte den Schlüssel ins Schloss und atmete noch einmal tief durch. Ein ungutes Gefühl beschlich mich, und ich fragte mich, ob ich hinter dieser Tür wirklich sicher war. Vielleicht sollte ich die Polizisten bitten, noch einen Moment draußen zu warten, dachte ich noch, verwarf den Gedanken aber sofort wieder und schloss energisch auf. Ich winkte noch einmal zu den mit laufendem Motor wartenden Wachleuten und zog die Tür dann hinter mir zu. Hastig überflog ich das Wohnzimmer, aber es war keiner zu sehen. Dann hörte ich eilige Schritte über mir, die sich schnell der Treppe näherten. Wer immer dort oben war, dieser Jemand hatte mich bereits gehört. Die Hand fluchtbereit an der Klinke, lehnte ich mit dem Rücken zur Tür und starrte wie elektrisiert auf die gegenüberliegenden Stufen.


  Dann fiel mir ein Stein vom Herzen: Es war Ethan! Erleichtert atmete ich bei seinem Anblick auf und spürte, wie ich die Kontrolle über meine Beine verlor und meine Knie nachgaben.


  „Lana, wo warst du, verdammt?“ Er lief die Stufen hinab, kam auf mich zu und schloss mich noch rechtzeitig in die Arme. Ermattet sank ich an seine Brust.


  „Ich kann nicht mehr zurück“, flüsterte ich jammernd in sein Shirt. „Der Stein funktioniert nicht mehr bei mir.“


  „Hm, das muss aber noch lange nicht bedeuten, dass du hierbleiben musst“, entgegnete er und strich tröstend über mein Haar. „Vielleicht hast du es in der Hektik nicht richtig angestellt“, mutmaßte er. „Wo hast du denn den Stein?“


  Wortlos reichte ich ihm den grauen Kieselstein.


  Doch er schüttelte den Kopf und drückte ihn zurück in meine Handfläche.


  Fragend schaute ich auf.


  Als Antwort schloss er meine Finger fest um den Stein und umfasste meine Hand mit seiner. „Versuche es erneut.“


  „Jetzt?“


  „Willst du nicht nach Hause?“


  „Doch, natürlich!“


  „Dann los. Wenn es funktioniert, dann folge ich dir sofort. Also, konzentriere dich auf deine Reise zurück in die Heimat.“


  Anstatt die Augen zu schließen, erwiderte ich Ethans intensiven Blick und lenkte meine ganze Aufmerksamkeit auf den Stein. Doch nichts geschah. Frustriert ließ ich die Hand sinken. „Es klappt nicht, siehst du?“ Gereizt warf ich den Stein auf die Couch.


  „Das ist allerdings sehr seltsam“, murmelte Ethan nachdenklich.


  „Ich bin so müde, Ethan, und wir kommen hier ja ohnehin nicht weiter. Ich gehe jetzt heiß duschen. Mir ist immer noch kalt und ich habe das Gefühl, ich stinke aus allen Poren.“


  Er schnupperte in übertriebener Weise an mir. „Nein, das kann ich jetzt wirklich nicht behaupten.“


  „Ach, Ethan“, maulte ich, er hatte es aber trotzdem geschafft, mich kurz zum Lächeln zu bringen. Während ich die Stufen hochkroch, fragte ich ihn neugierig: „Hast du die Figur abgeliefert?“


  „Selbstverständlich.“


  „Und es sind wirklich nur drei?“


  „Ja.“


  Ich drehte mich auf der Hälfte der Treppe zu ihm um. „Ist sonst noch irgendetwas Wichtiges passiert, was ich vor meinem Schlaf wissen müsste?“


  „Mir ist ansonsten nichts zu Ohren gekommen. Und wenn deine Frage auf Tristan bezogen ist, muss ich dir leider sagen, dass ich auch darüber nichts genaues weiß. Ich war auch nicht sehr lange drüben. Nachdem ich festgestellt hatte, dass du mir nicht gefolgt bist, nahm ich zunächst an, dass du wegen der fehlenden Übung woanders gelandet bist und hatte auf dich in der Zentrale gewartet. Aber irgendwann bin ich dann doch unruhig geworden und hab dich in London gesucht… Ich war hier im Haus schon im Begriff wieder zurückzugehen, um Tristan nach dir zu fragen, als ich auf einmal die Haustür gehört habe.“


  Müde rieb ich mir die Augen und nickte ihm zu. „Ethan?“


  „Ja?“


  „Bist du noch da, wenn ich aufwache?“


  „Natürlich, was für eine dumme Frage. Ich warte hier unten auf dich. Ruh dich aus, solange du willst.“


  Meine Fahrkarte nach Hause


  


  


  Mein Schlaf war unruhig und nicht wirklich erholsam. Als ich die Lider öffnete, fühlte ich mich wie gerädert. Gähnend fuhr ich mir durch die noch etwas feuchten, aber frisch gewaschenen Haare und setzte mich auf. Draußen war es nicht sonderlich hell geworden, der Himmel war trüb und diesig. Durch die gegenüberliegende dunkle Hauswand konnte ich feinen Nieselregen erkennen. Ein kurzer Blick zum Digitalwecker auf dem Nachttisch signalisierte mir, dass wir gerade mal halb zehn hatten. Ich schlug die Bettdecke beiseite und zog mir eine saubere Jeans, einen grauen, warm gefütterten Hoodie und dicke Wollsocken über.


  Lautlos stieg ich die Treppe hinunter und entdeckte Ethan tief schlafend auf dem Sofa liegen. Ihn hatte die Müdigkeit also ebenfalls übermannt. Kein Wunder, schließlich hatte ihm genauso der nötige Schlaf gefehlt wie mir. Auf Socken schlich ich langsam zu ihm hinüber, nahm dabei eine dünne Decke vom Sessel und breitete sie aus. Sein linker Arm lag angewinkelt unter seinem Kopf, der andere ruhte auf seinem Bauch. Unwillkürlich musste ich schmunzeln. Es war seine typische Schlafhaltung. Ich beugte mich über ihn und wollte ihn gerade vorsichtig zudecken, als mich Ethans Hand blitzschnell packte und mich dann mit einer Drehung grob zu Boden warf. Ziemlich unsanft fiel ich geradewegs mit dem Rücken zwischen Sofa und Tisch auf den Teppich, als er auch schon gefährlich über mir hockte. Überrascht sahen wir uns beide an.


  „Lana!!!“, rief er erstaunt.


  „Wer denn sonst?“


  „Verflucht, tu das nie wieder, wenn ich schlafe!“ Er strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht und richtete sich auf.


  „Was meinst du? So freundlich sein wie eben und dir eine Decke zum Wärmen geben?“ Ich nahm seine Hand und ließ mir auf die Füße helfen.


  Ein verschmitztes Grinsen zeigte sich um seine Mundwinkel. „Schatz, um mich zu wärmen, brauchst du doch keine Decke.“


  „Ethan, hör auf damit“, kopfschüttelnd drückte ich ihm das Plaid an die Brust. Aber er hatte es geschafft, mich zum Lächeln zu bringen.


  Lachend folgte er mir in die Küche, wo ich die Kaffeemaschine anstellte und zwei Tassen aus dem Schrank holte.


  „Hast du dir bei dem Sturz wehgetan?“


  „Quatsch.“ Ich griff nach der Dose mit den Kaffeekapseln, legte eine in die dafür vorgesehene Vorrichtung und stellte eine Tasse unter den Auslauf.


  Gähnend streckte er sich und lehnte sich mit seiner rechten Schulter lässig an den breiten Türrahmen. „Mann, bin ich erschlagen.“


  „Waren ja auch anstrengende Tage.“ Das blinkende Licht verschwand und ich drückte auf den Startknopf. Als das Surren der Kaffeemaschine verstummte, reichte ich Ethan die Tasse und griff nach der zweiten, um sie ebenfalls mit Kaffee aufzufüllen. Während ich den feinen Kaffeestrahl beobachtete, fragte ich ihn: „Und was machen wir jetzt? Jetzt, wo ich nicht mehr die Möglichkeit habe, zurückzugehen?“ Als er nicht sofort antwortete, sah ich auf und versuchte, seine Gedanken zu lesen.


  Er stieß sich lässig von der Wand ab und stellte seine Tasse auf die Anrichte. „Wir werden eine Lösung finden“, versuchte er mich zu trösten, jedoch ohne Erfolg.


  „Du weißt also auch nicht weiter“, erkannte ich deprimiert.


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Nein, aber damit gemeint.“


  „Ich habe keine Erklärung dafür, dass der Stein bei dir nicht funktioniert, aber ich weiß schon, was ich als nächstes tun werde.“


  „Und das wäre?“


  „Ich muss dich noch einmal hier allein lassen. Ich denke, es ist am besten, wenn ich mit Primus rede. Vielleicht hat er eine Antwort darauf und wenn alle Stricke reißen… Es gibt noch den Rat, Lana. Spätestens jener kann dich zurückholen.“


  „Glaubst du wirklich?“, voller Hoffnung sah ich ihn mit großen Augen an und fühlte mich auf einmal unsäglich ermutigt.


  In einer liebevollen Geste strich er mir mit dem Handrücken über die Wange. „Ich glaube es nicht nur, ich weiß es auch. Also sei unbesorgt, ehe du dich versiehst, bist du wieder im schönen warmen Ardgar.“


  Erleichtert schloss ich die Augen und drückte seine Hand. „Das hört sich gut an, Ethan.“ Dann hob ich mein Gesicht zu ihm und sah ihn ernst an. „Weißt du, ich habe das Gefühl, irgendwas stimmt nicht bei mir. Ich fühle mich so verändert…“


  „Wie soll ich das verstehen?“


  Ich zog meine Unterlippe zwischen die Zähne und blickte grübelnd zur Decke. Ich wusste nicht, wie ich es ihm erklären sollte, ich verstand es ja selbst nicht einmal. „Loutha hatte mir kurz nach meiner Ankunft in Ardgar einige Zaubertricks beigebracht“, begann ich.


  „Hm, ich weiß. Hab davon gehört.“


  Auf meinen überraschten Blick hin zuckte er nur die Schultern. „Innerhalb der Zentrale ist so gut wie nichts geheim.“


  „Ach, stimmt ja. Das hätte ich fast vergessen. Wie auch immer. Aber am Fürstenpalast funktionierte der Zauber nicht.“


  „Deswegen muss sich bei dir doch noch lange nichts verändert haben.“


  „Und bei den Polizisten klappte es auch nicht! Das soll zweimal purer Zufall gewesen sein?“ Ich stieß hörbar die Luft aus und strich mir über die Stirn. „Ich habe nichts gespürt. Absolut nichts. Da war keine Energie in mir. Es scheint, als hätte ich meine Zauberkraft verloren.“


  „Ach du Schande! Hmmmm, und wie ist es jetzt?“


  „Wie?“


  „Na, fühlst du jetzt auch nichts?“


  Irritiert blinzelte ich. „Ich… Ich weiß nicht.“


  „Du weißt es nicht?“


  „Ehrlich gesagt, habe ich es danach nicht noch einmal ausprobiert.“


  „Dann wird es aber Zeit, das nachzuholen. Na los, worauf wartest du? Zeig mir einen deiner gigantischen Zaubertricks“, forderte er mich mit einem aufmunternden Lächeln auf.


  „Hier?“


  „Wo sonst? Oder bringst du damit das ganze Haus zum Sprengen?“


  Lachend schüttelte ich den Kopf. „Okay, ich könnte…“, suchend sah ich mich um, und dann blieb mein Blick an dem antiken Kamin hängen. „Ich könnte Feuer machen“, rief ich und schnippte mit den Fingern.


  „Super Idee. Die Bude ist ohnehin zu kalt“, bemerkte er noch schmunzelnd.


  Während ich mich zögernd dem Kamin näherte, lehnte Ethan sich bequem an den Sesselrücken, überkreuzte seine langen Beine und beobachtete mich abwartend.


  Tief einatmend schloss ich die Augen, konzentrierte mich und war erstaunt, wie schnell meine Zauberkraft in meinem Körper brodelte. Überrascht, aber unendlich glücklich strahlte ich meinen Zuschauer an. „Ich fühle es“, rief ich freudig. Vorsichtig gab ich etwas Energie auf meine Handfläche frei, kleine Funken sprühten unruhig umher, ich sammelte sie zu einem geballten Kern und schleuderte ihn mit einer eleganten Drehung aus meinem Handgelenk in die Feuerstelle des Kamins. Ein kurzes Zischen, dann schossen hohe Flammen auf, erhellten und wärmten schlagartig mein Gesicht und suchten sich knisternd Halt auf dem trockenen Holz.


  „Wow“, gab Ethan anerkennend von sich und kam an meine Seite. Beeindruckt schaute er auf das züngelnde Feuer. „Heiße Vorstellung.“ Stolz legte er einen Arm um meine Schulter und drückte mich an sich. „So viel dazu, du hättest das Zaubern verlernt.“


  „Ich bin gerade so erleichtert! Auch wenn es mir ein Rätsel bleibt, warum ich es zweimal nicht geschafft habe.“


  „Wer weiß, vielleicht hast du einfach nur einen schlechten Tag gehabt. So lange bist du ja noch nicht im Training. Kann doch sein, dass dir einfach noch die Routine fehlt.“


  Ich dachte über seine Vermutungen nach. „Vielleicht… Schon möglich.“


  Er wuschelte mir tröstend über den Kopf, ging hinüber zum Sofa und hob seine Jacke hoch.


  „Was machst du?“, fragte ich mit leiser Panik.


  Er nahm seinen Stein aus der Jackentasche und hielt ihn mir zwischen Daumen und Zeigefinger demonstrativ entgegen. „Ich werde jetzt gehen und Hilfe holen.“


  Bei der Vorstellung, gleich wieder allein hier in diesem Haus zu sitzen, bekam ich ein flaues Gefühl im Magen. „Jetzt schon?“


  Erstaunt wandte er sich mir zu. „Ich dachte, du wolltest wieder zurück?“


  „Das möchte ich ja auch…“


  „Aber?“, hakte er nach und blickte mir abwartend in die Augen.


  „Ich habe Angst, dass du nicht wiederkommst“, gab ich flüsternd zu und senkte verschämt meine Lider. „Ich habe Angst, dass überhaupt keiner mehr kommt und ich hier ganz alleine bleibe.“


  „Das ist das Letzte, wovor du dich fürchten musst, Lana. Wir werden dich ganz sicher nicht hier versauern lassen. Und ich schon gar nicht.“ Etwas unschlüssig stand er vor mir. „Ich weiß jetzt überhaupt nicht, was ich machen soll.“


  Ich versuchte ein Lächeln und wischte mir verstohlen über die Augen. „Na, was wohl? Du musst gehen.“


  „In deinem jetzigen Zustand? Vielleicht sollte ich doch noch warten.“


  „Je schneller ich wieder zurück bin, umso eher geht es mir wieder besser. Du hast vollkommen Recht, Ethan. Du musst zurück und Loutha oder Primus holen.“


  „Und du bist dir absolut sicher, dass ich dich allein lassen kann?“


  „Ja, bin ich“, bestätigte ich tapfer und bekräftigte meine Worte mit einem zustimmenden Kopfnicken.


  Er schien noch nicht ganz überzeugt.


  „Nun geh schon“, drängte ich ihn und gab ihm einen liebevollen Schubs.


  Mit einem Lächeln umarmte er mich. „Es wird nicht lange dauern“, flüsterte er mir ins Haar. Dann löste er sich von mir und stellte sich in die Mitte des Wohnzimmers. Als seine Hände anfingen zu flimmern, wandte er sich noch einmal zu mir. „Bis bald, Lana.“


  Ich hatte einen riesigen, dicken Kloß im Hals, lächelte ihm aber aufmunternd zu und warf ihm, als Zeichen vergangener Zeiten, wie früher eine Kusshand zu. Sein Lächeln darauf war nur noch für den Bruchteil einer Sekunde zu erahnen, dann war er mit den Glitzersternen aus dieser Welt verschwunden.


  


  


  Gelangweilt und unruhig zugleich zappte ich seit zwei Stunden durch die Fernsehkanäle. Es war völlig offen, wann ich Besuch von drüben erwarten konnte. Vielleicht hatte der Rat durch die bedrohlich klingende Prophezeiung alle Hände voll zu tun und mich erst einmal hintangestellt. Denn im Vergleich zu der großen Gefahr, die jetzt über Ardgar schwebte, war mein Problem hier eher bescheiden. Die letzte der fünf Tafeln edelster Vollmilchschokolade aus dem Hause Harrods, die ich mir bei unseren Erkundungsrundgängen in dem westlichen Viertel gekauft hatte, lag vor mir auf dem niedrigen Couchtisch und war schon fast vollständig von mir verschlungen worden. Draußen fiel der Regen prasselnd gegen das Fenster und der Wind heulte nahezu unheimlich durch die Türritze. Frustriert griff ich zu dem letzten übrig gebliebenen Riegel, als die Türklingel plötzlich laut schrillte und ich vor Schreck fast das Schokoladenstück fallen ließ. Mit klopfendem Herzen stand ich auf und öffnete die Tür. Insgeheim betete ich darum, dass es sich nicht wieder um unsere neugierige Nachbarin handelte, die Ethan und mich in den letzten drei Wochen mit nervigem Nachbarschaftsklatsch malträtiert hatte.


  Aber es war weder sie noch war es Loutha, den ich vermutet hatte zu sehen. Erstaunt blickte ich in die mir so überaus vertrauten braunen Augen.


  „Tristan“, sagte ich verdutzt und spähte wie gebannt in dunkles, warmes Braun. Keine Spur von Grau war mehr in ihnen zu erkennen.


  „So überrascht?“ Der tiefe und doch so sanfte Klang seiner Stimme erweckte schlagartig Herzrasen bei mir.


  „Ein wenig. Ich hatte mit Loutha oder Primus gerechnet“, gab ich offen zu. Skeptisch beäugte ich den hochgewachsenen Mann vor meiner Tür. Auch der auffällig blasse Teint war wieder dem bronzefarbenen Ton gewichen.


  „Loutha wird erst später nachkommen, er ist momentan in einer wichtigen Besprechung mit dem Rat. Ich war gerade bei ihm im Tempel, als Ewan von deinen Schwierigkeiten berichtet hat.“ Er machte eine kurze Pause und wies dann mit dem Kinn über meine Schulter ins Wohnzimmer. „Vielleicht besprechen wir alles Weitere lieber drinnen“, schlug er vor und zog einen Mundwinkel in die Höhe. „Es ist nicht gerade gemütlich, hier im Regen zu stehen.“


  „Oh, entschuldige.“ Erst jetzt wurde mir seine durchnässte Erscheinung bewusst, seine dunkle Daunenjacke war besonders an den Schulterpartien vom Regen getränkt, aus seinen Haaren tropfte es. Wie es aussah, hatte Tristan sich nicht die Zeit genommen, seine Kleidung für diese Welt passend zu wechseln und sich lediglich die dicke Jacke übergezogen. Aber da die Männerkleidung aus Nawax sich nicht so bedeutend von der Mode hier unterschied, fiel es auch nicht sonderlich auf. Nur die Hemden wirkten mit dem geschnürten, keilförmigen Halsausschnitt etwas befremdlich, aber selbst die konnten bei all den Möglichkeiten in der heutigen Zeit noch als der neueste Fashiontipp durchgehen.


  Ich trat einen Schritt zur Seite und bedeutete ihm einzutreten. „Komm rein, ich bin noch ein wenig durch den Wind, fürchte ich.“


  Wortlos trat er an mir vorbei ins Wohnzimmer, und wie ich noch die Tür hinter ihm schloss, wurde ich auch schon von seinen starken Armen umschlungen.


  Völlig überrumpelt von dieser plötzlichen Umarmung fuhr ich kurz zusammen und versuchte, mich zu ihm umzudrehen. Vergeblich. Er hielt mich fest an sich gedrückt.


  „Lana“, flüsterte er heiser und küsste voller Leidenschaft mein Haar, meine Schläfe und dann meine Wange. Ich spürte, wie mir Wassertropfen aus seinen Haarsträhnen an meiner rechten Gesichtshälfte hinab rannen.


  Ich drehte, soweit es mir möglich war, meinen Kopf zu ihm um.


  Langsam löste er eine Hand von meiner Taille und umfasste dann zärtlich mein Gesicht.


  Er fing meinen Blick ein und dann wusste ich mit Gewissheit, dass der Fluch wirklich von ihm gewichen war. Denn seine Augen strahlten wie früher die große Liebe aus, die er immer für mich empfunden hatte. Beseelt lächelte ich ihn an und strich ihm liebevoll über das feuchte Gesicht. „Du bist also wieder ganz der Alte“, hauchte ich voller Glück.


  „Dank dir.“ Sehnsüchtig suchten seine Lippen die meinen, als er plötzlich stutzte und mich dann amüsiert ansah.


  „Was ist?“, fragte ich irritiert.


  Schmunzelnd strich er mit dem Daumen über meinen Mundwinkel. „Du kleine Naschkatze“, murmelte er und probierte von der Kuppe seines Daumens. „Sag, schmeckst du genauso wie dieser Rest an deinem Mund?“, schnurrte er, während er sich mir erneut näherte und seine Lippen sich weich auf meinen legten. Mit einem tiefen Seufzer schmiegte ich mich noch enger an ihn, grub meine Finger in sein nasses Haar, ließ schließlich eine Hand sinken und verwob meine Finger mit seinen.


  „Ich bin so glücklich, dass alles wieder normal ist“, er vergrub seine Nase in mein Haar und sein warmer Atem löste eine angenehme Gänsehaut bei mir aus.


  „Und ich erst!“, gab ich leise zurück und schloss genießerisch die Augen. „Wie ist es mit deinem Fluch denn weitergegangen? Hat sich der Bann sofort von dir gelöst, nachdem ihr zurück wart?“


  „Nein, so einfach ging das auch wieder nicht. Barka musste eine Art Ritual zelebrieren, um mir endlich den Zauber nehmen zu können. Aber er hat sofort gespürt, dass sich die Kraft der Skulpturen um ein Vielfaches gesteigert hat, nachdem sie zu dritt waren.“


  „Und wie hat Loutha auf deinen unerlaubten Weggang reagiert? Hat er sehr getobt?“ Ich legte den Kopf in den Nacken und zog spaßend an seinen Haaren. „Also, deinen Kopf hat er zumindest verschont.“


  „Ach, du kennst doch Loutha. Er kann doch gar nicht lange böse sein. Erst recht nicht mir.“ Er seufzte tief. „Ich muss gestehen, ich hatte eher Angst, wie DU reagieren könntest.“


  Ich brachte eine kurze Distanz zwischen uns und sah ihn mit zusammengezogenen Brauen an. „Muss ich das jetzt verstehen?“


  „Naja, ich habe mich schließlich wie ein Idiot aufgeführt und zu allem Überfluss dich auch noch wahnsinnig verletzt.“ Er gab ein bekümmertes Schnauben von sich. „Ich habe dich im Stich gelassen.“


  „Was redest du denn da? Du standest unter einem Zauber, dagegen konntest du wohl kaum etwas ausrichten.“


  „Ach Lana, du weißt ja gar nicht, wie sehr es mich beruhigt, dass du mir verzeihst.“


  „Ich verzeihe dir nicht“, entgegnete ich offen. „Es gibt nämlich nichts zu verzeihen. Hast du ernsthaft gedacht, ich könnte dir dein Verhalten übel nehmen und dir die Tür vor der Nase zuhauen?“


  Sein Blick war mir Antwort genug und ich stieß jetzt leicht beleidigt meinen Atem aus. „Habe ich etwa gestern auf dich den Anschein erweckt, dass ich in irgendeiner Weise sauer auf dich bin?“


  „Nein, das hast du nicht“, stimmte er zu und lehnte seine Stirn an meine. „Ich muss dir trotzdem wehgetan haben. Bei allen Göttern, ich kann immer noch nicht glauben, dass ein Fluch wirklich so mächtig sein und meine Liebe zu dir dermaßen zerstören konnte.“ Er hob unsere immer noch ineinander verschränkten Finger und küsste jede einzelne meiner Fingerspitzen. Dann zog er mich erneut an sich und verteilte kleine Küsse auf meinem Haar. Ich musste augenblicklich wieder lächeln. Seitdem ich denken kann, hatte er sie mit Hingabe geküsst und seine Hände oder sein Gesicht in ihnen vergraben. Dann stutzte ich. Seitdem ich denken kann…


  „Tristan“, flüsterte ich. „Ich hatte noch keine Möglichkeit gehabt, dir das zu sagen, aber es ist etwas ganz Wunderbares passiert.“


  Sein Mund hielt abrupt inne.


  Ich hob meinen Kopf zu ihm und legte meine Hand an seine Wange. „Etwas Wunderbares, Tristan, nichts Schlimmes“, beruhigte ich ihn, da er mit einem Schlag sehr angespannt auf mich wirkte.


  „Du bist schwanger“, mutmaßte er tonlos.


  Erstaunt riss ich die Augen auf. „Was? Nein!“ Ich schüttelte vehement mit dem Kopf. „Herrje, wie kommst du denn darauf?“


  „Naja, es hörte sich ein bisschen danach an… 'keine Möglichkeit gehabt, es zu sagen… etwas Wunderbares'…“


  Ich verdrehte lachend die Augen. „Nein, alles gut, Tristan. Du brauchst keine Angst zu haben.“


  „Hab ich nicht gehabt.“


  Zweifelnd hob ich eine Augenbraue. Ich glaubte ihm kein Wort.


  „Na gut, ein wenig“, gab er dann offen zu. „Aber nur, weil die Situation um uns herum alles andere als rosig zur Zeit ist. Es hätte mir entsetzliche Angst gemacht, wenn du dann auch noch in so einem Zustand gewesen wärst.“


  „Na, dann kannst du ja jetzt wieder ruhig atmen“, schmunzelte ich.


  „Das tue ich bereits. Und wirst du mir jetzt erzählen, was du mit diesem wunderbaren Ereignis meintest?“


  „Ich habe meine Erinnerungen wieder.“


  Perplex sah er mich an. „Wie… Du meinst, du kannst dich an alles wieder erinnern? An unsere gemeinsame Zeit vor deinem Wechsel? Und an deine Kindheit, deine Mutter, einfach an alles?“


  „Nicht ganz“, gab ich zögernd zurück. „Ich brauche Hilfe, um sie in meinem Gedächtnis aufrufen zu können. Eine Art Schlüsselreiz. Alleine schaffe ich es leider nicht. Aber ich finde trotzdem, dass es ein toller Erfolg ist, oder?“


  „Und wie! Ach Lana, das ist einfach…“ Ergriffen rang er nach Worten.


  „Wunderbar?“, half ich ihm auf die Sprünge.


  Mit leuchtenden Augen erwiderte er meinen Blick. „Ja“, flüsterte er mit rauer Stimme. „Wunderbar… Unglaublich….“ Er nahm mein Gesicht in seine Hände und strich mir mit den Daumen über die Wangen. „Du weißt ja gar nicht, wie glücklich mich das macht. Zu wissen, dass ich mit unseren gemeinsamen Erinnerungen nicht mehr allein bin“, er beugte sich zu mir hinunter, um meine Nasenspitze mit seinen Lippen zu berühren. „Wenn das alles hier vorbei ist, werden wir gemeinsam in alten Zeiten schwelgen, ja? Aber klär mich erstmal auf: Wie ist es denn überhaupt dazu gekommen?“


  „Ein Mitarbeiter aus dem Geheimbund hat mir dazu verholfen. Es war wohl wichtig, damit ich optimal einsetzbar werde. Er konnte mir auch meine Ängste nehmen.“


  „Oh, Lana. Das freut mich so für dich“, erwiderte er bewegt und drückte mich wieder an sich.


  Eine Weile standen wir einfach nur da und genossen schweigend die ungewohnte Nähe des anderen. „Tristan“, hauchte ich in die Stille hinein, „ich habe Angst, dass ich nicht mehr zurück kann.“


  Er rückte etwas von mir ab, um mich anzusehen. „Loutha wird dir helfen.“


  „Die Prophezeiung… Damit war ich gemeint. Alles, was das Orakel gesagt hatte, war auf mich bezogen. Denn nur für mich bedeutet diese Welt ein Stück meiner Vergangenheit.“


  „Aber dann müsstest du auch unter einem Fluch stehen“, überlegte Tristan laut. „Spürst du denn was? Hat sich irgendetwas bei dir geändert?“


  „Nein, nicht direkt…“, antwortete ich ausweichend. Mir war nicht ganz wohl, ihm von diesem merkwürdigen Mal unter meinem Fuß zu erzählen. Schließlich war es das Zeichen des Bösen.


  Seine Brauen zogen sich zusammen. „Und inwieweit indirekt?“


  Ich musste schlucken.


  „Lana, was ist los?“ Er packte meine Schultern und zwang mich, ihn anzusehen.


  „Ich habe etwas Komisches an meinem Fuß.“


  Verständnislos schüttelte er den Kopf. „Was meinst du mit komisch?“


  Seufzend löste ich mich aus seinem Griff, setzte mich auf das Sofa und zog meine Socke aus. Mit angehaltenem Atem hob ich ihm meinen linken Fuß entgegen.


  Bestürzung breitete sich in seinem Gesicht aus, und er wurde deutlich blasser. Langsam trat er näher und starrte gebannt auf meine tätowierte Fußsohle. „Wann hast du das bemerkt?“, krächzte er betroffen, umschloss meine Fessel dann fest mit seiner Hand, um das seltsame Gebilde näher zu betrachten.


  Da ich nicht sofort antwortete, löste er für einen Moment den Blick von meinem Fuß. Hastig senkte ich die Lider, aber es war schon zu spät, wie ich aus seinem lauten Schnauben sehr gut deuten konnte. „Du weißt es also schon länger“, erkannte er und sein Ärger war deutlich herauszuhören. „Etwa schon vor meinem Fluch?“


  „Ein Tag vorher“, beichtete ich eine Spur kleinlaut. „Es passierte kurz vor dem Götterfest.“


  Kurze Stille, dann: „Definiere bitte ,passierte‘!“


  „Äh, es blutete leicht.“ Mein Bein wurde schlagartig von seinem Griff gelöst, dass ich automatisch zu ihm aufschaute, auch wenn mir vorher schon klar war, welchen Blick ich ernten würde. „Und du hast mir nichts davon gesagt?“, es war ein unmissverständlicher Vorwurf.


  „Wollte ich ja. Aber nicht an diesem Abend. Du hast dich so für Tane gefreut und ich wollte dir dieses Fest einfach nicht vermiesen, indem du dir wieder nur Sorgen um mich machst. Ich wollte, dass du diesen Abend genießt. Deshalb war das Fest meiner Meinung nach nicht gerade der passende Augenblick und am nächsten Tag bin ich schon nicht mehr dazu gekommen. Ganz davon abgesehen waren es zunächst nur minimale Einstiche. Es war schließlich nichts Lebensbedrohliches.“


  Er schnaubte erneut. „Du willst mir doch jetzt nicht ernsthaft erzählen wollen, dass du dich nicht gefragt hast, wie diese Einstiche einfach so auf deinem Fuß auftauchen können und dann auch noch in einem exakten Muster gesetzt sind?“


  „Hör zu, ich wollte dir und mir nicht das Fest verderben, okay? Deshalb habe ich diese Gedanken etwas… Nun ja, zur Seite geschoben, verstehst du?“


  Er lachte humorlos auf. „Vollkommen. Du bist schließlich ein wahres Verdrängungsgenie.“ Stöhnend ließ er sich neben mir auf das Sofa fallen, nahm meinen Fuß auf seinen Schoß und musterte kritisch das seltsame Mal. „Das Zeichen des Bösen“, murmelte er tief in Gedanken versunken. „Vor dem Götterfest…“ Plötzlich blinzelte er verwirrt und dann ließ er sich stöhnend gegen die Lehne fallen. „Verdammt, Lana…“, murmelte er. „Diese Einstiche sind zum gleichen Zeitpunkt aufgetreten wie das Glühen der Figur in Asiras Zimmer.“


  Erschrocken riss ich die Augen auf. Der Gedanke war mir gar nicht gekommen.


  „Wird Zeit, dass Loutha kommt. Wir müssen ihm davon berichten. Und Barka, er ist schließlich der Experte auf diesem Gebiet. Vielleicht können sie uns sagen, was es zu bedeuten hat. Aber ansonsten zu niemandem ein Wort, hörst du? Es kann gefährlich für dich werden, wenn der Falsche davon erfährt.“


  „Was… Was meinst du damit?“


  „Mit dem dämonischen Symbol gezeichnet zu sein, könnte bei dem einen oder anderen in Nawax sicherlich Misstrauen und Feindseligkeit hervorrufen.“


  „Mich als Feindin sehen?“, rief ich entgeistert.


  Beruhigend strich Tristan über meinen Fußrücken. „Du brauchst keine Angst zu haben, Lana. Keiner wird dir etwas antun. Dafür sorge ich schon. Aber ich möchte auf Nummer sicher gehen, denn es gibt viele im Rat, die trotz ihrer Weisheit ziemlich stur und einfältig sind, wenn es um den größten Feind ihrer Götter geht.“ Er tätschelte liebevoll meinen Fuß, hob ihn etwas an und hauchte einen Kuss auf das sonderbare Mal. Dann strich er erneut über die Sohle, stutzte und starrte mit leicht geöffnetem Mund auf meinen Fuß.


  „Was ist los?“, fragte ich sofort alarmiert und stützte mich auf die Ellenbogen.


  „Das Zeichen glüht!“, antwortete Tristan mit besorgter Stimme.


  „Was?“ Hastig entzog ich ihm mein Bein, um einen Blick auf den Fuß zu werfen. Hellrote Linien, wie von innen angestrahlt, verbanden die einzelnen Punkte und zeigten nun deutlich das längliche Sternenmuster. „Oh Gott“, krächzte ich panisch. „Was hat das denn jetzt wieder zu bedeuten? Was passiert mit mir?“


  Ein dezentes Klopfen an der Tür ließ uns beide zum Eingang sehen.


  „Loutha!“, rief Tristan erleichtert und sprang schon zur Tür. Er hatte sie noch nicht ganz geöffnet, da bestürmte er auch schon seinen Ziehvater: „Endlich! Oh Loutha, wir haben ein noch größeres Problem als angenommen!“


  Der alte und doch auf seine Art junggebliebene Magier trat mit gerunzelten Brauen über die Schwelle. „Warum? Was ist geschehen?“ Schnell schaute er zu mir aufs Sofa hinab, und die Erleichterung, mich unversehrt vorzufinden, war ihm sichtlich ins Gesicht geschrieben.


  In kurzen Sätzen berichtete Tristan ihm von meiner Tätowierung, von den nun glühenden Linien und von der Verbindung zu Asiras Statue.


  Ruhig und konzentriert lauschte er den genauen Schilderungen, dabei beobachtete ich seine Mimik ganz genau. Aber keinerlei Erschrecken oder Argwohn gegenüber meiner Person war zu erkennen. Während Tristan noch von meiner Vermutung erzählte, dass das Orakel von mir in seiner Prophezeiung sprach, inspizierte Loutha genauestens mein Mal.


  „Wirklich sehr mysteriös“, bestätigte er, nachdem Tristan geendet hatte. „Und der Stein funktioniert nicht?“


  „Ich habe es ein paarmal ausprobiert, aber irgendwie scheint keine Magie in ihm zu stecken.“


  „Hm…“, Loutha stütze einen Arm auf den anderen und rieb sich nachdenklich den Nasenrücken. „Zeig ihn mir doch bitte mal.“


  Ich ging zur Kommode und öffnete die oberste Schublade. Farblos und langweilig ruhte er auf karierten Stoffservietten gebettet. Ohne die geringste Spur von Ehrfurcht nahm ich ihn heraus, um ihn in Louthas ausgestreckte Hand zu legen. Für mich war er nur ein unbedeutender Kiesel.


  Mit zusammengekniffenen Augen untersuchte Loutha den magischen Reisestein. Drehte und wendete ihn, drückte ihn fest in seiner Handfläche und ließ ihn dann mit einem nicht zu deutenden Grummeln in der Vordertasche seiner Tunika verschwinden.


  „Und?“, fragte ich neugierig.


  „Nun, es ist definitiv ein Reisestein.“


  „Also liegt es, wie das Orakel es bereits angekündigt hat, an einem Fluch. Er hindert Lana daran, zurückzukehren“, stellte Tristan fest. „Aber was will uns die Prophezeiung damit sagen? Wie sollen wir nun weiter vorgehen? Welche Schritte sind jetzt notwendig?“


  Loutha hob die Handflächen Richtung Decke, um seine Ratlosigkeit deutlich zu machen. „Darauf fehlt mir derzeit leider eine Antwort.“ Tröstend nahm er mich an seine Seite. „Aber wir werden trotzdem versuchen zurückzureisen.“


  „Gut, dann bitte“, Tristan vollführte eine auffordernde Bewegung mit seinem Arm. „Nach euch.“


  „Warum willst du mir den Vortritt geben? Du weißt, ich gehe immer zuletzt.“ Louthas buschige Brauen zogen sich über seine braunen Augen zusammen.


  „Das weiß ich, aber heute musst du wohl oder übel eine Ausnahme machen.“


  Die Miene des Zauberers wurde noch finsterer. „Misstraust du mir etwa? Glaubst du, ich habe dich und mich hierher gebracht, um Lana dann doch wieder hier zurückzulassen?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Dann sehe ich keinen Grund, warum ich mit Lana nicht als Letzter reisen sollte. Mir ist wohler, wenn ich dich vor uns wieder drüben weiß.“


  Tristan verschränkte seine Arme vor der Brust und blickte Loutha ungerührt an. „Das glaub ich dir nur zu gern. Und genau das ist der Grund. Ich möchte lieber sichergehen, dass du auch wirklich in der Lage bist, Lana mitzunehmen. Denn ansonsten werde ich nämlich hier bleiben. Bei Lana. Ich denke, das ahnst du bereits, Loutha. Und hast du mich erst einmal wieder sicher drüben in Nawax, könnte ich mich auf den Kopf stellen, du würdest mir nicht helfen, zurückzukehren.“ Er lächelte ohne die geringste Spur von Humor. „Das Risiko gehe ich nicht ein.“


  „Dummes Zeug, was du da redest“, brummte Loutha, nahm dann entschlossen meine Hand in seine, durch die auch sogleich magische Kraft zu spüren war. Mein ganzer Körper vibrierte, aber mehr geschah nicht. Kein Schwindel setzte ein. Immer noch befand ich mich mit den beiden Männern in dem kleinen Wohnraum.


  „Seht ihr? Es funktioniert nicht!“ Frustriert raufte ich mir die Haare und fiel jammernd auf die Couch zurück.


  „Es war eigenartig“, bekannte Loutha. „Ich habe deutlich die Magie durch den Stein wahrgenommen, aber es kam mir vor, als wäre in Lana eine Blockade, die den Zauber abwehrte.“


  „Also ist es definitiv ein Fluch, der auf Lana lastet“, konstatierte Tristan. „Und er verhindert, dass der Reisestein seine Wirkung abgeben kann.“


  „Und was nun?“, fragte ich in die Runde. „Muss ich jetzt etwa für immer hierbleiben?“


  „Jetzt mal langsam“, versuchte Loutha mich zu beruhigen. „Es beweist nur, dass die Prophetie stimmt. Also müssen wir überlegen, was das Orakel uns mit diesen Worten sagen will.“ Gedankenvoll streifte er im Wohnzimmer umher, wobei er auf die kleine Räumlichkeit zwischen Sessel und Kommode beschränkt war.


  „Wähle sorgsam deine Schritte“, zitierte Tristan ebenso nachdenklich. „Teufel, das kann alles Mögliche bedeuten“, wetterte er. „Wie ich das hasse, wenn man so um den heißen Brei herumredet!“


  Bei diesem Kommentar wurde er von seinem Ziehvater mit einem mahnenden Blick bedacht, den er wie immer ziemlich unbeeindruckt zur Kenntnis nahm.


  „Hm, vielleicht“, begann Loutha, schüttelte dann aber den Kopf und setzte seine Wanderung grübelnd fort. „Oder doch? Ja, es könnte eine Möglichkeit sein!“ Er kam zu mir ans Sofa und betrachtete aus zusammengekniffenen Augen meine Fußsohle. „Es könnte…“, überlegte er laut.


  „Loutha, du machst mich noch wahnsinnig!“, rief Tristan ungeduldig. „Wovon, zum Teufel, sprichst du?“


  Dieser wies auf meinen Fuß. „Die glühenden Linien hier könnten ein Hinweis sein.“


  „Was für ein Hinweis?“ Tristan trat neben ihn und folgte interessiert seinem Blick.


  „Schau mal. Findest du nicht, dass sie so aussehen, als müsse man die Punkte miteinander verbinden?“


  „Um das Zeichen des Bösen noch deutlicher zu machen?“, gab Tristan skeptisch zurück. „Ich weiß nicht. Das halte ich für keine gute Idee.“


  „Aber es wäre wenigstens eine“, sagte ich, um Louthas Überlegung zu bekräftigen. „Schlimmer, als hier allein festsitzen zu müssen, kann es gar nicht werden.“ Kaum ausgesprochen, wurde ich auch schon mit einem rügenden Blick bestraft.


  „Glaube mir, Lana, es gibt eindeutig Schlimmeres. Und mit einem teuflischen Mal gekennzeichnet zu sein, das wir vielleicht auch noch vervollständigen müssen, bedeutet ganz sicher nichts Gutes. Nein, Loutha, ich bin dagegen. Es ist zu gefährlich.“


  „Und ich bin dafür“, schoss ich bockig zurück.


  Prompt funkelten mir ein Paar braune Augen finster entgegen.


  „Was denn? Denkst du, ich bin scharf darauf, hierzubleiben? Soll ich hier etwa rumsitzen und versauern?“


  „Denkst du, ICH will das?“, kam es hitzig zurück. „Aber ich möchte noch weniger, dass dir etwas zustößt. Und entschuldige, dass mir nicht wohl dabei ist, dieses Zeichen da für die dunkle Macht zu vollenden. Wir könnten etwas in Gang setzen, das…“


  „Das weißt du doch gar nicht“, hielt ich entschieden dagegen.


  „Und du auch nicht“, schnappte Tristan zurück.


  „Es ist aber unsere einzige Chance momentan. Und das Orakel hat doch gesagt: Wähle sorgsam deine Schritte.“


  „Eben. Die Betonung liegt auf ,sorgsam‘. Wir sollten also gründlich unser Handeln überdenken, bevor wir so etwas Unüberlegtes tun.“


  „Ich glaube nicht, dass bei Loutha irgendetwas unüberlegt getan wird“, konterte ich und war fest entschlossen, diese Prozedur auch ohne Tristans Einwilligung durchzuziehen.


  Er öffnete den Mund, schloss ihn aber sogleich wieder. Sein Blick wechselte von mir zu Loutha. „Du willst es wirklich riskieren?“


  „Eigenartigerweise habe ich das Gefühl, dass es alles andere als ein Risiko ist“, erwiderte der Magier.


  Mir kam es wie eine Ewigkeit vor, bis Tristan sich endlich geschlagen gab. „Und wie soll das Ganze nun vonstatten gehen?“


  „Nun…“, sagte Loutha ausweichend, „die einfachste Methode wäre mit einem Messer.“


  Tristan warf ihm einen Seitenblick zu, der zwischen Unglauben und Erschrecken schwankte. „Ist das jetzt dein Ernst?“


  „Weißt du eine bessere Lösung?“


  „Du willst Lana nur auf einen Verdacht hin die Fußsohle einritzen?“


  „Nicht ich, sondern du.“


  „Ich?“, Tristan trat mit erhobenen Händen einen Schritt zurück. „Oh nein, nie und nimmer werde ich Lana…“


  „Ich darf es nicht“, unterbrach Loutha ihn. „Ich bin Heiler. Es ist mir nur in wenigen Augenblicken gestattet, jemanden zu verletzen. Dazu gehört Verteidigung, oder wenn keine andere Person anwesend ist. Aber das ist hier ja wohl nun nicht der Fall. Außerdem: Spiel dich nicht so auf! Du sollst doch nur oberflächlich ihre Haut einritzen.“


  Tristan war jede Farbe aus dem Gesicht gewichen.


  „Es wäre zumindest einen Versuch wert“, stimmte ich Louthas Vorschlag zu, sprang vom Sofa auf und rannte in die Küche. Ich zog die Schublade auf und kramte nach dem passenden Messer. Schnell überflog ich die kleine Auswahl, entschied mich dann für ein kleines, handliches Küchenmesser.


  Als ich mit meiner Ausbeute zurückkam und sie Tristan in die Hand drückte, runzelte der die Stirn. Mit der Kuppe des Daumens strich er testend über die Klinge. „Vergiss es. Damit ritze ich dir die Striche ganz sicher nicht ein. Ich nehme mein eigenes“, sprach er, warf das Messer achtlos auf den Tisch und zog unter seinem Hosenbein seinen Dolch hervor.


  Erschrocken schnappte ich bei dem Anblick der beachtlichen Klinge, die so lang wie mein Unterarm war, nach Luft. „Bist du irre?“, rief ich entsetzt. „Du sollst meine Haut nur einritzen und nicht meinen ganzen Fuß amputieren! Hau ab mit diesem Ungetüm!“


  „Ich halte nicht zum ersten Mal eine Waffe in der Hand. Selbst mit dem Schwert könnte ich diese Aufgabe bewältigen. Dein komisches Messerchen da ist so stumpf, dass ich damit ganz sicher nicht an deine Haut gehe. Das wäre nur schmerzhafter für dich.“


  Ich blickte noch einmal skeptisch auf das riesige Messer in seiner Hand, dann gab ich mich geschlagen. „Na gut, dann walte deines Amtes.“ Ich lehnte mich zurück und hielt mir die Hände vors Gesicht. „Bitte beeil dich, ja?“, bat ich schnell noch nuschelnd durch meine Finger.


  Ich spürte Tristans Hand, wie sie meinen Knöchel umschloss, die spitze, kalte Klinge an der Fußsohle. Himmel, es war schrecklich, auf den Schmerz zu warten. Ich wusste, es waren nur kleine Schnitte, aber es änderte nichts an dem Umstand, dass es mich fast verrückt machte. Um mich zu beruhigen und meine Gedanken auf etwas anderes zu konzentrieren, summte ich vor mich hin. Dann war die Klinge weg. Irritiert hob ich den Kopf.


  „Ich kann das nicht“, bekannte Tristan und fuhr sich über die Stirn. „Ich kann dir nicht wehtun.“


  „Tristan…“


  „Du hast Angst vor den Schmerzen, Angst was ich dir gleich antun könnte“, er schüttelte den Kopf und blickte flehend zu Loutha auf. „Bitte, diese Situation muss doch als Ausnahme gelten, oder nicht?“


  Ich hatte wirklich Mitleid mit ihm. Er wollte mir helfen, das wusste ich, aber diese Hilfe stand für ihn im Widerspruch dazu, mich verletzen zu müssen. Ich legte ihm mitfühlend die Hand auf die Schulter und nahm ihm dann den Dolch aus der Hand. „Okay, ich mach’s selbst.“ Es klang entschlossener, als ich es in Wahrheit war. Ich musste an eine Situation mit Caitlin, meiner Freundin aus Richport, denken. Wir wollten unsere tiefe Verbundenheit mit einer Blutsfreundschaft besiegeln, und es scheiterte dann kläglich an unserer Feigheit, da keiner von uns es schaffte, sich selbst oder dem anderen in den Finger zu ritzen - daher verstand ich Tristans Hemmungen sehr gut.


  Meine Hände zitterten leicht und schwitzten. Vorsichtig drückte ich die Klinge gegen die Fußsohle, ich zuckte erschrocken zusammen, denn der Dolch war schärfer als ein Rasiermesser. Bevor ich überhaupt an der richtigen Stelle ansetzen konnte, hatte ich mich bereits verletzt. Blut trat hervor. Etwas mutiger wagte ich einen erneuten Versuch, mein Herz pumpte so heftig, dass ich glaubte, meine Hand würde sich im seinem pulsierenden Rhythmus bewegen. Es war mir nicht möglich, die Klinge ruhig zu halten.


  Tristan stöhnte auf. „Das kann ja keiner mit ansehen.“ Damit verschwand das Messer aus meiner nass verschwitzten Hand.


  „Hey, eben konntest du es doch nicht“, erwiderte ich.


  „Schlimmer kann es wohl kaum werden“, entgegnete er und beschwichtigte meine Empörung mit einem unwiderstehlichen Augenzwinkern.


  Erneut fühlte ich die Kälte des Dolches an meiner Haut, dann ein kurzer Stich, dem ein schneller und präzise geführter Schnitt folgte. Pause. Erleichtert atmeten wir beide gleichzeitig aus und mussten über unsere eigene Anspannung lachen.


  Loutha kam hinzu und reichte Tristan ein Tuch, das er vorher mit einer nach Kräutern und Alkohol duftenden Lösung getränkt hatte. Doch plötzlich stutzten beide. Tristans Lächeln erstarb auf seinen Lippen. Unruhig schaute ich von einem zum anderen.


  „Was ist los?“ Ich setzte mich abrupt auf. „Stimmt was nicht?“, fragte ich ängstlich.


  „Es blutet überhaupt nicht“, beantwortete Tristan meine Frage wie benommen.


  „Kann doch gar nicht sein!“, wehrte ich ab, zerrte mein Bein aus seinem Griff und starrte dann genauso verdattert auf die von ihm eben noch vollzogene Wunde. So schwarz wie die restlichen Punkte verband sie zwei von ihnen als gerade Linie.


  „Dann liegen wir wohl richtig mit unserer Vermutung“, stellte Loutha sachlich fest.


  „Und ich habe nach wie vor kein gutes Gefühl dabei“, gab Tristan stirnrunzelnd zurück, fuhr aber sodann fort und vollführte die weiteren Schnitte noch zügiger. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt nun voll und ganz seiner Aufgabe, die anfängliche Hemmung und Scheu waren von ihm gewichen. Natürlich konnte ich ihm vertrauen, dass er nicht vergaß, WEN er hier mit seiner Waffe verletzte.


  Nach dem achten und letzten Schnitt lehnte Tristan sich zurück und betrachtete mit Loutha zusammen sein Werk.


  „Und? Alles gut?“, fragte ich neugierig.


  „Hm.“ Tristan neigte seinen Kopf. „Du hast jetzt zumindest den teuflischen Stern als Tätowierung. Als ,gut‘ würde ich das nicht gerade bezeichnen wollen.“


  „Also, meine oberste Priorität ist erst einmal, nach Ardgar zurückzukommen. Und wenn dieses Tattoo meine Fahrkarte nach Hause ist, dann nehme ich das sehr gerne in Kauf.“


  „Wir sollten unser Wissen trotzdem für die nächste Zeit unter Verschluss halten“, riet Loutha, „und nur Tane und Barka noch in unser Geheimnis einweihen. Es ist besser, es wissen so wenige wie nötig darüber Bescheid.“ Einladend hielt er mir seine Hand entgegen. „Dann wollen wir mal schauen, ob die Quälerei etwas gebracht hat.“


  Mit klopfendem Herzen trat ich zu ihm. Warm umschlossen seine schlanken Finger meine Hand, und dieses Mal spürte ich die Magie von ihm durch mich hindurchfließen.


  „Wir treffen uns bei Tane“, rief Loutha Tristan noch zu, bevor der Raum begann, sich aufzulösen.


  Das Attentat


  


  


  Ich hatte meine Augen fest zusammengekniffen, damit mir von der drehenden Sphäre um mich herum nicht übel werden konnte. Als ich die Lider wieder vorsichtig öffnete, standen wir auch schon in der großen Halle des Tempels. Gelöst und freudig zugleich quiekte ich auf und umarmte Loutha stürmisch.


  „Ich bin wieder zurück“, rief ich überglücklich. „Danke, Loutha.“


  Er lachte leise und klopfte mir liebevoll den Rücken. „Das war die kleinste Hürde, die wir nehmen mussten. Komm, mein Mädchen, lass uns zu Tane gehen. Wir haben noch etwas Zeit bis zur nächsten Versammlung.“


  Am Saal der Göttin angekommen, klopfte Loutha kurz an, und erst nach ihrer Aufforderung hereinzutreten, öffnete er die schwere Tür und bot mir höflich an, vorauszugehen. Ich betrat den großen, hellen Raum und entdeckte die Göttin und Tristan an dem runden Tisch.


  „Das war wieder typisch“, murrte Loutha, doch in seiner Stimme schwang eine Spur Belustigung mit. „Tristan, musst du eigentlich mitten in Tanes Raum erscheinen?“


  „Du hast doch gesagt, wir treffen uns hier“, gab er unbeeindruckt zurück.


  „Und ich dachte, ich habe dem Jungen Manieren beigebracht“, murmelte er kopfschüttelnd, vollführte vor Tane den Göttergruß und schritt zu Tristan an den Tisch.


  „Das hast du auch, Loutha“, sie erwiderte mit einem würdevollen Kopfnicken Louthas Gruß. „Die Schuld liegt ganz allein bei mir. Du weißt doch, dass ich Tristan so manche Höflichkeiten schon vor langer Zeit verboten habe.“


  Loutha nahm Tanes Erklärung mit einem resignierten Seufzen an.


  „Lana, willkommen.“ Mit ausgebreiteten Armen kam sie auf mich zu. Ihr elfenbeinfarbenes Seidenkleid, das mit feinem Goldstaub benetzt war, schillerte in dem einfallenden Sonnenlicht wie 1000 Diamanten. So habe ich mir als Kind immer einen Engel vorgestellt.


  „Es ist so schön, wieder den alten Tristan hier zu haben“, bekannte sie mir überglücklich ins Ohr und küsste meine Wangen. „Aber was rede ich da, dich muss es schließlich noch viel mehr erleichtern.“


  „Das tut es“, bestätigte ich ihr voller Inbrunst.


  „Tristan hat mir gerade von dem Symbol auf deinem Fuß berichtet. Darf ich es mir mal ansehen?“


  „Natürlich.“ Ich setzte mich auf einen der weichgepolsterten Schemel, zog Turnschuh und Socke aus, streckte mein Bein und hielt ihr die Sohle entgegen.


  Sie zog die Brauen zusammen und studierte genauestens das Mal.


  „Und?“, hakte Tristan ungeduldig nach, während er ruhelos mit den Fingern spielte und mit ihr auf meinen Fuß blickte. „Glaubst du, es war ein Fehler, dass wir das Zeichen vervollständigt haben?“


  Sie schüttelte leicht mit dem Kopf, dabei gaben ihre kleinen, goldenen Glockenohrringe ein zartes Klingeln von sich. „Nein, das denke ich nicht. Das Orakel hat vorausgesagt, dass Lana nur mit den passenden Schritten eine Rückreise gewährt wird.“ Ihre grazile Hand wies auf meine Person. „Und jetzt ist sie wieder da. Der Fluch ist also gebrochen. Somit habt ihr genau richtig gehandelt. Zumal dieses Zeichen genau betrachtet laut Barka lediglich nur ein Symbol in der schwarzen Magie darstellt. Es wurde im Laufe der Zeit von den Nawax-Bewohnern unter der Bezeichnung ,böse‘ oder ,teuflisch‘ immer gebräuchlicher, da dieser dunkle Zauber sehr gefährlich ist und man viel Unheil damit anstellen kann. Dass der Fürst aus dem dämonischen Land der größte Herrscher über diese Magie ist, hat wohl sein übriges dazu beigetragen.“


  „Und das ist nicht gleichbedeutend?“, fragte ich hoffnungsvoll.


  „Nein, Lana, sei unbesorgt. Denn auch Barka nennt sich schließlich Meister der schwarzen Magie und nicht der dämonischen. Das Symbol an deinem Fuß deutet wohl eher auf eine große Fähigkeit hin: Nämlich, dass du imstande bist, diese besondere Art der Magie zu erlernen.“


  „Jetzt begreife ich auch, warum dir bei unseren gemeinsamen Lehrstunden das Zaubern so leicht viel“, erkannte Loutha mit leuchtenden Augen. „Du trägst viel mehr Kraft in dir, als wir bisher vermutet haben.“


  Tane wandte sich zu ihm um. „Wir sollten Barka darüber informieren, vielleicht kann er dieses Talent an Lana erkennen.“


  Er nickte zustimmend. „Ich hatte ohnehin vor, ihn einzuweihen. Denn auf diesem Gebiet kenne ich mich nicht gut aus und Barka ist der Einzige, der uns hier etwas Licht ins Dunkel bringen kann.“ Er durchmaß den Saal, öffnete die schwere Flügeltür und befahl der Tempelwache, Barka zu holen.


  „Aber mehr Personen erfahren es nicht“, bestimmte Tristan, nachdem Loutha die Tür wieder geschlossen hatte. „Je weniger es wissen, umso sicherer für Lana.“


  


  


  Es dauerte nicht lange, da klopfte es auch schon an der Tür.


  „Ja, bitte“, rief Tane.


  Eine Tempelfrau trat ein und verbeugte sich kurz. „Verzeiht, ehrwürdige Göttin, aber Ihr hattet Barkas Anwesenheit verlangt.“


  Loutha sprang erwartungsvoll von seinem Stuhl auf. „Wir lassen bitten.“


  Der Zaubermeister betrat den Raum, verbeugte sich vor uns, und Loutha erzählte ihm in kurzen Sätzen von dem Symbol. Ich musterte genauestens seine Mimik, während er den Schilderungen seines Ratskollegen lauschte und dabei meine Fußsohle studierte, die Loutha ihm zur genaueren Betrachtung entgegen hielt.


  „Äußerst interessant“, merkte er dann an, strich prüfend über das Zeichen und beäugte meinen Fuß von allen Seiten.


  „Interessant, aber nicht beunruhigend?“, fragte ich.


  „Keineswegs müsst Ihr Euch deswegen fürchten. Auch wenn ich der Ansicht bin, dass dieses Mal eine wichtige Bedeutung hat. Nur welche…“ Er rieb sich nachdenklich den spitzen Ziegenbart und schaute dann zu den Anderen. „Ist Euch bekannt gewesen, ob sich Lanas Mutter Kaya in den Künsten der schwarzen Magie verstand?“


  „Nicht, dass ich wüsste“, erwiderte Loutha und auch Tristan hob ratlos die Schultern und verneinte stumm. Ich sah das Bild meiner Ma plötzlich vor meinem inneren Auge. Es war so, wie Jorgan es mir erklärt hatte: Wenn jemand eine Person erwähnte, wurde mein Gedächtnis geweckt und gab mir freie Sicht auf meine Vergangenheit. Ich beeilte mich, in den bereits wieder schwächer werdenden Bildern irgendwelche Hinweise über meine Mutter und ihre Zauberfähigkeiten zu finden. Aber nichts deutete darauf hin, dass sie jemals diese Art Magie praktiziert hatte. Ich wusste nicht, ob ich über diese Erkenntnis erleichtert oder eher enttäuscht sein sollte.


  „Und was ist über ihren Vater bekannt?“, erkundigte er sich weiter.


  „Nichts“, gab Loutha frustriert zurück. „Kaya hat nie über ihn gesprochen und wollte es auch nicht.“


  Wieder flackerte eine Szene vor meinen Augen auf. Es war ein Streit zwischen mir und Ma. Ich hatte mal wieder versucht, mehr über meinen Vater zu erfahren, aber sie hatte sich vehement geweigert, etwas über seine Identität preiszugeben. In diesem Punkt hatte sie eine Sturheit gezeigt, die Tristans bei Weitem übertraf. Und das sollte nun wirklich was heißen.


  „Hm“, murmelte Barka gedankenversunken, nahm die Hand von meiner Fessel und befühlte meine Stirn. Er schloss andächtig die Augen und fuhr mit seinen Fingern über mein gesamtes Gesicht, drückte mit den Daumenkuppen auf meine Schläfe, fasste in meinen Nacken und legte zuletzt seine Hände auf meine Wangen. „Eindeutig, ja.“ Seine dunkelbraunen Augen taxierten mich neugierig. „Ihr habt sehr viel von dieser Energie in Euch.“


  Besorgt blickte Loutha zu mir hinunter. „Kann es ihr jemand beigebracht haben?“, überlegte er laut. „Ich meine, von irgendwoher muss sie diese Fähigkeiten doch haben, oder nicht?“


  Barka wiegte den Kopf hin und her und schnalzte unentschlossen mit der Zunge. „Eine solche Kraft ist wirklich sehr außergewöhnlich. Selbst ich mit langer Erfahrung und großem Wissen könnte diese besondere Stärke nicht erlangen. Aber ihre Mutter war nicht nur eine hervorragende Heilerin, sondern auch eine begnadete Zauberin. Es wäre möglich, dass Kaya zu viel mehr fähig war, als sie uns hat glauben lassen. Sie könnte diese Gabe ihrer Tochter mitgegeben haben und sie darin unterrichtet haben“, erwog er.


  „Und keiner von uns soll das je an ihr bemerkt haben?“, gab Tane ungläubig von sich und stemmte die Hände in ihre schmalen Hüften.


  „Nur wer sich mit dieser Magie auskennt, ist fähig, diese Kraft zu erkennen“, erklärte der Zaubermeister. „Sie kann sich perfekt tarnen.“


  „Natürlich!“ Tristan stöhnte auf und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Darian hat es gewusst. Als ich mit Lana bei ihm im blauen Saal war, da faselte er dauernd davon, wieviel Kraft in ihr stecken würde. Er war äußerst interessiert an ihrer Person. Er muss es gespürt haben!“


  „Das ist schon möglich“, stimmte Barka ihm zu. „Wenn er dem schwarzen Orden zugehörig war, dann war er auch durchaus in der Lage, Lanas Fähigkeiten zu erspüren.“


  „Kann er ihr damals schon einen Fluch auferlegt und ihn später mit der Statue aktiviert haben?“, fragte Tristan.


  „Nein, das ist definitiv nicht möglich. Einen Gegenstand mit einem ruhenden Zauber zu belegen, ja, aber kein Lebewesen. Nein, Darian scheidet hier als Übeltäter aus.“


  „Aber wenn ich angeblich eine dermaßen starke Kraft in mir habe, müsste ich sie nicht eigentlich selbst bemerken? Oder müsste sie meine bekannten Fähigkeiten nicht auch steigern?“, äußerte ich skeptisch. „Ich finde es nämlich sehr eigenartig, dass derzeit eher das Gegenteil passiert.“


  „Was meint Ihr damit?“, fragte Barka.


  „Ich war zweimal unfähig, auch nur den kleinsten Zauber auszulösen. Es ist keinerlei Energie aus mir heraus geströmt.“


  „Das ist allerdings sehr merkwürdig. Zu welchem Zeitpunkt habt Ihr es denn versucht?“


  „Am Fürstenpalast und in London.“


  „Aha… Vielleicht hat jemand Eure Energie unterdrückt“, mutmaßte er. „Gab es eine Begleitung, die bei beiden Situationen bei Euch war?“


  Ich überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. „Nein. In London waren Ewan Marglo, Tristan und zwei Polizisten dabei, aber am Palast war nur ein Wachmann in meiner Nähe.“


  „Und die Statue“, fügte Tristan hinzu.


  Ich holte hörbar Luft. „Stimmt. Es war jedes Mal so, wenn ich eine von ihnen mitgenommen hatte.“


  „Natürlich“, Barka nickte und wirkte erleichtert. „Das erklärt dann alles. Denn wenn Ihr Euch im Besitz dieser Figuren befunden habt, dann kann deren Zauber in Euch gewissermaßen eine Blockade aktivieren. Das zeigt mir wiederum, dass Ihr zwar das Talent der schwarzen Magie in Euch tragt, sie aber trotzdem zu schwach ist, um sich gegen eine solche Sperre zu wehren.“ Plötzlich blitzten seine Augen voller Eifer. „Gebt mir etwas Zeit. Ich werde mich in unserer Bibliothek umsehen. Vielleicht finde ich mit den neuen Fakten noch etwas über das Symbol heraus.“ Er verbeugte sich. „Ich würde vorschlagen, wir treffen uns noch einmal nach der heutigen offiziellen Sitzung. Dieses Wissen“, er deutete mit dem Zeigefinger kurz hinunter auf meinen Fuß, „bleibt unter Verschluss, ehe wir nicht weitere Anhaltspunkte haben. Und jetzt bitte ich Euch, mich zu entschuldigen.“ Mit schnellen und ungeduldigen Schritten entfernte er sich und ließ vier ratlos dreinblickende Gesichter zurück.


  


  


  Pünktlich trafen wir zur Versammlung im Ratssaal ein, es waren erst sechs Mitglieder anwesend, und mit großer Unruhe warteten wir auf den Beginn der Sitzung. Indes unterhielten Loutha und Tristan sich abseits von den anderen mit Barka. An ihren Gesichtern konnte ich erkennen, dass sie sehr beunruhigt wirkten. Nervös rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her, kaute gedankenversunken auf meiner Lippe, bis ich Blut in meinem Mund schmeckte.


  Das große Eingangsportal war geöffnet, und hin und wieder erblickte ich aus den Augenwinkeln einen neuen Besucher einkehren. Gedämpftes Stimmengemurmel beherrschte den großen Raum. Durch die hohen Fenster stahlen sich die letzten Strahlen der Abendsonne. Ein Diener ging umher und zündete mit einem langen Stab, an dessen Ende ein kleines Feuer fackelte, dicke weiße Kerzen in golden verzierten Kandelabern an. Eine Bewegung zog meinen Blick erneut zur Tür und ich erkannte Ethan, der jetzt lächelnd auf mich zukam.


  „Ethan“, begrüßte ich ihn glücklich. Mir kam es vor, als hätte ich ihn Ewigkeiten nicht gesehen.


  „Du bist also wieder da. Alle Ängste sind also umsonst gewesen, siehst du?“


  Ich versuchte ein zuversichtliches Lächeln, das mir aber nicht gut gelang.


  Sein Gesichtsausdruck war mit einem Mal wachsam. „Ist was nicht in Ordnung?“


  „Wieso?“


  Argwöhnisch beäugte er mich. „Ich kenne dich nicht erst seit gestern, Lana. Du wirkst ziemlich angespannt. Was ist denn los?“


  „Ach, ich bin nur etwas nervös“, gab ich flüchtig zurück und wich seinem eindringlichen Blick aus - dabei blieben meine Augen an Tristans hängen, die mich und Ethan aufmerksam, wenn auch unauffällig beobachteten, während er ernst Barkas Reden lauschte.


  Ein mehrmaliges Händeklatschen ließ uns zum Tisch hinübersehen.


  „Werte Ratsmitglieder“, ergriff Primus das Wort, „Majestät, Göttin und meine beiden unverzichtbaren Helfer in dieser Mission: Da wir jetzt vollzählig sind, darf ich bitten, in dieser Runde Platz zu nehmen.“ Höflich wies er zu den teils noch leeren Stühlen.


  Tristan trat zu uns und legte in einer ungewohnt besitzergreifenden Geste eine Hand in meinen Nacken und zeigte damit deutlich, dass er wieder zu mir gehörte und ich zu ihm. „Sei gegrüßt, Ewan.“


  Ethan, dem diese offensichtliche Gebärde natürlich nicht verborgen blieb, verbeugte sich übertrieben huldvoll. „Ihr ebenso, Majestät.“


  Nachdem alle Platz genommen hatten, wies Primus Barka mit einem Nicken an, zu beginnen.


  Dankend senkte dieser kurz den Kopf, erhob sich dann und stützte sich mit den Fingerspitzen auf der Tischplatte ab. Seine braunen Haare fielen ihm heute offen auf die Schultern, und mit seiner schwarzen Kutte und dem dunklen Bartansatz sah er wie der finstere Dämon persönlich aus. „Zunächst die freudige Nachricht: Wie Ihr unschwer erkennen könnt, ist der schwarze Fluch von unserem Prinzen gewichen. Nawax darf in diesem Punkt also wieder aufatmen.“ Die Anwesenden klatschten beifällig in die Hände und in den Gesichtern war ihre große Erleichterung nicht zu übersehen. Barka wartete ab, bis es wieder ruhiger wurde. Seine Augen blieben an Primus hängen. „Ich habe beschlossen, die verantwortlichen Statuen sicher im Tresor dieser heiligen Tempelmauern zu verwahren, um zu vermeiden, dass weiteres Schindluder mit ihnen getrieben werden kann. Ich hoffe daher auf Euer Verständnis.“


  „Aber auch der Geheimbund verfügt über einen einbruchsicheren Tresor. Und da meine Institution diejenige war, die alle drei Statuen sicher herbeigeschafft hat, verstehe ich, ehrlich gesagt, nicht so recht, warum sich der Rat diese nun aneignen möchte.“


  Barka nickte verständnisvoll. „Das ist ganz einfach: Da diese seltsamen Figuren mit schwarzer Magie belegt waren, gehören sie, trotz des heroischen und unermüdlichen Einsatzes Eurer Spione, hier in den Tempel, wo ich als Meister gut über sie wachen kann.“


  „Aber…“


  „Wir wollen doch nicht noch größeres Unglück herauf beschwören, oder?“, fuhr Barka ihm streng dazwischen.


  Geschlagen hob Primus die Schultern und seufzte tief. „Dann soll es so sein. Auch ich hege schließlich größtes Interesse, keine weiteren Zwischenfälle erwarten zu müssen.“


  „Ich danke Euch. Leider ist diese Neuigkeit auch die einzige gute Botschaft, die ich zu vermelden habe. Wie bereits das Orakel vorausgesagt hat, rüstet der Dämon sein Heer. Ich vernehme starke Schwingungen der dunklen Macht. Wir müssen uns auf das Äußerste gefasst machen und…“ Er verstummte und fasste sich mit einem plötzlich schmerzverzogenem Gesicht an die Stirn.


  „Barka, ist Euch nicht wohl?“ Loutha hatte sich zögernd erhoben und sah ihn abwartend an.


  Dieser winkte ab, krümmte seinen Rücken aber sogleich mit einem erstickten Schmerzenslaut.


  Alarmiert sprang Loutha zu ihm, gerade noch rechtzeitig, denn Barka brach sogleich auch schon in seinen Armen zusammen.


  Die anderen Ratsanhänger waren nun ebenfalls erschrocken zu den beiden am Boden hockenden Männern geeilt und schauten betroffen und etwas unsicher zu ihnen hinab.


  „Wasser, schnell!“, wies Loutha forsch einen Tempeldiener an. „Und bringt mir meine Tasche aus meiner Kammer!“ Er hielt sein jüngstes Mitglied in den Armen und redete ihm beruhigend zu. Barkas Augen waren schreckgeweitet, die Hände starr zu Klauen gebogen und sein Mund war vor Pein regelrecht verzerrt.


  „Primus, bitte“, wandte Loutha sich an den obersten Ratsvorstand und gab ihm mit einem stillen Augenaustausch zu verstehen, den Saal räumen zu lassen.


  Der Angesprochene nickte. „Werte Mitglieder, wenn ich bitten dürfte…“, er streckte seine Arme seitlich von sich und scheuchte die Umstehenden wie ein Hirte seine Schafe aus der Halle.


  Tane kniete sich neben Loutha und befühlte Barkas feuchte Stirn. Erschrocken sah sie zuerst Loutha, dann Tristan an. „Er stirbt“, flüsterte sie mit Entsetzen in der Stimme.


  „Ja, ich weiß“, bestätigte Loutha tonlos, er war ebenso bestürzt wie sie.


  Ein Tempeldiener erschien und reichte Loutha seine Tasche und einen Krug frisches Quellwasser. Er knickste hastig und sah zu, diesen Ort so schnell wie möglich wieder zu verlassen. Die Tempelbewohner schienen nicht oft mit Elend, Krankheit oder Tod in Berührung zu kommen, vermutete ich. Zumindest nicht hier oben in den heiligen Räumen und nicht mit einem Angehörigen des Tempels.


  Barkas Atem kam stockend und angestrengt.


  „Wie kommt das denn jetzt so schnell?“, fragte ich. „Wie kann er so plötzlich im Sterben liegen? Eben war er doch noch kerngesund.“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Loutha mir, während er Barkas Kopf vorsichtig auf seine Beine bettete und eine lilafarbene Glasphiole aus seiner dunklen Ledertasche hervorbrachte. Konzentriert tröpfelte er eine kleine Menge von der enthaltenen klaren Flüssigkeit auf einen Löffel und flößte sie dem röchelnden Mann in den Mund. „Schsch, Barka, diese Tinktur wird Euch die Krämpfe nehmen.“


  Artig schluckte er die Medizin, und schon nach wenigen Augenblicken entspannte er sich merklich. Aber Loutha hatte ihm nur Linderung verschafft, an Barkas heftig senkendem Brustkorb war ersichtlich, dass es ihm weiterhin sehr schlecht ging.


  Tane tränkte ein sauberes Leinentuch in das frische Wasser, wrang es kurz aus und betupfte dann Barkas Stirn und Wangen.


  Mit geschlossenen Augen legte Loutha seine Handflächen auf Barkas Brust und summte dabei leise. Nach kurzer Zeit hob er seine Lider und nahm seine Hände von dem Kranken. Auf Tanes fragenden Blick schüttelte er enttäuscht den Kopf.


  „Könnt ihr denn gar nichts weiter tun?“, wollte jetzt auch Tristan wissen und kniete sich vor ihnen nieder.


  „Ich habe seinen Tod bereits gespürt“, wisperte Tane. „Es ist, als ob…“


  Ein raues Krächzen unterbrach sie.


  Barka bewegte seinen Mund, aber es schien ihm unendlich viel Mühe zu kosten, zu reden.


  „Ruhig, Barka, spart Eure Kräfte“, raunte Loutha beschwichtigend.


  Ein erstaunlich fester Handgriff schloss sich um Louthas Tunika, Barkas Finger krallten sich um den festen Leinenstoff und er hob sein Gesicht an. „Verräter…“, brachte er heiser hervor.


  Loutha stutzte irritiert, sah dem Kranken aber wachsam in die Augen.


  „Es… ist ein… Verräter unter uns.“ Mit seiner zittrigen Linken tastete er langsam an einen kleinen Lederbeutel, der an seinem Gürtel hing.


  „Wartet, ich helfe Euch“, bot Tane an und entknotete das Säckchen von dem Gurt. Vorsichtig nahm sie seine Hand, legte ihm den Beutel in die Handfläche und schloss seine Finger darum.


  „Nehmt ihn“, forderte er Loutha krächzend auf und hielt ihm seine Linke entgegen. „Ihr müsst… ihn aufhalten.“


  Verständnislos schüttelte Loutha den Kopf. „Wen, Barka? Von wem sprecht Ihr?“


  Ein plötzliches und heftiges Zittern fuhr durch dessen Körper, sein Atem kam jetzt flach, er warf seinen Kopf zur Seite und keuchte atemlos.


  Ich schlug die Hände vor mein Gesicht und wandte mich voller Entsetzen von dem qualvollen Todeskampf ab.


  Dann war es mit einem Schlag still. Langsam nahm ich die Hände hinab und drehte mich zu den anderen um. Schweigend und fassungslos blickten alle auf den toten Körper in Louthas Armen. Mit erstaunlich ruhigen Fingern schloss er Barkas weit aufgerissene, jetzt starr dreinblickende Augen und verlieh ihm somit einen friedlicheren Ausdruck.


  Die Tür flog laut auf und wir fuhren erschrocken zusammen.


  „Verzeiht“, murmelte Primus und trat zu uns. Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, dass Loutha unauffällig den noch in seiner Hand befindlichen Beutel in die Tasche seiner Tunika verschwinden ließ.


  Primus bemerkte davon nichts, sein Blick war stumm auf Barkas leblosen Körper gerichtet. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass dieser wirklich tot war und taumelte betroffen zurück. „Bei den Göttern, wie ist das möglich?“ Er hob seine Hände, legte die Handflächen wie zu einem Gebet aufeinander, hielt sie vor sich an der Nasenspitze und schloss kurz die Augen. „Frieden und ewiges Leben, treuer Barka“, flüsterte er.


  „Ich sage den Dienern Bescheid, dass sie ihn in die Götterhalle bringen sollen“, Tane erhob sich und sah dann zu Primus. „Zum Sonnenuntergang werde ich ihm den Weg zu den Göttern ebnen, bis dahin werden all Eure Anhänger die Möglichkeit haben, sich von ihm zu verabschieden.“


  „Ich danke Euch, Göttin“, erwiderte Primus abwesend und schüttelte dann immer noch fassungslos mit dem Kopf. „Ich begreife das nicht. War Barka krank?“


  „Leider weiß ich darauf auch keine Antwort, Primus“, entgegnete Loutha und legte Barkas Körper bedächtig auf den steinernen Boden ab. Etwas mühselig kam er in den Stand und streckte stöhnend seinen Rücken. Mitfühlend klopfte er seinem Kollegen auf die Schulter. „Ich möchte mich bis zur Totenzeremonie gerne zurückziehen. Wir sehen uns dann in der Halle.“ Mit einem verstohlenen, kurzen Nicken gab Loutha Tristan und mir zu verstehen, ihm zu folgen. Tane gab indes den Tempeldienern Anweisungen.


  Barkas Kammer


  


  


  Wir verließen den Saal und sahen in die entsetzten und fragenden Gesichter der restlichen Ratsmitglieder. Als Antwort deutete ihr Kollege ihnen nur an, einzutreten und eilte mit uns dann den breiten Gang entlang. Wir bogen zweimal ab, bis Loutha stehen blieb und sich hastig vergewisserte, dass wir allein waren. Voller Neugier und Erwartung fischte er Barkas Ledersack hervor und öffnete ihn mit flinken Fingern. Tristan und ich schirmten ihn sicherheitshalber von den Seiten ab und lugten gespannt auf das, was sich wohl in diesem Beutel befinden mochte und für Barka so überaus bedeutend war.


  Er brachte einen kleinen Messingschlüssel zum Vorschein, dessen Griff reich verschnörkelt war.


  „Ich hoffe, du hast eine Ahnung, wozu dieser Schlüssel passen könnte“, raunte Tristan ihm zu.


  „Ich vermute, ja“, erwiderte Loutha, während er noch mit zusammengekniffenen Augen den Gegenstand in seiner Hand begutachtete.


  Schnelle Schritte hallten durch den Flur und kündigten bereits einen Besucher an, bevor jener überhaupt sichtbar wurde.


  Schnell ließ Loutha den Schlüssel in seine Hosentasche verschwinden, aber Tristan hob beruhigend die Hand. „Es ist Tane.“


  Ich drehte mich um und sah in die Richtung der näherkommenden Schritte. Noch immer war keiner zu sehen. „Woher willst du das wissen?“, fragte ich skeptisch und runzelte die Brauen.


  „Weil ich Tane in- und auswendig kenne.“


  Als Bestätigung seiner Worte bog ihre grazile Gestalt gerade um die Ecke. „Hier seid ihr“, rief sie gedämpft und beschleunigte ihren Gang.


  Tristan warf mir einen Blick zu, der so viel sagte wie: Siehst du? Hab ich‘s dir nicht gesagt?


  „Und? Was hat Barka dir anvertraut?“, flüsterte sie voller Ungeduld, kaum dass sie bei uns war.


  Ein weiteres Mal zog Loutha den Schlüssel hervor und gewährte Tane einen kurzen Blick darauf.


  Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Worauf warten wir? Lasst uns nachsehen, was Barka Wichtiges versteckt hielt.“ Kaum ausgesprochen, setzte sie sich auch schon wieder in Bewegung, und im Eiltempo liefen wir durch verschiedene Gänge, bis wir an einen langen, schmalen Flur gelangten.


  „Hier befinden sich die Kammern der Ratsmitglieder“, erläuterte Tristan mir im Flüsterton. „Jeder einzelne Angehörige besitzt sein eigenes kleines Reich in diesem Tempel.“


  Loutha öffnete eine Tür, lugte vorsichtig hinein und winkte uns zu sich. Rasch huschten wir ins Zimmer und Loutha machte lautlos die Tür zu. Er hob den Zeigefinger an seine Lippen. „Wir müssen leise sein, auch wenn die Wände dick sind, dürfen wir jetzt nichts riskieren.“


  Die Kammer war klein und bescheiden eingerichtet. Ein schlichtes Bett aus dunklem Holz stand zu unserer Rechten, über dem ein schmales Brett mit sehr eigentümlichen Skulpturen angebracht war. Die gegenüberliegende Regalwand war komplett ausgefüllt mit Büchern, nur in der Mitte war Platz für einen Sekretär geschaffen worden, Feder und Tintenfass lagen auf einer ledernen Unterlage, cremefarbenes, loses Papier direkt daneben. Der mit dunkelblauem Samt bezogene Schreibtischstuhl war mit goldenen Nieten an den Säumen verziert und die Armlehnen waren an ihren Enden kunstvoll verschnörkelt. Das etwas höher gelegene Fenster zwischen Bett und Regal sorgte für genügend Tageslicht, und in den grellen Streifen der Sonnenstrahlen tanzten die Staubkörner in wilder Formation. Ein etwas altertümlich aussehendes Teleskop aus Messing auf einem dreibeinigen Holzstativ stand vor dem Fenster.


  „Was suchst du?“, fragte ich Tane, während ich sie dabei beobachtete, wie sie aus reiner Willkür Bücher aus den Reihen zog und suchend umherschaute.


  „Barkas Geheimfach“, antwortete sie mir, ohne in ihrem Tun innezuhalten. „In jedem dieser Zimmer befindet sich ein kleiner Tresor, dort können die Ratsmitglieder ihren Besitz oder wichtige Unterlagen aufbewahren.“ Mit ihrem Kinn wies sie zur Tür. „Die Kammern sind nicht abschließbar, da im Tempel keine verriegelten Räume gestattet sind.“ Plötzlich hielt sie inne, fuhr mit ihren Fingerspitzen konzentriert über eine Reihe Bücher, zog an den oberen Kanten des Bücherrückens und strahlte uns dann an. „Ich hab‘s gefunden“, flüsterte sie triumphierend und tippte mit dem Zeigefinger auf ein in rotem Stoff eingebundenes Buch. Mit einem leisen Klacken sprang es einen Zentimeter vor. Hastig zog Tane die rechts befindlichen Bücher heraus, zog dann die linke Reihe zu sich hin und hielt uns ungeduldig die Handfläche hin. „Loutha, den Schlüssel!“ Ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet. Sie nahm den geforderten Gegenstand von Loutha entgegen und steckte ihn in das Schloss. Das unverkennbare Geräusch des sich öffnenden Schließmechanismus ließ uns alle erleichtert aufatmen. Tane zog die schmale Tresortür auf, griff tastend hinein und drückte uns mehrere Schriftrollen, die alle in dünne Lederlappen gewickelt waren, in die Arme. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und schob ihren Arm noch weiter in das Fach, so dass er bis zum Schulteranfang darin verschwand. Als sie ihren Arm wieder hervorzog, hielt sie ein heftgroßes Buch in die Höhe.


  „Barkas Notizheft“, erkannte Loutha.


  Mit fahrigen Bewegungen öffneten wir die Papierrollen und legten sie alle auf das Bett. Sie waren in kryptischer Schrift verfasst, manche mit seltsamen Symbolen und Zeichnungen versehen. Tristan nahm den Schreibtischstuhl und klemmte dessen Lehne unter die Türklinke, um jeden Neugierigen auszusperren.


  „Tristan“, Tane besah Tristan mit einem strengen Blick. „Du weißt doch, das ist nicht erlaubt.“


  Doch Tristan fegte Tanes Einwand mit einer schroffen Handbewegung beiseite. „Die Götter werden es uns schon verzeihen.“


  Tane schnalzte missbilligend mit der Zunge, verzichtete jedoch auf einen weiteren Kommentar.


  „Und? Was ist das alles?“, fragte Tristan an Loutha gewandt. „Kannst du was daraus deuten?“ Ungeduld war aus seiner Stimme zu hören. Genau wie ich war er nicht in der Lage, diese merkwürdige Schrift zu entziffern, und es machte ihn ebenso kribbelig, tatenlos danebenzustehen.


  „Hm“, machte Loutha nur, strich sich nachdenklich mit Daumen und Zeigefinger über die Nase, nahm jedes Schriftstück genauestens in Augenschein. „Einige Schriftstücke erläutern das Phänomen der Sterne, wovon Barka uns bereits bei der Versammlung berichtet hatte. Interessant ist aber dieser Vermerk hier in seinem Notizheft.“ Er tippte mit dem Zeigefinger auf die aufgeschlagene Seite. Barkas Handschrift war schwer zu entziffern, ich konnte lediglich erkennen, dass es eine Liste war, unter der einige kurze Sätze niedergeschrieben waren. „Es handelt sich um ein Rezept.“


  „Ein Rezept?“, fragte Tristan und hob skeptisch eine Braue. „Und um welches genau?“


  „Zur Herstellung eines hochkonzentrierten Elixiers. Fügt man zehn Tropfen in ein mit reinstem Quellwasser gefülltes Fass, so erhält man eine Zaubermischung, mit der man eine gewöhnliche Waffe in eine magische verwandeln kann. So präpariert sind diese Kampfgeräte einsetzbar gegen den schwarzen Zauber.“


  Tane gab einen aufgeregten Laut von sich. „Dann hat Barka ein Mittel gefunden, mit dem wir die dämonische Armee bekämpfen können!“


  „Das wäre wahrlich ein Segen für uns“, stimmte Tristan ihr zu. „Loutha, bist du in der Lage, diesen Trank herzustellen?“


  „Ziegenwurzel…, Eibenkraut…, Engelsmoos…“, las er murmelnd vor. „Nun ja, das sind alles sehr außergewöhnliche Ingredienzien, aber ich kann sie, hoffe ich, beschaffen. Kopfschmerzen bereitet mir eher die letzte Zutat: die Feuerkoralle.“


  „Warum?“, hakte Tristan ungeduldig nach. „Was ist mit ihr?“


  „Sie gibt es nur an einem ganz bestimmten Ort. Weit im Osten von Lewarnog und schwer aufzuspüren.“


  „Schwer, aber nicht unmöglich?“


  Loutha seufzte tief. „Ich bin durchaus fähig, diese Feuerkorallen zu besorgen, aber ich brauche genug Zeit für diese womöglich längere und schwierige Suche.“ Er legte das Heft beiseite und nahm ein eingerolltes Blatt zur Hand.


  Tanes Hände ruhten auf Louthas Schultern, während sie seitlich über seine Schulter auf die jetzt ausgebreitete Pergamentrolle sah. Mit ihrer Rechten deutete sie auf das Papier. „Hier, Barka weist auf eine bestimmte Stelle in einem Buch hin.“ Sie drehte sich zu dem Bücherregal um und suchte rasch die Titel ab.


  „Es kann sich auch im Archiv befinden“, gab Loutha zu bedenken.


  „Nein, hier ist es.“ Tane deutete auf ein ziemlich großes Buch in der obersten Reihe. „Tristan, sei bitte so lieb und reiche mir das Fünfte von links.“


  Ohne sich strecken zu müssen, zog er ein ockergelbes, in Leder eingebundenes Buch heraus und legte es in Tanes ausgestreckte Hände. Nach dem spröden Leder zu schließen, musste das Buch sehr, sehr alt sein. Vorsichtig blätterte sie die vergilbten und teilweise schon brüchig gewordenen Seiten durch. Als sie die gesuchte Stelle gefunden hatte, überflog sie still, aber mit bewegten Lippen hastig die Zeilen. „Hier wird von einem Ritual erzählt, das die Kräfte der schwarzen Magie enorm steigern kann. Voraussetzung hierfür ist jedoch das Wissen über diese Macht, ohne sie ist dieser Ritus nutzlos.“


  „Lies weiter!“ Tristan lehnte sich vor und schaute auf das aufgeschlagene Buch in Tanes Händen, aber auch diese Zeilen waren in rätselhaften Schriftzeichen niedergeschrieben worden. Tane fuhr mit dem Finger über die merkwürdigen Zeilen und las vor: „Die fernen Himmelskörper als Zeichen der dämonischen Gegenwart. Sind Gut und Böse vereint, öffnet sich das Tor zu den dunklen Mächten.“


  „Gut und Böse…“, murmelte ich nachdenklich. „So wie Tristan und Darian? Der gute und der böse Bruder?“


  „Ja“, stimmte Loutha mir zu. „Und hätte sich Darians Seele komplett mit Tristans Körper verbunden, dann wäre er nicht nur mit Hilfe der schwarzen Magie zu neuem Leben erwacht, sondern wäre durch diesen Ritus wahrscheinlich auch noch mächtiger in seinen Fähigkeiten geworden.“


  Tanes Zeigefinger flog währenddessen weiter über die verschnörkelte Schrift, dabei bewegten sich stumm ihre Lippen. Erneut klopfte sie auf das Buch. „Hier steht es auch noch beschrieben: Werden die Lebenssäfte der symbolischen Gegensätze miteinander vermischt, so erhält man mit deren Einnahme die Fähigkeit der schwarzen Magie, die mit dem eines angeborenen Talents vergleichbar ist.“


  „Worin liegt denn der Unterschied zwischen erlernt und angeboren?“, fragte ich irritiert.


  „Ein angeborenes Talent bleibt immer Teil von einem“, antwortete Loutha mir. „Es ist wie mit deiner Fähigkeit, mit Tieren zu kommunizieren. Du hast sie während deines Wechsels zwar vergessen, aber trotzdem war sie weiterhin in dir vorhanden. Ein erlerntes Talent hingegen kann dir wieder genommen werden.“


  Tane trommelte nachdenklich mit dem Zeige- und Mittelfinger auf dem vergilbten Papier. „Das erklärt dann auch, warum der dämonische Fürst sein Heer rüstet. Er hat durch Darians Fluch seine Kontrolle über die schwarze Magie in Gefahr gesehen.“


  „Aber der Fluch ist jetzt gebrochen“, äußerte ich. „Es gibt doch für den Fürsten überhaupt keinen Grund mehr anzugreifen. Glaubt ihr nicht, dass er sich jetzt vielleicht wieder zurückziehen wird?“


  Doch Tristan machte meine Hoffnungen zunichte. „Nein, das denke ich nicht. Es muss immer noch jemanden geben, der sich für diese Magie begeistert. Warum sonst sollte Barka von einem Verräter reden und getötet werden? Es kann nur jemand aus dem Tempel sein. Vielleicht sogar aus dem Rat. Käme da wer in Betracht?“ Er sah seinen früheren Ziehvater aufmerksam an. „Hast du vielleicht schon einen Verdacht, Loutha?“


  Mit einem leisen, missmutigen Brummen ließ dieser sich auf Barkas Bett nieder und stützte das Kinn auf seine Faust. „Nein, ich grübele darüber schon die ganze Zeit nach. Es scheint mir einfach unbegreiflich, dass einer aus unseren Reihen zu solch einer unfassbaren Schandtat überhaupt in der Lage ist. Für jeden von ihnen hätte ich meine Hand ins Feuer gelegt, so sicher war ich mir bis eben ihrer Loyalität.“


  „Was hat Barka euch denn im Sitzungssaal anvertraut?“, fragte ich die beiden Männer.


  Loutha winkte ab. „So weit sind wir überhaupt nicht gekommen. Er erzählte nur, dass er etwas herausgefunden habe und mit uns unbedingt später reden müsse.“


  „Tja“, seufzte Tristan, „das hat sich wohl jetzt erledigt. Wir können nur hoffen, dass Barka es hier irgendwo in diesen Aufzeichnungen vermerkt hat.“


  „Hört mal!“, flüsterte Tane aufgeregt und hatte sofort unsere ungeteilte Aufmerksamkeit. Sie hatte sich das Notizheft vorgenommen und schien etwas Interessantes entdeckt zu haben. „Barka schreibt hier, dass die drei Figuren immer noch Energie ausstrahlen und sie daher weiterhin eine Gefahr für Nawax darstellen, falls sie in falsche Hände gelangen würden.“ Sie senkte das Heft. „Also deshalb war es Barka so wichtig, sie sicher im Tempel aufzubewahren.“


  „Fahr fort, Tane“, forderte Tristan sie ungeduldig auf.


  Sie blinzelte kurz und nickte dann. Rasch suchte sie die Stelle in Barkas Notizen, wo sie stehen geblieben war. „Ein Kundiger der schwarzen Magie kann mit Hilfe dieser Skulpturen seine Fähigkeit ausbauen und…“


  „Schscht“, raunte Tristan mahnend und legte ihr die Hand auf den Arm. „Da kommt jemand.“


  Mit angehaltenem Atem sahen wir zur Tür und lauschten. Und dann hörten wir es. Leise Schritte waren auf dem Gang zu vernehmen. Es klang fast, als wollte einer so wenige Geräusche wie möglich verursachen. Tristan musste ein erstaunlich gutes Gehör besitzen, dass er die schleichenden Schritte so früh wahrgenommen hatte. Lautlos glitt er zur Tür und legte sein Ohr an das schwere Holz, indes rollten wir hastig die Schriftstücke zusammen, schlugen sie nachlässig in das Leder ein und verstauten sie wieder in das Geheimfach. So leise wie möglich schloss Tane die Tresortür, und als sie den Schlüssel im Schloss umdrehte, kam uns das klackende Geräusch unnatürlich laut vor. Sie verharrte wie in Schreckstarre und sah angespannt zu Tristan hinüber. Mit einem kurzen Zeichen gab er uns zu verstehen, dass jemand vor der Tür stand. Kaum hörbar klappte sie die Bücherreihe vor das Geheimfach und nickte Tristan dann zu. Geräuschlos entfernte er die Lehne unter der Klinke, nicht zu früh, denn Tristan hatte den Stuhl noch nicht einmal zur Seite auf den Boden gestellt, da senkte sich die Klinke auch schon langsam hinab. Mit klopfendem Herzen starrten wir zur Tür, die nun vorsichtig geöffnet wurde.


  „Mieka!“, rief Tane überrascht, als ein junger Mann mit kupferrotem Haar im Türrahmen erschien. Seiner Kleidung nach zu urteilen war er ein einfacher Tempeldiener. Mittlerweile konnte ich erkennen, welchen Rang die jeweiligen Helfer hier innehatten. Je höher ihre Stellung, desto mehr waren ihre Gewänder mit Gold versetzt und desto mehr Schmuck war an ihnen zu sehen. Obwohl es bei Männern hier in diesem Tempel ohnehin keine großartigen Aufstiegschancen zu erwarten gab. Diese standen den Frauen wohl ganz allein zu. Bisher waren es ausschließlich die Männer, die für Ordnung und Sauberkeit im Tempel sorgten und Gäste bedienten.


  Nach dem jungenhaften Gesicht zu urteilen, konnte er nicht viel älter als ich sein. Seine Augen schimmerten wässrig blau und über seinen fleckig geröteten Wangen lag ein kupferner Flaum.


  „Ehrwürdige Göttin“, grüßte er, sein Erstaunen wirkte auf mich jedoch gekünstelt.


  Kurz huschte mein Blick zu Tristan, der sich noch immer unerkannt halb hinter der Tür verborgen hielt. Auch er wirkte alles andere als beruhigt.


  „Was sucht Ihr hier?“, fragte Tane und ihre Stimme hatte dabei einen sehr autoritären und strengen Klang bekommen.


  „Verzeiht, ich wollte Euch nur an die Totenzeremonie erinnern.“


  Argwöhnisch hob sie eine Braue. „Dafür sucht Ihr mich hier in Barkas Kammer auf? Bis zum Sonnenuntergang ist es etwas zu früh, um mich auf meine Aufgabe hinzuweisen.“ Ihre verengten Augen ruhten misstrauisch auf ihm. Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust: „Was wolltet Ihr wirklich hier?“


  Ohne Tane zu antworten, trat der Tempeldiener einen weiteren Schritt auf uns zu. Sein Blick hatte mit einem Schlag etwas Bedrohliches. Automatisch wichen wir beide zurück.


  Loutha hingegen stellte sich schützend vor uns.


  Ein kaltes Lächeln erschien auf Miekas Lippen, er verbeugte sich aber huldvoll vor Loutha und uns. Seine rechte Hand fuhr dabei zu seinem Rücken, und etwas an seiner affektierten Haltung ließ mich noch wachsamer werden.


  „Oh, ich glaube, hier scheint ein Missverständnis vorzuliegen…“


  Weiter kam er nicht. Tristan machte einen Satz, drückte dem ziemlich überraschten Mieka den linken Arm an den Hals, während er hinter dem Rücken des Dieners einen Dolch hervorzog und ihn sofort warnend an seine Kehle drückte.


  „Ein Missverständnis sagst du“, zischte Tristan nahe an seinem Ohr. „Dann hast du ganz bestimmt auch eine plausible Erklärung dafür, warum du die Göttin bewaffnet in Barkas Kammer aufsuchst.“


  „Von mir erfahrt Ihr nichts“, japste Mieka und gab ein krächzendes, kaltes Lachen von sich, das mir durch Mark und Bein fuhr.


  „Da wäre ich mir nicht so sicher“, entgegnete Tristan frostig. An mich gewandt sagte er: „Lana, sei so gut und bringe ihn zum Reden.“


  Ich nickte, zog die Ärmel meines Sweatshirts ein Stück hoch und breitete meine Arme aus. Insgeheim betete ich, dass mir die Kräfte jetzt nicht wieder versagten, aber bevor ich mich überhaupt auf meine Energie konzentrierte, spürte ich erleichtert, wie sie auch schon durch meinen Körper floss. Eine kurze Wischbewegung vor den jetzt unsicher dreinblickenden Augen des Tempeldieners und sie wurden mit einem Schlag starr.


  „Wer hat Euch geschickt?“, fragte ich. Meine Stimme zitterte vor Aufregung, so wie mein ganzer Körper.


  „Mein Gebieter“, antwortete Mieka apathisch, sein Blick ging durch mich hindurch und war in die Ferne geheftet.


  „Und wer ist das?“ Tristan war anzusehen, dass es ihn sehr viel Beherrschung kostete, ruhig zu bleiben und die ganze Wahrheit nicht aus ihm herauszuschütteln.


  „Das weiß keiner. Er bleibt unerkannt.“


  „Aber er muss Euch doch irgendwie die Befehle mitteilen“, entgegnete ich.


  „Er bleibt immer im Verborgenen, wenn er einen von uns aufsucht.“


  „Einen von uns? Wie viele Verräter gibt es hier im Tempel?“, hakte Tane verwirrt und ängstlich nach.


  „Darüber habe ich keine Kenntnis. Niemand weiß von dem anderen, auf welcher Seite er kämpft.“


  „Du verdammter Dreckskerl“, fluchte Tristan mit schneidender Stimme.


  „Tristan, reiß dich zusammen“, warnte Loutha ihn ruhig. An Mieka gewandt, fragte er: „Wie sehen die weiteren Pläne von ihm aus?“


  Der Tempeldiener schüttelte seinen Schopf, so dass ihm einige kupferne Haarsträhnen ins Gesicht fielen. „Darüber sind wir nicht informiert. Wir bekommen nur unsere Aufträge, ohne weitere Erläuterungen.“


  „Und wie lautete Euer jetziger Befehl?“


  „Barkas ausgekundschaftetes Material zu sichern, der Göttin zunächst ihr Blut zu nehmen und sie dann zu töten“, kam es ohne Umschweife aus seinem Mund. „Es ist praktisch, sie hier anzutreffen, dadurch kann ich beide Anweisungen zeitgleich erledigen.“


  Mir stockte der Atem und nur mit Mühe konnte ich einen Laut des Schreckens unterdrücken. Für einige Herzschläge lag eine bedrückende Stille der Fassungslosigkeit über uns. Wir tauschten besorgte Blicke untereinander aus.


  „Warum sollt Ihr mich töten?“, Tane sah ihm mit ungerührter Miene in die Augen.


  „Um Nawax die göttliche Macht zu nehmen.“


  „Hat noch jemand Fragen oder darf ich ihn endlich unschädlich machen?“ Tristans Miene war kühl und zeigte keinerlei Regung. Nur sein zu einem schmalen Strich gezogener Mund verriet, wie sehr er um Fassung bemüht war.


  „Nein!“, erwiderte Tane mit betont fester Stimme. „Wir bringen ihn in die Halle der Götter. SIE sollen über ihn entscheiden.“


  Tristan öffnete den Mund, schloss ihn wieder und unterdrückte einen Protest. Ergeben atmete er laut aus, warf sich die zierliche Gestalt ohne weitere Mühe über die Schulter und trat aus der Kammer.


  Das Urteil der Götter


  


  


  Tane schritt erhobenen Hauptes vorneweg, wir ignorierten die fragenden und überraschten Blicke der anderen Tempelmitglieder, die uns auf den Gängen entgegenkamen, traten durch das Eingangsportal, überquerten den sonnigen Tempelplatz und stiegen die lange Treppe zu einem weiteren Tempelgebäude hinauf, das halb in den Felsen hinein gebaut worden war. Wir eilten an den mächtigen Säulen vorbei, die an der Vorderseite frei standen und das reichlich verzierte giebelförmige Vordach zu dem beeindruckenden Eingang stützten. Ihr Schaft war mit halbrunden Kerben versehen, und von ihren Kapitellen starrten unheimliche Götterfratzen auf uns herab. Als wir das Innere des Tempels erreichten, schlug mir unmittelbar eine kühle Luft entgegen. Es gab keine Fenster, nur von der offenen Eingangsseite drangen wenige Sonnenstrahlen in den vorderen Bereich herein, doch der Felsen rund um das Götterhaus hüllte die Halle in kalte Dunkelheit. Nur die einzelnen Öllichter, die in breiten, flachen Goldschalen in akkurater Reihe an den Seiten aufgestellt waren, sorgten für ein geringes Maß an Helligkeit. In der Mitte thronte ein riesiger, aus Stein gebauter Altar, auf dem Tristan jetzt den Tempeldiener ziemlich unsanft fallen ließ. Ein dumpfer Schmerzenslaut kam aus dessen Kehle. Etwas zaghaft wagte ich mich an seine Seite, führte meine Hände vor seine Augen und gab ihn somit vom Zauber frei. Aus einer Steintruhe kramte Tane unterdessen ein stabiles Seil hervor, und mit Tristans Hilfe fesselte sie Mieka damit an den Altar. Der junge Mann stöhnte, versuchte sich zu wehren, aber mein Zauber hatte ihn zu sehr geschwächt. Seine Lider flatterten ruhelos, doch man sah ihm an, dass es ihn zu viel Anstrengung kostete, sie zu heben. Während Tane zu der riesigen, bestimmt acht Meter hohen, goldenen Götterstatue am Ende des Tempels zum Gebet niederkniete, nahm Loutha eine Marmorschale vom Altar und benetzte das Opfer mit dem staubähnlichen Inhalt.


  Mühselig schluckte ich und wich mit einem beklemmenden Gefühl in der Magengegend von dem steinernen Göttertisch zurück. Ich hatte keine Ahnung, was mit Mieka geschehen würde, aber ich wollte es mir auch gar nicht vorstellen, geschweige denn genau wissen.


  „Er hat es nicht anders verdient, weißt du“, erklärte Tristan, der mich still beobachtet hatte.


  Ich nickte nur beklommen.


  „Meiner Meinung nach kommt er noch viel zu gut dabei weg.“


  „Also wird das hier gar nicht so schlimm?“, fragte ich. Ich hatte kein Mitleid mit Mieka, aber trotzdem wünschte ich ihm, dass es schnell ginge.


  Doch Tristan machte meine Illusionen zunichte. „Oh doch. Es wird für ihn sogar mehr als schlimm. Er wollte Awas Tochter töten. Die Götter werden ganz sicher nicht besonders rücksichtsvoll mit ihm umgehen.“


  Ich runzelte verstört die Brauen. „Aber du sagtest doch eben noch…“


  „Ich hätte ihm vor den göttlichen Qualen sehr gerne noch eine lange Folter gegönnt“, unterbrach er mich mit eisiger Stimme.


  Sprachlos sah ich ihn von der Seite an. Er stand neben mir, die Arme vor der Brust verschränkt und sah mit einem kalten Ausdruck in den Augen zum Altar hinüber.


  „Folter?“, krächzte ich.


  Seine Augen streiften mich kurz von der Seite, und was ich in ihnen sah, ließ mich innerlich zusammenzucken.


  „Und wahrscheinlich hättest du diese Aufgabe noch liebend gerne persönlich übernommen, oder wie?“


  „Sehr gerne sogar“, gab er ohne Hemmungen zu.


  Fassungslos und ungläubig zugleich stieß ich hörbar die Luft aus und besah ihn mit einem empörten Kopfschütteln. „Du kannst manchmal so blutrünstig sein!“, warf ich ihm vor, ich war immer noch mehr als erschrocken über seine Worte.


  Jetzt sah er mich an. „Er ist ein Verräter, hat vielleicht sogar Barka auf dem Gewissen und wollte Tane töten. Wie oder was soll ich denn deiner Meinung nach für solch einen Feind empfinden?“


  Genervt winkte ich ab. „Du verstehst nicht.“


  „Nein, Lana, DU verstehst nicht. Du hast so manches noch nicht begriffen in unserer Welt. Wir gehen mit jenen, die vom rechten Pfad abgekommen sind, nicht zimperlich um und das ist auch gut so…“


  Ein dumpfes Dröhnen über unseren Köpfen ließ Tristan verstummen. Die göttliche Statue erstrahlte in hellem, goldenem Licht, das so grell war, dass ich es mit meiner Hand abschirmen musste.


  „Lasst uns gehen“, sagte Tane beiläufig und schritt hoch erhobenen Hauptes an dem Altar vorbei, ohne dem jetzt panisch schreienden Mieka Beachtung zu schenken.


  Ich beeilte mich, ihr zu folgen, denn ich wünschte mir gerade nichts sehnlicher, als den schrillen Hilferufen so schnell wie möglich zu entkommen. Ich presste die Handflächen an die Ohren und hetzte an ihr vorbei, die vielen Stufen von dem Podium hinab, die letzten vier übersprang ich und rannte über den großen Platz zum Hauptgebäude hinüber. Die Mittagssonne wärmte meine gekühlte Haut und der azurblaue Himmel und die fröhlich zwitschernden Vögel in den zwei einsam stehenden Bäumen am Rande des Platzes wirkten geradezu grotesk nach dem grausigen Szenarium in der Götterhalle. Mit einem immer noch wild pochenden Herzen sah ich den Dreien entgegen.


  Tristan hatte Tane überholt und kam mit schnellen Schritten zu mir. Die Härte war aus seinem Gesicht gewichen, und kaum hatte er mich erreicht, nahm er mich auch schon wortlos in die Arme.


  Seufzend lehnte ich meine Wange an seine Brust und lauschte seinem beruhigend klingenden Herzschlag.


  „Tut mir leid wegen meiner schroffen Worte“, flüsterte er und küsste mein Haar. „Ich war so voller Wut und Zorn, dass ich dabei ganz vergessen habe, wie schwierig manches noch für dich ist.“


  „Ich werde mich nie an so etwas Brutales gewöhnen, egal wie viele Sternenläufe vergehen werden“, beharrte ich.


  „Tristan, sprich du bitte mit Tane“, bat Loutha, als er uns erreicht hatte. „Sie will hier im Tempel bleiben. Ich habe ihr versucht zu erklären, dass es momentan zu gefährlich ist. Schließlich wissen wir nicht, wer sich sonst noch auf der Seite der Verräter befindet.“


  „Ich kann aber die anderen Anhänger hier nicht im Stich lassen“, verteidigte Tane sich.


  „Das tust du doch auch nicht“, entgegnete Tristan und löste sich von mir. Er ging zu ihr und ergriff ihren Arm. „Tane, hier ist es zu riskant derzeit.“


  „Aber wo soll ich denn hin?“


  „Also, die Antwort ist nun wirklich einfach.“


  „Ich soll also feige den Tempel verlassen und wieder bei dir Schutz suchen?“


  „Mit Feigheit hat das wahrlich wenig zu tun. Klugheit wäre wohl das passendere Wort.“


  Mürrisch schob Tane ihre Unterlippe vor und starrte düster geradeaus. „Ich habe meine eigene Schutzmauer, Tristan. Wenn mir jemand gefährlich wird, kann ich mich mit ihr schon zur Wehr setzen.“


  „Diesen Schutz hast du in Barkas Kammer aber nicht eingesetzt.“


  „Weil ich ihn nicht zu früh gegen Mieka ausspielen wollte. Ich… Ich war mir nicht sicher, ob er wirklich vorhatte, mir etwas anzutun.“


  „Aber das musst du doch gespürt haben.“


  „Habe ich ja auch“, gab sie zerknirscht zu. „Aber ich weigerte mich, es zu glauben.“


  Tristan seufzte. „Also, wenn Ihre göttliche Hoheit nicht gewillt ist, in unser Haus zu kommen, so muss ich wohl zu ihr in den Tempel ziehen.“


  Mit einem Wohlwollen nahm ich zur Kenntnis, dass Tristan von unserem und nicht von seinem Haus gesprochen hat.


  Entrüstet fuhr ihr Kopf zu ihm. „Das darfst du nicht! Das ist hier untersagt.“


  Gleichgültig hob er die Achseln. „Das schert mich herzlich wenig, Tane, das solltest du eigentlich wissen. Aber du hast die Wahl: entweder oder.“


  „Ich bin hier im Schutz der Götter“, wagte Tane einen letzten Versuch.


  „Den hast du auch in unserem Haus. Aber ich fühle mich wohler, wenn du meinen noch mit dazu hast. Also, so leid es mir tut, aber wenn du nicht möchtest, dass deine Diener sehen, dass ich mir mit dir das Schlafzimmer teile, dann…“


  Ein empörter Laut drang zeitgleich aus Tanes und Louthas Mund.


  Genervt stemmte Tristan jetzt die Hände in die Seiten. „Nun ist aber mal gut mit eurer Moral! Wie soll ich Tane beschützen, wenn sie nachts allein in ihrem Zimmer liegt? Verdammt, ich werde mich ja nicht zu ihr ins Bett legen, ich nächtige auf einer Pritsche oder zur Not auch auf dem Fußboden. Aber eines steht fest: Tane bleibt in meiner Nähe. Und wenn ihr beiden euch ohnehin schon so anstellt, würde ich vorschlagen, wir unterlassen jede weitere Diskussion und gehen jetzt direkt zu uns.“ Er wartete ihre Antwort überhaupt nicht mehr ab, betätigte den schweren Türklopfer an der riesigen Tempeltür und bat beim erscheinenden Diener schroff um seine Waffen. Während er zu uns zurückkam, schnallte er sich den Gurt um die Hüfte und murrte: „Irgendwie sind mir jetzt alle Tempeldiener nicht mehr geheuer.“ Er lehnte eine Handfläche an Tanes Rücken und lenkte sie sanft, aber doch bestimmt, Richtung Treppe.


  „Du kannst manchmal so… so…“, empört rang sie nach den richtigen Worten und beugte sich sichtlich widerwillig seiner Anweisung.


  „Was? Wie bin ich manchmal?“ Er nahm die Hand von ihr und umfing sie, indem er seinen Arm auf ihrem Dekolleté ablegte. Sein diebisches Lächeln ließ seine Augen funkeln. „Liebenswert? Meintest du das?“


  Lachend verdrehte Tane die Augen. „Das auch, Tristan. Das auch. Aber gerade entdecke ich einfach nur den bestimmenden Hauptmann in dir wieder.“


  „Na, einer muss hier ja mal eine Entscheidung treffen. Sonst stehen wir morgen noch hier“, gab er ungerührt zurück, ließ sie los und ergriff meine Hand. „Jetzt lasst uns zusehen, dass wir von hier wegkommen.“


  „Wir sollten uns wenigstens noch das Notizbuch aus Barkas Kammer holen“, wandte Loutha ein. „Seine Aufzeichnungen haben wir schließlich noch nicht ganz durchgesehen.“


  „Das Heft trage ich bei mir“, erwiderte Tane.


  Überrascht sah Tristan zu ihr und musterte sie unverhohlen von oben bis unten. „Wo?“, fragte er dann irritiert.


  Sie hatte weder einen Beutel bei sich noch eine Stola oder einen Mantel, unter denen sie das Heft versteckt halten konnte. Sie trug lediglich ein Kleid aus mehrlagiger leichter Seide.


  Tane errötete und senkte peinlich berührt ihre Lider.


  Tristan unterdrückte nur mit Mühe ein Lachen, als sie verstohlen ihre Arme vor der Brust verschränkte. „Ts ts, ts, liebste Göttin, ein wahrlich gutes Versteck. Dort würde es ganz sicher keiner wagen zu suchen.“


  Amüsiert biss ich mir auf die Lippen, und Tristan kassierte von Loutha einen heimlichen Knuff in die Rippen.


  


  


  Wir hatten die Hälfte der langen Treppe hinter uns, als mir mit einem Schlag schwindelig wurde. Um mich herum fing sich alles an zu drehen, und ich spürte förmlich, wie mir das Blut aus dem Gesicht floss. Stöhnend blieb ich stehen und fiel wankend an Tristans Schulter.


  „Was ist mit dir, Lana?“ Mit dem Zeigefinger hob er mein Kinn zu sich hoch.


  Ich war so kraftlos, dass mein Kopf dabei sofort schwer in den Nacken fiel.


  „Lana!“, hörte ich Tristans erschrockene Stimme wie aus weiter Ferne, dann sackten mir auch schon die Knie weg. Ich fühlte, wie ich weich in seine Arme fiel, dann umgab mich nur noch finstere Schwärze.


  


  


  Gedämpfte Stimmen drangen in mein Bewusstsein und durch meine geschlossenen Lider blendete mich das Sonnenlicht. Entkräftet öffnete ich langsam die Augen und begegnete sofort Tristans besorgtem Blick. Er lehnte an einem der vier gedrechselten Bettpfosten, an denen die langen Enden des hellen Baldachinstoffes herabhingen.


  Etwas Kaltes berührte meine Stirn. Erschrocken fuhr ich herum und wurde sofort mit einem hämmernden Kopfschmerz belohnt. Stöhnend presste ich die Handballen gegen die Schläfen.


  „Na, Mädchen, endlich bist du wieder bei uns“, murmelte Loutha und strich mit einem feuchtkühlen Tuch weiter über mein Gesicht.


  „Mein Kopf…“


  „Hier, nimm das. Das wird dir helfen.“ Er hielt mir eine gläserne Ampulle an die Lippen und flößte mir eine ziemlich süßlich schmeckende sirupartige Flüssigkeit ein. Ich verzog angeekelt den Mund und schüttelte schnell die Gänsehaut fort. Liebevoll tätschelte er meinen Arm und stand auf.


  Sofort nahm Tristan an der Bettkante Platz, umschloss meine Hand mit seiner und hob sie an seine Lippen. „Du hast mir solche Angst gemacht“, gestand er mir leise ein.


  „Was ist denn überhaupt passiert?“, wollte ich wissen.


  „Du bist ohnmächtig in meinen Armen zusammengebrochen – einfach so!“


  „Vielleicht lag es an der warmen Kleidung, die du ja noch getragen hattest“, warf Tane ein. Erst jetzt bemerkte ich sie in dem Sessel zur linken Seite des Bettes. In ihrem Schoß lag das aufgeschlagene Notizheft von Barka.


  „Unsinn“, erwiderte Tristan heftig. „Als wenn man aus so einem Grund umfällt.“


  Mit dem Kinn deutete ich auf das Heft, um endlich ihr Augenmerk von mir abzuwenden. „Habt ihr noch was herausfinden können?“


  Bekümmert schüttelte sie den Kopf. „Wir müssen uns gleich auf den Weg zum Tempel machen. Der Sonnenuntergang naht, und ich muss die Totenzeremonie für Barka abhalten. Danach werden wir uns noch einmal in seine Kammer begeben, alle anderen Schriftrollen und auch das alte Buch mitbringen.“


  Ächzend richtete ich mich auf und stützte mich mit einem unterdrückten Schnaufen auf die Ellenbogen. „Ist gut, ich ziehe mich nur kurz an, dann können wir…“


  „Hey, Moment, du gehst ganz bestimmt nirgendwo hin“, entschied Tristan barsch und drückte mich sanft, aber entschieden in die Kissen zurück.


  „Wie bitte?“, begehrte ich entrüstet auf. „Ich will aber mitkommen. Vielleicht finden wir im Tempel noch weitere Hinweise. Außerdem sollten wir die Gelegenheit der Totenzeremonie nutzen und dabei Augen und Ohren offen halten und jeden einzelnen genauestens beobachten. Ich will nicht hierbleiben und mich ausruhen. Mir geht es wieder gut. Ihr könnt mich doch jetzt nicht davon ausschließen. Ich will mit!“, setzte ich bockig hinzu.


  „Ich will, ich will, ich will“, äffte Tristan mich amüsiert nach, wurde aber kurzerhand wieder ernst. „Nein, Lana, dein Zustand vorhin war wirklich mehr als beunruhigend und du nützt uns überhaupt nichts, wenn du im Tempel wieder umkippst. Es ist wirklich besser, wenn du dich noch erholst.“


  „Wovon? Ich bin doch schon wieder fit.“


  Tristan hatte sich bereits erhoben und Tane ihre Stola gereicht, als er sich bei meinen maulenden Worten wieder zu mir umdrehte. „Wovon?“, wiederholte er erstaunt meine Frage. Mit verengten Augen kam er zurück an meine Seite, stemmte seine Hände neben meinem Kopf und beugte sich so nah zu mir hinunter, dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten.


  Augenblicklich senkte ich meinen Kopf tiefer in die Daunen.


  „Liebste Gefährtin, du warst eine ziemlich lange Zeit nicht ansprechbar, hast uns allen, und ganz besonders mir, eine Heidenangst eingejagt und fragst jetzt allen Ernstes WOVON du dich erholen sollst?“ Mit einem energischen Ruck erhob er sich, dass die Matratze nur so wackelte, und besah mich mit einem ziemlich strengen Blick. „Ich gehe mit Tane allein zum Tempel, Loutha wird hier bei dir im Haus bleiben und auf dich Acht geben.“


  „Du behandelst mich wie ein kleines Kind“, gab ich schmollend zurück und schob trotzig mein Kinn vor.


  Ein Schmunzeln stahl sich um seine Lippen. „Dann benimm dich doch nicht wie eins.“


  Empört fuhr ich hoch, kassierte direkt eine Schwindelattacke und hielt mir keuchend den Kopf.


  „Siehst du, das hast du jetzt davon.“


  „Ach, scher dich zum Teufel, Tristan enh Wallsheryn“, murrte ich und rieb mir den dröhnenden Schädel, als ich plötzlich ein leises Lachen vernahm. Erschrocken zuckte ich kurz zusammen. Ich hatte nicht bemerkt, dass er noch einmal an meine Seite zurückgekehrt war.


  „Hmmm, du bist unwiderstehlich, wenn du so krötig bist.“ Er küsste mich zurück in die Kissen und strich mir dann zärtlich ein paar Strähnen aus dem Gesicht. „Ich kann ja verstehen, dass du nicht die Ruhe hast hier im Bett liegen zu bleiben, aber du hast nicht mitbekommen, wie beängstigend dein Zustand war. Es war schließlich keine normale Ohnmacht - dafür hat sie viel zu lange angedauert. Ich kann es auch nicht genau beschreiben, aber irgendwie war mir, als wenn du mir und dieser Welt für diese Zeit entrückt wärst. Du hast ausgesehen wie eine Tote…“ Er schluckte und ich konnte sehen, dass es ihn immer noch mitnahm. „Ich hatte in dem Moment wirklich Angst, dich wieder zu verlieren. Also, bitte tu mir den Gefallen und ruh dich noch aus.“


  Tristans Beschreibung erschreckte mich, obwohl ich ganz tief in mir drin schon vorher gewusst hatte, dass mein Zusammenbruch keiner von gewöhnlicher Natur gewesen war. Daher nickte ich resignierend. „Ist gut. Ich bleibe hier.“


  „Danke“, flüsterte er und ordnete mit seinen Händen mein zerzaustes Haar.


  „Wofür?“


  „Ich weiß doch, dass du nur mir zuliebe nachgegeben hast.“ Er hauchte mir noch einen Kuss auf die Lippen, ehe er mit Tane den Raum verließ und sich auf den Weg zum Tempel machte.


  Fröstelnd zog ich mir die weiche Bettdecke bis zum Kinn. Irgendwer hatte mich von meinem dicken Sweatshirt und meiner Jeans befreit und nur noch mit Slip und BH bekleidet ins Bett gesteckt. Und obwohl es nie kalt war in Ardgar, war die Luft im Zimmer kühl.


  Loutha setzte sich an meine Bettseite. „Wenn Tristan dir das Verbot nicht ausgesprochen hätte, so hätte ich es auf jeden Fall getan. Es war wirklich eine sehr besorgniserregende Situation, in die du uns gebracht hattest. Ich frage mich, warum du so plötzlich abgebaut hast. Hast du das schon einmal gehabt?“


  „Nein. Das war das erste Mal und ich habe leider auch keine Erklärung dafür.“


  „Hmm“, erwiderte Loutha nachdenklich und erhob sich. „Dann versuche, noch ein wenig auszuruhen, ich werde mich in Tristans Arbeitszimmer zurückziehen und Barkas Notizen durchgehen, bis die beiden wieder zurück sind. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir etwas Wichtiges übersehen haben. Ich werde zwischendurch aber immer nach dir sehen.“


  „Ist gut“, antwortete ich matt und unterdrückte ein Gähnen. Eigenartigerweise war ich trotz meiner langen Ohnmachtsphase noch erheblich müde. Mit einem wohligen Seufzen kuschelte ich mich in die flauschige Bettdecke hinein und hörte nur noch von Weitem, wie sich die Tür hinter Loutha schloss.


  Unheimlicher Besuch


  


  


  Als ich erwachte, war es im Schlafzimmer stockfinster. Ich drehte mich auf den Rücken und rieb mir noch leicht verschlafen die Augen. Kühle Nachtluft strich mir über die Haut und ließ mich unmittelbar frösteln. Schnell zog ich das warme Federbett über meine Schultern und blickte zu den offenen, bodenlangen Fenstern hinaus. Merkwürdig, so kalt war es bisher noch nie in Ardgar gewesen. Der Himmel war sternenklar, und auf dem polierten Steinboden des angrenzenden schmalen Balkons schimmerte das schwache Mondlicht in silbernem Glanz. Gähnend streckte ich meine Beine und setzte mich dann auf. Es herrschte eine Totenstille im Haus. Vermutlich war es tiefste Nacht, und alle waren schon zu Bett gegangen. Da Tristan auf Tane aufpassen musste, hatte er es sich höchstwahrscheinlich im Gästezimmer auf dem Sofa bequem gemacht. Ich wollte gerade wieder unter die behagliche Decke kriechen, als meine Augen an dem schlanken Baum hängenblieben, der sich direkt vor dem Balkon befand. Lautlos bewegten sich seine zierlichen Äste, und zwischen seinen langen, fächerartigen Blättern hing der trübe Nebel. Nebel… Noch nie hatte ich in Ardgar diese Schwaden gesehen, geschweige denn so weit oben in den Baumkronen.


  Ich fuhr auf der Stelle hoch. Augenblicklich hämmerte mein Herz. Hier stimmte etwas nicht! Jetzt erst wurde mir diese sonderbare Stille bewusst. Es war keine normale Ruhe in diesem Zimmer, es war, als würde sich die Luft in einer Art Vakuum befinden. Und ich mittendrin. Hastig schlug ich die Bettdecke beiseite und sah dunkle Dunstwolken aus ihnen hervor stoben. Ich schrie gellend auf, zog die Knie an, um mit dem beängstigenden Dunst nicht in Berührung zu kommen. Alte Erinnerungen und verhasste Albträume drangen wieder in mein Bewusstsein und schienen mich zu lähmen. Mit blankem Entsetzen starrte ich auf die Nebeldecke, die sich mir nun auch von draußen kommend träge näherte und über mich auszubreiten begann. Ein schriller, langgezogener Schrei erfüllte den Raum. Erst nach einigen Herzschlägen realisierte ich, dass es meine eigene Stimme war, die hier verzweifelt rief. Panisch schlug ich um mich, um den unheimlichen Nebel abzuwehren, aber seine eisigen Klauen strichen weiter über meinen Körper, hinauf zu meinem Hals. „Weg! Weg!“, schrie ich, doch diese unbeschreibliche Kälte untersagte mir jeden weiteren Laut und nahm mir den Atem. „Kämpf nicht dagegen an!“, hörte ich eine eindringliche Stimme aus dem Nebel. Röchelnd riss ich an meinem Hals, ich fühlte noch, wie ich mir mit meinen Fingern selbst die Haut aufkratzte, bis mir schwindelig wurde und alles um mich herum sich zu drehen anfing.


  Dann war mein Hals mit einem Mal frei, und ich japste gierig nach Luft. Aber irgendwie kam nicht genügend in meine Lunge, der sehnlichst erwartete Sauerstoff blieb aus.


  „LANA! Verdammt, atme!“


  Ein heftiges Schütteln ließ meinen Schwindel noch stärker werden. Gleißendes Licht blendete mich. Oh Gott, ich sterbe, fuhr es mir mit Grauen durch den Kopf, da schreckten mich zwei heftige Schläge auf meinen Wangen auf - und endlich sog ich die ersehnte Luft tief ein.


  Zitternd fasste ich mir nach mehreren gierigen Atemstößen an die Kehle, mein Rachen schmerzte beim Schlucken. Ich sah auf meine zittrige Hand hinab, auf deren Fingerkuppen warmes Blut klebte. Verstört sah ich auf die beängstigenden Gesichter von Tristan, Loutha und Tane.


  „Lana, was zum Teufel war denn nur los mit dir?“ Besorgt und doch unendlich erleichtert schloss Tristan mich in seine Arme und drückte mich fest an sich.


  Weinend sank ich an seine Brust und schluchzte so heftig, dass ich beinahe wieder in Atemnot gerat. „Wann hört es endlich auf?!“, flüsterte ich erstickt, meine Finger waren immer noch fest in Tristans Schultern gekrallt.


  Zärtlich fuhr er mir über die Wange, die, wie die andere, immer noch wahnsinnig pochte. „Tut mir leid“, wisperte er.


  Verständnislos schaute ich ihn an, da küsste er mir behutsam beide Seiten.


  „Für die heftigen Ohrfeigen“, sein Atem strich warm über mein Gesicht. „Aber ich sah keine andere Möglichkeit, ich dachte, ich würde dich jeden Augenblick verlieren.“


  Meine Antwort war nur ein Schnauben, und damit gab ich ihm zu verstehen, dass es für mich ziemlich unwichtig war, dass er mich geohrfeigt hatte.


  „Kannst du darüber reden, was passiert ist?“, fragte er mich mit sanfter Stimme.


  „Der Nebel“, keuchte ich. „Er war wieder da.“ Dann erst nahm ich meine Umgebung war und sah irritiert über Tristans Schulter. Die Dunkelheit war verschwunden. Nach den orange-lila Streifen am Himmel zu urteilen, war die Sonne noch nicht einmal am Horizont untergegangen. Warm durchflutete das tiefgoldene Sonnenlicht den Raum, doch nach meinem grauenvollen Erlebnis wirkte diese idyllische Atmosphäre geradezu grotesk auf mich.


  „Wieso ist es noch hell?“, fragte ich verwirrt. Meine Stimme war ein einziges Krächzen. „Es war doch eben Nacht.“


  Tristan lehnte sich zurück und sah mich besorgt an.


  Hinter ihm erschien Louthas Gesicht, er sah nicht minder irritiert aus.


  „Lana“, sagte er betont ruhig, „beschreibe uns bitte, was du gesehen hast.“


  Ich räusperte mich und verzog vor Schmerzen mein Gesicht. Mein Hals brannte, als würde eine Ladung Nadeln im Rachen stecken.


  Loutha bemerkte es, er stand sofort auf und suchte emsig in seinem Lederbeutel.


  Unterdessen begann ich zu berichten. Zweimal hielt Loutha in seinen Bewegungen inne, tauschte einen vielsagenden Blick mit den beiden anderen, schüttelte benommen den Kopf und vermischte in einem Becher verschiedene Pulver und Lösungen miteinander, bevor er mir die Medizin reichte.


  Dankend nahm ich den goldenen Becher entgegen und ließ die wärmende Flüssigkeit den Hals hinab rinnen. „Aah, das tut gut“, seufzte ich erleichtert und ließ meinen Kopf noch einen Moment im Nacken ruhen, um die wohltuenden Kräfte dieser einzigartigen Wundermedizin zu genießen. Eine Bewegung an meinem Hals ließ mich zusammenschrecken.


  „Keine Angst“, machte Tristan. „Ich möchte nur das Blut entfernen.“ Vorsichtig betupfte er meine Wunden, bestrich sie danach noch mit der Wunderpaste und legte seine Hand seufzend in den Schoß. Er warf Loutha einen besorgten Blick zu. „Ich glaube, die Zeit drängt allmählich. Lana wird attackiert, fast getötet, wir müssen endlich herausfinden, was hier eigentlich gespielt wird.“


  „Habt ihr alles Wichtige aus Barkas Zimmer mitgebracht?“, erkundigte ich mich.


  „Ja“, antwortete Tane mir. „Aber leider gibt es ein großes Problem.“


  „Und das wäre?“


  „Die Statuen sind weg.“


  „Wie?“ Erschrocken sah ich in die drei betrübt dreinblickenden Gesichter. „Was meint ihr mit ,weg‘? Sie waren doch bei der Versammlung noch da und…“ Ich brach ab und klatschte mir mit der Hand aufgebracht an die Stirn. „Oh nein! Jemand hat sie an sich genommen, während wir mit Barka beschäftigt waren, nicht wahr?“


  „So wird es wohl gewesen sein“, gab Tristan mir mit einem schweren Seufzen Recht. „Und wir Idioten haben die Statuen in der ganzen Hektik vollkommen vergessen.“


  „Und jetzt? Die Statuen sollen doch zu größerer Macht verhelfen! Wir müssen sie unbedingt finden!“


  „Tristan und ich haben die ganze Anlage auf den Kopf gestellt“, erklärte mir Tane. „Ich habe mir sogar erlaubt, jede Kammer durchsuchen zu lassen. Aber wer sich die Figuren auch angeeignet hat, er hat sie sicher vor uns versteckt und aus dem Tempel fortgeschafft.“


  „Das ist nicht gut“, murmelte ich beklommen.


  „Das stimmt allerdings. Aber ich hatte gerade eine interessante Stelle in einem anderen Buch entdeckt, auf das Barka in seinen Notizen ebenfalls hingewiesen hat, als wir deinen Schrei vernommen haben.“ Rasch lief sie hinaus, Loutha folgte ihr hilfsbereit, und kurz darauf kamen sie vollbepackt mit Büchern und Schriftrollen zurück. Sie verteilten Barkas Besitz auf dem riesigen Seidenteppich. Tane kniete sich hin und zog die ihr wichtig erscheinenden Schriftstücke zu sich. Eifrig blätterte sie verschiedene Bücher durch, entrollte mehrere Schriftrollen, überflog manche Textpassagen und tippte endlich triumphierend auf eine Buchseite. „Hier! Hier ist es. Hört zu!“ Zur Unterstreichung ihrer Worte hob sie ihren Zeigefinger. „Nur Wesen, die von schwarzer Magie umgeben sind, können jenen Zauber in Form eines Nebels erkennen.“ Sie hob den Kopf und sah zu uns herüber. „Daher konnten wir auch nichts erkennen.“


  „Dann“, Tristan erhob sich und ging nachdenklich im Zimmer auf und ab, „war ich damals, nachdem ich mit Lana gemeinsam bei Asira war, durch Darians Fluch noch in der Lage ihn zu sehen. Und jetzt nicht mehr, da ich von ihm befreit bin. Aber warum Lana? Ich dachte, mit den Schnitten hätten wir den Fluch gebrochen.“


  „Sie trägt das Symbol des Bösen, Tristan“, erinnerte sie ihn, „so gesehen also das Zeichen der schwarzen Magie. Damit scheint sie wohl oder übel von ihr umgeben zu sein.“


  „Hm, ja, da hast du wohl recht“, nachdenklich rieb er sich über das Kinn. „Aber ich würde wirklich sehr gerne wissen, wer sie mit diesem verdammten Fluch belastet hat.“


  „Schaut mal!“, rief Tane plötzlich aufgeregt. „Was ist das denn für ein eingekreistes Kreuz hier?“, sie deutete auf eine ausgerollte Landkarte.


  Ich wickelte mir die Bettdecke um meinen Körper und trat zu ihnen. Tristan hockte auf den Fersen bei Tane und ich schaute über seine Schulter auf die Karte. Sie zeigte das komplette Nawaxland. Barkas Markierung lag im nordwestlichen Teil davon, im Fürstentum Carnach.


  „Tristan, du kennst Nawax doch wie deine Westentasche, was gibt es denn in diesem Gebiet von Carnach?“, wollte sie von ihm wissen.


  Nachdenklich fuhr er sich über die Bartstoppeln, die sich als dunkler Schatten auf seinen Wangen und Kinn verteilten. „So hoch im Norden gibt es zumindest keine zivilisierten Gebiete mehr, was ich schon mal sehr beruhigend finde. Es ist ein ziemlich raues Gebiet, viel Felsen, öde Wiesenlandschaften. Die Nächte dort sind bitterkalt. Die Gegend wirkt wie ausgestorben, nur wenige Lebewesen verirren sich dorthin, und die, die sich da niedergelassen haben, sind eher von zwielichtiger Natur, um es mal vorsichtig auszudrücken.“


  „Aber irgendwas muss es doch da geben“, wandte ich ein. „Wie weit ist es denn bis zu diesem Ort?“


  „Mit einem guten Pferd etwas mehr als ein Tagesritt. Aber wir haben nicht die Zeit und Muße, auf Gutdünken dorthin zu reiten, um nach etwas zu suchen, ohne zu wissen, wonach überhaupt.“


  „Aber wenn Barka diese Gegend hier markiert hat, dann sollten wir auf jeden Fall…“


  „Das ist es!“, rief Tristan mit einem Mal triumphierend und sprang auf. „In dieser Gegend leben die Lorvas!“


  Tane gab einen erschreckten Laut von sich und zog eine Grimasse.


  „Wer, bitte, sind die Lorvas?“, fragte ich verstört.


  „Sie gehören zu den wenigen Tieren, die dort in dieser Einöde leben. Viele Sternenläufe vor unserer Zeit sollen sie sich auch noch in zivilisierten Gegenden aufgehalten haben, aber eine schreckliche Seuche, die sich damals in den Städten und Dörfern ausgebreitet hatte, ließ die Bewohner dazu verleiten, sie für das Massensterben verantwortlich zu machen, und fortan sind sie gejagt worden und nur noch ein kleiner Teil hatte sich in die nördlichsten Gefilde von Carnach retten können. Mit der Zeit haben sie eine optimale Überlebensstrategie entwickelt und sich zu Allesfressern gemausert. Was aber an ihnen für uns höchst interessant ist: Ihre Leibspeise ist immer noch die gleiche wie früher, …nämlich Nebel.“


  „Nebel?“, erwiderte ich verständnislos. „Du meinst wirklich ganz einfachen Nebel? So etwas fressen die?“


  „Sehr richtig, ja. Man nennt sie daher auch die Nebelfresser.“


  „Der perfekte Feind der bösen Magie“, flüsterte Tane mit erregter Stimme.


  Tristan nickte, und in seinen Augen funkelte es vor Abenteuerlust. „Und Lana ist die perfekte Führerin für sie.“


  „Dann los! Worauf warten wir noch?“ Ich wirbelte herum und lief hinüber in das angrenzende Ankleidezimmer. Meine Lieblingskleider, die eher schlicht, aber dennoch edel wirkten, befanden sich leider noch in Elaos‘ Haus, doch ich hatte immer noch eine ausreichende Auswahl in dem vier Meter hohen Raum, wo sich unsere Kleidung bis zur Decke hoch erstreckte. Schnell überflog ich die mit bunten Stoffen vollgestopften Kleiderstangen, warf die Bettdecke von meinen Schultern und zog eine Leiter zu mir heran. Sie war am oberen Ende in eine Stange eingehakt, so dass man mit Leichtigkeit an jedes Kleidungsstück gelangen konnte.


  „Glaubst du wirklich, ein Kleid ist für unsere Expedition jetzt angebracht?“, Tristan war ohne mein Bemerken in den Ankleideraum getreten, lehnte jetzt am Türrahmen und sah skeptisch auf meine ausgewählte Kleidung.


  Ich stand auf den obersten Sprossen und holte soeben ein dunkelgrünes Reisekleid hervor. „Natürlich nicht“, gab ich verdrießlich zurück. „Aber es gibt ja hier keine Hosen für Frauen. Leider.“


  „Glücklicherweise besitzt du aber noch deine Jeans aus London“, erinnerte er mich und hielt sie in die Höhe.


  „Stimmt, die hatte ich ganz vergessen“, rief ich erfreut und stieg die Sprossen wieder hinab.


  „Und das Oberteil wirst du auch gebrauchen können. Dort, wo wir hin müssen, kann das Wetter ganz ungemütlich sein.“ Er stieß sich mit seiner rechten Schulter lässig vom Türrahmen ab und war mit zwei Schritten an der Leiter.


  Augenblicklich musste ich daran denken, welches Theater Ethan als auch Tristan in London wegen des nasskalten Klimas veranstaltet hatten. Dabei war das Thermometer noch nicht einmal unter die Zehn-Grad-Marke gerutscht.


  „Wirklich kalt?“, vergewisserte ich mich daher und nahm ihm die Hose ab. „Oder sind das die sensiblen Empfindungen eines sonnenverwöhnten Bewohners aus Lewarnog?“


  „Phhh, sensible Empfindungen… Wart‘s ab, du wirst noch froh sein, warme Kleidung anzuhaben.“


  Rasch schlüpfte ich in die Jeans. „Ich dachte ja nur. Schließlich seid ihr schlechtes Wetter nicht gewohnt.“


  „Darauf kann ich auch verzichten. Aber“, er schlang die Arme um meine Taille und zog mich zu sich heran, „an diese reizende Unterwäsche könnte ich mich schon gewöhnen“, flüsterte er schnurrend nah an meinen Lippen.


  „Das glaube ich dir sofort“, erwiderte ich schmunzelnd und küsste seinen verheißungsvollen Mund.


  „Tristan“, rief Loutha von nebenan. „Besuch für dich.“


  Schnell zog ich das Sweatshirt über den Kopf und trat zeitgleich mit Tristan ins Schlafzimmer zurück.


  Saba stand an der Tür und knickste uns zu. „Hauptmann Elaos enh Beekleam bittet um ein Gespräch.“


  „Elaos?“, fragte Tristan erstaunt und warf uns einen beunruhigenden Blick zu. „Das bedeutet ganz sicher nichts Gutes. Kommt mit.“


  Elaos erwartete Tristan ungeduldig in der Eingangshalle und zu seinem bedrückenden Gesichtsausdruck kam bei unserem Erscheinen Erleichterung hinzu. Ergeben verneigte er sich. „Majestät, wie gut, dass ich Euch antreffe“, begrüßte er Tristan und wandte sich dann zu Tane. „Ehrwürdige Göttin.“ Er führte Zeige- und Mittelfinger an seine Lippen und senkte ehrerbietend seinen Kopf.


  „Hauptmann, sei gegrüßt, ich sehe schon an deiner Miene, dass du schlechte Nachrichten hast“, empfing Tristan ihn und deutete zu seinem Arbeitszimmer. „Lass uns hineingehen und berichte uns, was du auf dem Herzen hast.“


  „Ich fürchte, dafür ist keine Zeit“, entgegnete Elaos und nickte mir und Loutha noch grüßend zu. „Unsere Späher haben einen Kriegstrupp ausgemacht, die unweit der Tore von Ardgar Stellung bezogen haben.“


  „Wie viele?“


  „Sehr viele, Majestät. Und es ist eindeutig eine fremde Streitmacht, die sich dort positioniert hat. Innerhalb unseres Heers wird schon von den schwarzen Kriegern gesprochen, da sie allesamt Schwarz gekleidet sind, ebenso ihre mächtigen Kriegsrösser, die sie bei sich führen. Ich müsste mich schon sehr täuschen, wenn es sich hierbei nicht um das angekündigte Heer des Dämons handelt.“


  „Das wäre allerdings sehr unwahrscheinlich“, stimmte Tristan ihm zu. „Sind unsere Soldaten vorbereitet?“


  „Ja, sie sind bereit.“


  „Sehr gut, Hauptmann“, Tristan klopfte ihm beifällig auf die Schultern. „Lana und ich werden jetzt nach Carnach aufbrechen, denn wir haben die starke Vermutung, dass die Lorvas uns bei der Bekämpfung des Bösen sehr hilfreich sein könnten.“


  Elaos‘ Augen weiteten sich kurz vor Erstaunen. „Die Lorvas? Ihr wollt diese elenden Viecher hier nach Ardgar bringen?“


  „Nein, nein“, wiegelte Tristan beschwichtigend ab. „Ich dachte eher, dass du das dämonische Heer von unserer Stadt fortlocken könntest. Elaos, du kennst doch sicher noch die verlassene Burg in Keepnarh, an der Grenze zwischen Carnach und Lewarnog?“


  Elaos nickte.


  „Gut. Dorthin führst du einen Teil deiner Soldaten, wenn diese schwarzen Krieger euch folgen sollten, anschließend kann der Rest nachrücken. Wir stoßen später von der anderen Seite zu euch. Hoffentlich dann in Begleitung der Lorvas.“


  „Was ist, wenn das Heer seine Stellung nicht aufgibt?“


  „Dann müsst ihr direkt wieder umkehren. Aber ich denke nicht, dass das der Fall sein wird. Solange unsere Göttin lebt, weilt Ardgar unter dem heiligen Schutz. Tane wird uns begleiten, und ich vermute stark, dass sie diesen Leckerbissen schlucken werden.“


  Loutha gab einen empörten Laut von sich. „Du willst Tane als Köder benutzen?“


  „Soll ich sie etwa hierlassen? Allein?“


  „Besser wär’s! Hier hat sie den Schutz der anderen Götter. Das ist definitiv immer noch sicherer als draußen in der Wildnis.“


  „Blödsinn. Du scheinst vergessen zu haben, dass einige Verräter sich unter unseren Leuten tummeln. Und auf den Götterschutz pfeife ich.“


  Erschrocken sog Tane laut die Luft ein. „Tristan“, mahnte sie im Flüsterton und sah sich nervös um, als befürchtete sie, die Götter könnten seine blasphemischen Worte gehört haben und sie erzürnen.


  Auch Loutha stemmte wütend die Fäuste in die Seiten und zog finster die Brauen zusammen.


  Doch Tristan hielt seinem Blick stand und sah die beiden ungerührt an. „Was ist? Wo war denn ihr Schutz, als Mieka sie versuchte, anzugreifen? Und sagt jetzt nicht, dass ein Blitz oder sonstiges gewiss noch über ihn gekommen wäre, wenn er den Dolch erst erhoben hätte.“ Dann milderte sich seine Miene und er nahm Tanes Hände in seine. „Du weißt, ich liebe und verehre dich, aber du weißt auch, dass ich meine Schwierigkeiten habe, so manche Taten deiner göttlichen Familie nachzuvollziehen. Ich kann dich nicht zwingen, mit uns zu gehen. Wenn du dich hier sicherer fühlst, so werde ich es notgedrungen akzeptieren. Aber du solltest dich schnell entscheiden, da unsere Zeit kostbar ist und ich mit Lana gleich aufbrechen werde.“


  Tane zögerte nicht einen Lidschlag. „Ich gehe mit euch.“


  Gerührt nahm Tristan ihr Gesicht in seine Hände und küsste ihre Wange. „Danke für dein Vertrauen“, flüsterte er. An Elaos gewandt sagte er: „Schick die Botenvögel zu den Fürsten von Carnach und Krychta aus, damit deren Soldaten sich unserem Kampf anschließen können. Auch das Königshaus Nawax soll seine Streitmacht mobilisieren. Dies ist eine Schlacht, die uns alle betrifft - wir brauchen jeden Mann. Die Burg liegt ohnehin auf ihrem Weg, sie sollen also zunächst dort erscheinen. Sollten die dämonischen Krieger nicht auf unseren Trick hereinfallen, so bleibt uns nichts anderes übrig, als den Kampf vor Ardgars Mauern auszutragen. Und sei vorsichtig, wem du dich anvertraust, auch unter uns lungert der ein oder andere Feind.“


  „Ich werde achtsam sein, Majestät.“ Er verneigte sich und nickte uns kurz zum Abschied zu. Schnell trat ich zu ihm und drückte freundschaftlich die Arme meines mehr als liebgewonnenen Freundes. „Elaos, es tut mir leid, dass ich mich bei Euch nicht mehr habe blicken lassen und auch noch keine Zeit und Möglichkeit gefunden habe, mit Euch darüber zu reden. Bitte haltet mich nicht für undankbar oder unhöflich. Aber hier haben sich die Ereignisse in der letzten Zeit ziemlich überschlagen.“


  „Das weiß ich doch, Lana. Macht Euch also keine Gedanken deswegen.“ Er lächelte mir kurz zu und verließ dann eiligst das Haus.


  „Tane“, sorge bitte dafür, dass der Knecht die Pferde sattelt und zäumt“, bat Tristan. „Ich kümmere mich um die Waffen und um unseren Proviant.“ Loutha wies er an: „Rufe deine engsten Vertrauten aus deiner Magiergilde zusammen, die für unseren Kampf nützlich sein könnten. Je stärker ihre Zauberkünste, umso besser. Aber wir müssen uns darauf verlassen können, dass jeder von ihnen loyal ist. Wähle also wirklich nur diejenigen aus, für die du deine Hand ins Feuer halten würdest. Aber vorher kümmere dich bitte um Barkas Zauberlösung und lasse sie so schnell es geht zur Burg schaffen.“


  Während alle aus der Halle verschwanden und emsig ihrer Aufgabe nachgingen, blieb ich allein zurück. Leyka trottete in die Eingangshalle und streifte schnurrend um meine Beine. Abwesend strich ich ihr über das samtene Fell. Dann kam mir plötzlich eine Idee. Schnell lief ich durch den Wohnsalon auf die Terrasse hinaus und konzentrierte mich auf meine Gedanken. Fieberhaft suchte ich danach den langgezogenen Kiesstrand ab. Die Sonne war mittlerweile hinter der Bergkette am anderen Seeufer untergegangen und die ersten Sterne erschienen am Himmel. Mit bangem Gefühl sah ich zu ihnen hinauf und hoffte, dass heute noch nicht die Nacht war, an der das beängstigende Sternenmuster sich am Firmament zeigen würde. Das Knirschen der kleinen weißen Kieselsteine kündigte meinen erwünschten Besuch an. Mein Herz machte einen freudigen Satz, als ich drei große, hochgewachsene Raubkatzen auf mich zutraben sah. „Es hat geklappt“, flüsterte ich erleichtert, trat ihnen entgegen und streichelte liebevoll über ihr strahlend weißes Fell, das mit schwarzen Längsstreifen unterbrochen wurde. Aufmerksam beobachteten sie mich mit ihren lila-blauen Augen, die dunkel umrahmt waren und als feine gerade Linien an den Ohren endete. Sie erinnerten mich an die geschminkten Augen der ägyptischen Pharaonen. Diese Raubkatzen waren eine ganz besondere Gattung, ihre sehr schlanke Körperform, ausgestattet mit langen, grazilen Beinen, gaben ihnen die Fähigkeit, eine beachtliche Geschwindigkeit zu erlangen. Sie lebten in den Wäldern von Lewarnog und waren perfekt für unsere Reise. Wir würden mehr als die Hälfte der Zeit einsparen dadurch.


  „Lana“, rief Tristan.


  „Ich bin hier“, gab ich zurück.


  Ich hörte seine langen Schritte durch den Salon, dann eine abrupte Stille. Ich drehte mich zu ihm um und musste bei seinem erschrockenen Blick fast lachen.


  „Darf ich vorstellen? Unser Ersatz für die Pferde.“


  An seinem Adamsapfel konnte ich sehen, wie er trocken schluckte. Hinter ihm erschien Tane. Sie war keinesfalls ängstlich gegenüber den Katzen und ging ohne jegliche Scheu auf sie zu. „Oh, wie schön sie sind. Ich habe noch nie eine von ihnen aus der Nähe gesehen.“


  „Ist auch nicht wünschenswert. Es sind schließlich gefährliche Raubtiere“, murmelte Tristan, er rührte sich keinen Millimeter.


  „Sie werden dir schon nichts tun. Nun komm“, forderte ich ihn mit einem Wink auf. „Mit ihnen werden wir ziemlich schnell vorankommen.“


  „Hmmpf“, brummte Tristan immer noch misstrauisch, reichte mir aber einen der drei wollenen Umhänge, die über seinem Arm hingen, einen Gurt und ein kurzes Schwert dazu.


  Ich zog mir das Cape und den braunen Ledergürtel um und unterdrückte nur mit Mühe ein Kichern, denn Tristan beäugte weiterhin die laut schnurrenden Riesenkatzen mit Argusaugen.


  „Du meine Güte“, sagte ich und verdrehte amüsiert die Augen. „Du musst das doch noch von früher her kennen. Wilde Tiere gab es bei mir doch schon immer, oder?“


  „Deswegen müssen sie mir ja noch lange nicht geheuer sein, oder?“


  Lachend nahm ich das Schwert entgegen, wandte mich dann zu einer der großen Raubkatzen um und schwang mich auf deren Rücken. Tane tat es mir gleich, doch Tristan schien immer noch mit sich zu ringen.


  „Nun komm schon, Tristan“, ermutigte ich ihn.


  „Sofort“, gab er zurück, wandte sich dann aber ab und ging zurück zum Haus.


  „Musst du dir jetzt etwa Mut antrinken?“, flachste ich und grinste ihn breit an, als er sich mit einem abschätzigen Blick zu mir umdrehte.


  „Ich kann mich gerade noch beherrschen“, erwiderte er im sarkastischen Tonfall. „Aber eigentlich habe ich nur vor, meinem Knecht Bescheid zu geben, dass er Assar mit zu Elaos‘ Trupp schickt.“ Mit diesen Worten schritt er hinein und trat kurz darauf wieder auf die Terrasse.


  „Können wir endlich?“, drängte ich jetzt ungeduldig und wurde prompt mit einem liebevollen Stoß belohnt.


  „Nun werdet bloß nicht übermütig, junge Frau.“ Er zwinkerte mir amüsiert zu und stieg mit einem halb unterdrückten Seufzen auf den Rücken der noch reiterlosen Katze. Kaum hatte er Platz genommen, da preschten die Tiere auch schon los. Ihre geschmeidigen Bewegungen machten es uns einfach, auf ihnen zu reiten. Sie waren nicht nur wendig und schnell, sondern auch sehr ausdauernd. Ein weiterer Vorteil war ihr enorm gutes Sehvermögen in der Dunkelheit, so dass wir leicht auch die Nacht zur Reise nutzen konnten. Mit ihren samtenen Pfoten flogen sie fast über den Boden hinweg. Als in der Ferne ein leiser Hauch von Röte die Morgendämmerung ankündigte, erreichten wir bereits die nördliche Spitze von Carnach.


  Die Lorvas


  


  


  Die Morgenluft war kühl, und bei jeder Atmung stießen wir kleine Wolken aus. Beim genauen Erkunden unserer Umgebung musste ich Tristan zugestehen, dass seine Beschreibung ebenso zutreffend war wie die des Wetters. Hier wuchs weder Baum noch Strauch, nur eine weitläufige Gras- und Mooslandschaft, bedeckt mit einem trüben Schleier, erstreckte sich vor uns bis zu den rauen Felsen, die sich als gewaltige Bergkette dunkel und geheimnisvoll am Horizont erhoben. Grauer Nebel hing schwer zwischen ihren schneebedeckten Gipfeln. Eine eigentümliche Stille lag über diese finster und bedrückend wirkende Wildnis, in der unser Atem seltsam laut klang.


  „Mein Gott, man hört noch nicht einmal einen Vogel oder sonst ein Tier“, bemerkte ich.


  „Sei froh“, erwiderte Tristan und streckte seine langen Beine aus, so dass er fast den Boden berührte. „Die Tierwelt hier ist nicht gerade freundlich. Aber was sag ich da, wir sind mit dir als Dompteur an unserer Seite ja bestens geschützt.“


  „Und wo leben hier die Lorvas?“, fragte Tane und zog den von mir ausgeborgten wollenen Umhang enger um sich.


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung.“ Geschmeidig stieg er von dem Rücken der Katze, tätschelte ihren Kopf und wandte sich dann an mich: „Kannst du sie auf uns aufmerksam machen? Vielleicht haben wir Glück und sie zeigen sich.“


  „Ich kann es versuchen. Aber ich kann nicht versichern, dass es von Erfolg gekrönt ist.“ Ich glitt ebenfalls von der Katze, konzentrierte mich auf die Lorvas und rief sie stumm herbei. Nach einer Weile öffnete ich die Augen und blickte suchend umher. Aber es war nichts zu erkennen.


  „Dann sollten wir weiter ins Landesinnere vordringen“, schlug Tristan seufzend vor.


  Wir ließen die drei Raubkatzen zurück und streiften zügig über den dicken Moosteppich, der unter unseren Füßen bei jedem Schritt weich nachgab und für kurze Zeit unsere Spuren hinterließ. Langsam rückte der mächtige Gebirgszug näher zu uns heran, immer wieder hielten wir Ausschau nach den seltsamen Nebelfressern, doch kein Lebewesen zeigte sich uns. Es schien, als wäre die gesamte Gegend ausgestorben.


  „Wie sehen die Lorvas denn aus?“, fragte ich in die unheimliche Stille hinein. Mittlerweile waren wir so weit vorgedrungen, dass uns die hohen Felsen im Halbkreis umringt hatten, und meine Worte hallten hohl von ihren hohen Mauern wider. Ein kalter Schauer überkam mich urplötzlich, ich hielt in meinen Schritten inne und fasste mir verstohlen an die Stirn. Tristans Antwort auf meine Frage vernahm ich nur noch wie durch Watte. Der Schwindel, der mich so schlagartig übermannte, ließ mich taumeln. Ich streckte reflexartig meine Hände aus, um Halt zu suchen, völlig unsinnig auf dieser weiten Flur. Wie durch einen Schleier sah ich vor mir die Silhouetten von Tristan und Tane aus meinem Blickfeld verschwinden.


  „Tristan“, versuchte ich ihn auf mich aufmerksam zu machen, aber es war nur klägliches Flüstern, das über meine Lippen kam. Unmittelbar verlor ich die Kontrolle über meine Beine, sie sackten mir einfach weg und ich fiel bäuchlings auf die feuchte Moosdecke, die meinen Sturz glücklicherweise abdämpfte. Mit der Nase halb in dem immergrünen Pflanzenbett vergraben, dachte ich noch, wie viel intensiver der Geruch hier unten auf der Erde war, als meine Sinne mich endgültig verließen.


  


  


  Ein penetranter Duft, blumig, lavendelähnlich, vermischt mit etwas unangenehm Beißendem stach mir in einer derartig aufdringlichen Art in die Nase, dass ich unwirsch meinen Kopf wegdrehte und mir das sogleich mit einem pochenden Schmerz an meinen Schläfen gedankt wurde. Mein Gesicht stieß gegen etwas Festes, feiner Stoff umschmeichelte meine Haut und ein angenehmer, mir sehr vertrauter, herb-frischer Duft hüllte mich augenblicklich ein, als sollte ich für diesen vorher abscheulichen Geruch wieder versöhnlich gestimmt werden.


  „Kommt sie zu sich?“, hörte ich Tanes leise Stimme.


  Eine kurze Stille, dann: „Ich glaube, das war nicht genug. Gib mir das Fläschchen, ich halt es ihr nochmal hin.“


  Eine kurze Bewegung drückte mich noch tiefer in das verführerisch riechende Tuch, doch eine Hand drehte behutsam mein Gesicht und augenblicklich strömte der widerlich stechende Dunst in meine Nase.


  „Aufhören!“, begehrte ich voller Empörung auf. Ich riss meine Hände zum Schutz hoch - ein verzweifelter Versuch, diese Geruchsbelästigung von mir zu vertreiben. Eine kräftige Hand umschloss sie, sanft, aber bestimmend. Dann fühlte ich, wie mir ein kaltes Röhrchen zwischen die Lippen geführt wurde und hörte Tristans schmeichelnde Stimme dicht über mir: „Schluck das, Lana. Es wird dir helfen, wieder ganz bei Besinnung zu sein.“


  Artig öffnete ich leicht meine Lippen und ließ mir widerstandslos die kühle, süßliche Lösung in den Mund einträufeln. Nicht lange und ich spürte, wie meine Lebensgeister wieder in mir erwachten. Mit einem Laut, der eine Mischung aus einem Seufzen und Stöhnen war, öffnete ich die Augen. Ich lag, wie erwartet, in Tristans Armen, sein linkes, angewinkeltes Bein stützte meinen Rücken, seine freie Hand hielt noch immer meine kalten Finger umschlossen. Tane kniete vor uns, in ihrer Linken die jetzt leere, schmale Glasphiole.


  Beunruhigt zog ich die Stirn in Falten. „Bin ich schon wieder umgekippt?“ Es war eine eher rhetorisch gestellte Frage, schließlich erinnerte ich mich noch, wie ich zu Boden gegangen war.


  Tristan nickte nur, seine Lippen waren vor Besorgnis zusammengepresst und bildeten nur noch zwei schmale Linien.


  „Loutha hatte uns in seiner weisen Voraussicht Medizin für dich zusammengestellt, falls du noch einmal einen Schwächeanfall erleiden solltest“, klärte Tane mich auf.


  „Ich verstehe das nicht“, gedankenversunken strich er mir dabei die Haare hinter das Ohr. „Warum warst du schon wieder ohnmächtig?“, murmelte er mehr zu sich selbst und blickte dann zu Tane auf. „Es fängt an, mir große Sorgen zu bereiten.“


  „Dafür haben wir jetzt keine Zeit“, warf ich ungeduldig ein und schälte mich mit leisem Bedauern aus der geborgenen Umarmung.


  Doch Tristan zog mich sofort wieder in die alte Position. „Du ruhst dich besser noch aus“, ordnete er mir an. „Das war schließlich keine…“


  „Tristan“, unterbrach ich ihn mit strenger Miene. „Wir müssen uns beeilen. Ich muss dich wohl kaum daran erinnern, dass der Dämon höchstwahrscheinlich schon auf dem Weg ist und der Truppe von Elaos folgt. Also lass mich bitte aufstehen und die Lorvas auftreiben.“


  Er wusste, dass ich Recht hatte. Uns lief die Zeit davon. Überzeugt, wenn auch unwillig, gab er mich frei und zog mich mit sich auf die Füße. Die ersten Sonnenstrahlen brachen jetzt zwischen den Wolken hervor, bahnten sich in geraden Streifen einen Weg in das dunkelgrüne Tal und zauberten lange Schatten auf die schroffen Felsen. Der Raureif auf der weiten Moosdecke glitzerte in dem Sonnenlicht wie unzählige Diamanten. Ich musste länger, als ich zunächst vermutet hatte, bewusstlos gewesen sein, erkannte ich mit kurzem Schrecken.


  Hand in Hand mit Tristan durchkämmten wir das letzte Stück der grünen Landschaft, bis wir zum Fuße der schroffen Berge gelangten, die sich hoch über uns auftürmten. Wir kletterten die sanft ansteigenden Felsgesteine hinauf, als Tane plötzlich aufgeregt mit ihrem Finger auf eine nicht auf dem ersten Blick ersichtliche Spalte zeigte. Anerkennend hob Tristan einen Daumen zu Tane. Bevor wir die schmale Öffnung erreicht hatten, blieb Tristan schlagartig stehen, so dass ich fast an seine Schulter geprallt wäre.


  „Die Lorvas“, raunte Tristan uns zu und zeigte mit seinem Kinn zu einem vorstehenden Gesteinsbrocken.


  Durch ihr hellgrau schattiertes Fell waren sie auf dem steinigen Hintergrund nicht sofort zu erkennen, aber die auffallend orange glühenden vier Augenpaare, die uns jetzt unverhohlen beobachteten, verrieten sie auf Anhieb. Vorsichtig wagte ich mich Schritt für Schritt zu ihnen vor, jede meiner Bewegung wurde von ihnen mit Argusaugen verfolgt, aber sie hatten weder Angst noch Scheu. Während ich weiter auf die wolfsähnlichen Tiere zusteuerte, tauschte ich mich gedanklich mit ihnen aus, erklärte unsere Not und bat um ihre Hilfe. Ich trat um den hüfthohen Stein zu ihnen herum, uns trennte weniger als zwei Meter voneinander, und ging langsam in die Hocke. Ihr Pelz hatte eine unglaublich schöne Maserung und sah verlockend weich und flauschig aus. Ruhige Worte murmelnd hob ich meine Rechte und hielt sie dem Vordersten zum Beschnuppern hin. Der Lorva wagte sich noch etwas näher heran, so dass ich mit meiner Hand über seinen Kopf fahren konnte. Das Fell war genauso kuschelig wie ich es vermutet hatte, verträumt grub ich meine Finger in ihr dichtes Haarkleid und entdeckte dabei die großen, samtig schimmernden Flügel an ihren Flanken.


  „Sie werden uns helfen“, rief ich Tristan und Tane zu.


  „Den Göttern sei Dank.“ Tane atmete erleichtert auf. „Und dir natürlich, Lana.“


  Ein langgezogener, hoher Laut ertönte über uns, ein Lorva stand in majestätischer Haltung mit erhobenem Kopf heulend auf einem Felsvorsprung. In das erklingende Echo vermischten sich plötzlich weitere klagende Töne und kurz darauf kamen aus der Felsspalte die gerufenen Rudelmitglieder einer nach dem anderen heraus. Dicht gedrängt strömte die gesamte Herde zusammen.


  „Herrje“, vernahm ich Tristans erstaunte Stimme im Rücken, „ich hätte nicht gedacht, dass es so viele sind.“


  „Ja“, stimmte Tane ihm zu. „Und es ermutigt mich ungemein. Erst jetzt habe ich die Zuversicht, dass wir eine reelle Chance haben.“


  „Ich kann gar nicht verstehen, wie solch wunderschöne, und durchaus niedliche Tiere so abstoßend bei den Bewohnern hier wirken können“, murmelte ich kopfschüttelnd.


  „Das liegt an ihren Ruf, den sie seit der damaligen Seuche leider mit sich führen. Da ist es den Leuten egal, wie süß sie aussehen.“


  Ich erhob mich und wandte mich zu ihnen um. „Sie sind soweit.“


  Einen kurzen Moment schaute Tristan noch zu den wolfsähnlichen Tieren, bevor er nickte und mit uns gemeinsam die Ausläufer des Berges wieder hinabstieg.


  Wir hatten den grünen Boden fast wieder erreicht, als mich erneut das Gefühl von Kraftlosigkeit übermannte. Erschöpft hielt ich kurz inne und stützte eine Hand flach auf einen hüfthohen Felsbrocken, der sich glücklicherweise zu meiner Rechten befand. Ich schnaufte, als hätte ich einen Marathon hinter mir und spürte, wie mir auch schon augenblicklich der kalte Schweiß ausbrach.


  „Lana? Alles gut?“, Tanes Hand ergriff meine Schulter und drehte mich zu sich herum.


  Ich brauchte nichts zu sagen. Ihre plötzlich besorgten Augen zeigten mir, dass mein Aussehen Antwort genug war.


  „Tristan!“, rief sie und hielt mich derweil mit einem erstaunlich kräftigen Griff fest. Das heftige Vibrieren ihrer Haut wirkte für einen kurzen Moment wie ein Wachrütteln.


  „Was ist los?“, kam es von weiter unten alarmiert zurück.


  „Lana“, gab Tane kurz und knapp zurück.


  Mit raschen Schritten war Tristan bei uns. Sein Blick irrte zu meiner Person und er stöhnte vor Besorgnis auf und verzog gequält den Mund. „Nicht schon wieder“, murmelte er und übernahm Tanes Platz. Keine Sekunde zu früh, ich verlor die Kontrolle über meine Beine und fiel ermattet an seine Brust.


  „Rasch, Tane, die Flasche, bevor sie wieder gänzlich ihre Sinne verliert“, hörte ich Tristan noch.


  Meine Lider flatterten, eine schwungvolle Bewegung bettete mich auf seine Arme. Meine Umgebung begann sich gerade zu verdunkeln, als ich das kalte Glas der Ampulle an meinem Mund wahrnahm. Hastig trank ich die Medizin und es dauerte nur ein paar Herzschläge, bis die drohende Finsternis sich langsam zurückzog.


  Mit mir auf seinen Armen lehnte sich Tristan an den Stein. Ich spürte seine Wange an meiner und hörte, wie er laut ausatmete. „Lana, was ist nur los mit dir?“, hauchte er und klang mehr als beunruhigt. Sanft wiegte er mich wie ein kleines Kind und küsste mir die Schläfe.


  „Ich weiß es nicht“, gab ich offen zu. Auch mir machten diese merkwürdigen Attacken langsam Angst.


  Lautes Rascheln ließ unsere Köpfe zum Himmel hinaufsehen. Die Lorvas erhoben sich in die Lüfte, ihre hauchdünnen Flügel knisterten wie Pergament, sie flogen hinab auf die moosbewachsene Wiese zu den drei wartenden Raubkatzen.


  „Sie drängen“, erkannte ich.


  „Sieht so aus“, pflichtete Tristan mir bei. Sein Blick kehrte zu mir zurück und er sah mich eindringlich an. „Fühlst du dich in der Lage zu reiten?“


  „Natürlich. Mir geht es wieder gut“, versicherte ich ihm.


  Er stellte mich zur Probe auf die Füße, ließ mich dabei nicht aus den Augen und studierte gründlich meine Haltung.


  Ich wusste, die kleinste wacklige Bewegung meinerseits und wir mussten hier noch weiter ausharren. Zu meiner Erleichterung bestand ich den Test, und er gab, wenn auch mit einem nicht ganz überzeugten Nicken, seine Zustimmung zur Abreise. Wir konnten uns endlich Richtung Burg begeben.


  Die Burg von Keepnarh


  


  


  In der Ferne erblickte ich in der trüben Morgensonne eine alte, etwas verkommen wirkende Burganlage, deren hoher Schutzwall an einer steilen Felswand hing. Kleine Spitzdächer krönten die Ecken der gewaltigen Mauer, ein zerschlissener Wimpel wehte trostlos auf dem Hauptturm im Inneren der Festung, die auf einem günstig gelegenen Plateau erbaut worden war. Tristan hatte mit der Burg einen guten Standort für uns gewählt. Die weitläufige Ebene unterhalb des Berges war kilometerweit einsehbar, jeder Eindringling somit früh zu erspähen. Über einen geschlängelten schmalen Weg führte Tristan uns zur Festung hinauf. Wir ritten durch das große, geöffnete Tor und gelangten in den gepflasterten, teilweise mit Moos bedeckten Burghof. Kniehohes Unkraut an der Mauerkante, einige zerbrochene Fensterscheiben und halb zerstörte Mauern, die das Gelände um die Burg herum teilten, zeugten davon, dass diese Festung schon seit Längerem unbewohnt war. Ansonsten wirkten die Burgmauern stabil und solide.


  „Ziemlich gut in Schuss noch“, bemerkte ich. „Warum wird sie nicht mehr genutzt?“


  Tristan sprang von der Katze und ließ seine Augen über das Haupthaus schweifen. „Das ist nur noch die Fassade, die gut erhalten ist, drinnen ist das Meiste durch einen Brand zerstört worden.“


  „Und wem gehört die Burg?“


  „Unserem Fürsten. Aber nach dem Brand war seinem Vorgänger die Sanierung zu kostspielig gewesen, und so blieb sie in diesem maroden Zustand. Auch Sarus war der Aufbau zu teuer, zumal es ihn nicht gerade hier in diese Kälte und Einöde als Wohnsitz zog.“


  Hinter einem weiteren Steinbogen entdeckte ich einen zweiten Burghof, in dessen Mitte ein großer Brunnen stand. Dort ließen die Lorvas sich nieder, das Rascheln ihrer zarten Flügel drang bis zu uns herüber. Tristan war meinem Blick gefolgt. „Wenn unsere Truppen eintreffen, müssen wir die Tiere bis zu ihrem Einsatz vor den Soldaten verstecken. Ich möchte nicht riskieren, dass sich ein weiterer Verräter unter unseren Leuten befindet, die Armee vor den Nebelfressern gewarnt wird, und unser Plan und somit unsere einzige Chance, gegen sie zu bestehen, zunichte gemacht wird. Direkt hinter der Burg können die Lorvas auf dein Kommando warten, dort ist es ideal für sie. Es ist eine raue Gebirgslandschaft.“ Er öffnete den silbernen Verschluss seines Umhangs, ließ ihn von seinen Schultern gleiten, wobei er den Stoff an einer Seite mit der Hand festhielt und ihn locker auffing. Jetzt erst sah ich eine schmale, eckige Ledertasche, die an seiner rechten Hüfte lehnte. „Ihr zwei solltet euch jetzt besser ausruhen, ganz besonders du, Lana.“ Er reichte mir sein Cape. „Deckt euch damit zu.“


  „Nein“, wehrte ich entschieden sein Angebot ab. „Wir haben unseren eigenen Umhang. Du nützt uns nicht, wenn du zum Beginn des Kampfes steifgefroren bist.“


  Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. „Das werde ich ganz sicher nicht. Ich werde die Zeit nutzen und die Gegend rund um die Burg auskundschaften. Ist schließlich schon eine Weile her, seit ich das letzte Mal hier war. Daher werde ich permanent in Bewegung sein. Außerdem friere ich zurzeit nicht.“


  „Dass dir Kälte angeblich nichts ausmacht, sind ganz neue Seiten an dir“, bemerkte ich trocken.


  „Das liegt an der Anspannung“, erklärte er mit einem schiefen Grinsen und wies mit dem Kinn zu Tane. „Sie friert ebenso wie du. Wenn du ihn nicht willst, dann nimm ihn für sie und wärmt euch gegenseitig.“ Er drückte mir den edlen Webstoff in die Hände und wandte sich damit von mir ab. Aus seiner Tasche förderte er ein ausziehbares Fernrohr zutage, schritt zügig eine Steintreppe, die zum Wehrgang führte, hinauf und ließ seinen Blick über die weite Landschaft streichen. Erst dann hob er den Feldstecher, zog ihn auseinander und erkundete erneut das Gebiet. Ich sah zu Tane hinüber, die, eng in ihrem Cape gehüllt, einige Meter von mir entfernt auf den Überresten einer Mauer kauerte. Selbst aus der Entfernung konnte ich sehen, wie sie vor Kälte mit den Zähnen klapperte. Seufzend trat ich zu ihr, legte ihr Tristans noch körperwarmen Umhang um die Schultern, setzte mich dicht an ihre Seite und kuschelte mich ebenfalls in den Mantel. Das starke Kitzeln durch ihre nahe Gegenwart fühlte sich in Verbindung mit ihrem Zittern noch intensiver als sonst an.


  


  


  „Lana!“, hörte ich Tristans Stimme wie aus weiter Ferne rufen.


  Ich schreckte auf und blinzelte noch leicht orientierungslos gegen die hell strahlende Sonne. Nach ihrem Standort am nur teilweise wolkenverschleierten Himmel zu urteilen, war es früher Nachmittag. Ich war also wirklich für längere Zeit eingeschlafen, schloss ich überrascht und spürte eine Regung an meiner rechten Schulter. Tane hatte die Erschöpfung ebenso übermannt, jetzt reckte sie sich seufzend neben mir und kam langsam zu sich. Seite an Seite lehnten wir immer noch mit dem Rücken an der kalten Burgmauer.


  Ich wartete, bis ich sichergehen konnte, dass Tane wirklich wach war und streckte stöhnend mein Kreuz durch. Mein Körper fühlte sich von der Kälte steif und ungelenk an. Meiner Sitznachbarin schien es ähnlich zu ergehen. Mit einem brummenden Laut fasste sie sich in den Nacken und dehnte ihre Halsmuskulatur, indem sie ihren Kopf zu jeder Seite Richtung Schulter neigte. Ich kniff die Augen zusammen und blickte zum Burgwall hinauf. Tristans schlanke Silhouette hob sich dunkel vom hellen Himmel ab.


  „Herrje, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, ich hätte meine Reise mit zwei Greisinnen angetreten“, gab Tristan frotzelnd von sich, doch sein jungenhaftes Grinsen verschwand von seinem Gesicht, als er seinen Arm gen Horizont richtete. „Unsere ersten Truppen nähern sich.“


  „Aus Lewarnog?“, wollte Tane wissen, mit einem Schlag hellwach.


  Tristan schüttelte zur Antwort mit dem Kopf. „Es ist das Kriegsheer aus Carnach. War auch abzusehen, dass sie schneller als Elaos‘ Trupp sind, ihre Wegstrecke ist weitaus kürzer.“ Er ließ den Blick über die Burganlage schweifen, ehe er das Wort an mich wandte: „Lass deine Lorvas hinter der Burg verschwinden. Es ist wichtig, dass sie von niemandem gesehen werden.“


  Meine Lorvas, dachte ich mit leisem Stolz, kam auf die Füße und rief sie mit einem gedämpften Pfiff herbei. Ich führte sie durch das Innere der Burg. Halb verkohltes Mobiliar lag verstreut auf den grauen Steinfliesen, die Wände waren zum Teil rußgeschwärzt, das Geländer einer nach oben führenden breiten Holztreppe war ebenfalls verkohlt und wirkte marode. Ein Geruch von kaltem Rauch hing in der Eingangshalle, als hätte der Brand erst vor kurzer Zeit hier gewütet. Ich durchquerte zügig den Saal und trat auf eine mit groben Steinplatten versehene Terrasse. Hinter ihr erstreckte sich eine graue, öde Felslandschaft. Feine Eiskristalle bedeckten einige Bergspitzen und zwischen ihnen hing stellenweise dichter Nebel. Gierig stürzten sich die Tiere auf ihn, und eine Zeit lang beobachtete ich sie fasziniert bei ihrem Festmahl.


  „Guten Appetit“, schmunzelte ich. „Lasst noch etwas Hunger für später übrig.“ Dann wandte ich mich ab und trat wieder zurück in den Burghof. Ich nahm die Treppe zum offenen Wehrgang hinauf und gesellte mich zu Tane und Tristan, die mit angespannten Mienen dem berittenen Heer entgegen sahen. Ohne den Schutz der Mauern blies mir der kalte Wind hier oben erbarmungslos ins Gesicht. Schnell zog ich meinen Umhang über die Schultern. Tristan stand mit den Händen auf eine der Zinnen gestützt, sein dünnes Hemd blähte sich durch eine kräftige Bö im Rücken auf, aber eigenartigerweise schien er es noch nicht einmal zu bemerken. Verstohlen glitt mein Blick zu seinen freien Unterarmen, die Ärmel hatte er zu meinem größten Erstaunen sogar hochgekrempelt, es gab keine Spur von einer Gänsehaut. Anscheinend war er aufgrund des bevorstehenden Kampfes so angespannt und konzentriert, dass er die Kälte um sich herum gar nicht wahrnahm.


  


  


  Innerhalb der Burgmauern herrschte reger Betrieb. Die Soldaten aus Carnach, die zuerst erschienen waren, hatten in unglaublicher Schnelligkeit Zelte im zweiten Burghof errichtet. Für die Ranghöheren gab es mit wärmenden Fellen bedeckte Feldbetten, Kohlenbecken dienten ihnen zusätzlich als Wärmequelle und der eigens mitgebrachte Koch war bereits emsig mit den Vorbereitungen der Speisen beschäftigt, nach den köstlich duftenden Essensgerüchen zu schließen. Die drei Raubkatzen hatte ich bereits vorsorglich fortgeschickt, um keine unnötige Beunruhigung unter den Soldaten auszulösen. Nach und nach waren auch die anderen Truppen erschienen und füllten allmählich die Burganlage. Elaos‘ Armee ließ sich in dem ersten Burghof nieder, ebenso die königliche, die aus Krytar in dem dritten und hintersten Teil. Ich sah heute zum ersten Mal Bewohner von dort, dem südlich gelegenen Fürstentum. Auffällig waren ihre blonden Haare und hellen Augen. Ich musste sofort an Ethan denken, und jetzt war ich mir auch im Klaren darüber, woher er oder seine Ahnen ursprünglich stammten.


  Die Fürsten der jeweiligen Länder und auch der König von Nawax waren mit einer Notbesetzung in ihren Palästen geblieben, um dort einen möglichen Angriff ebenso verteidigen zu können. Loutha hatte tatsächlich die Feuerkorallen besorgt und das zubereitete Elixier dem Hauptmann der königlichen Truppe mit der genauen Anleitung überreicht, wie Barkas Zauberlösung hergestellt werden musste. Da wir keinem im Weg stehen wollten, waren Tane und ich auf die Brustwehr geflüchtet und beobachteten abwechselnd die Region nach weiteren Ankömmlingen und das geschäftige Treiben der Soldaten von hier oben aus. Das hämmernde Klopfgeräusch auf Stahl drang von allen Seiten zu uns hoch. Überall wurden Haken zwischen die Fugen der Steinpflaster gehauen, um die stabilen Seile der Zelte daran zu befestigen. Mittlerweile war der gepflasterte Boden von den hellen Stoffbahnen übersät und kaum mehr zu erkennen. Im Schutz der Burgmauer hatte Elaos das Fass mit dem Zaubermittel stellen lassen und der Reihe nach hielt nun jeder Krieger seine Waffe hinein. Immer wieder fielen erstaunte und begeisterte Rufe, wenn sie nach dem Tauchgang ihr Schwert oder ihre Hellebarde leicht schwingen ließen und die Magie als goldene Funken wie 1000 Sterne umherflogen. Tristan betrat mit Elaos den Wehrgang. Der Hauptmann begrüßte uns kurz und stellte sich dann neben seinen Vorgänger, der sich gerade mit der Hüfte an die Mauerkrone lehnte und auf das Geschehen unterhalb der Brustwehr wies. „Die wichtigsten Vorbereitungen sind fast alle getätigt.“ In Tristans Stimme schwang große Erleichterung mit. „Für heute Nacht müssen wir nur noch Feuerstellen unterhalb der Burgmauern errichten, die unseren Spähern als Lichtquelle dienen sollen.“


  „Ja, das wird wohl mehr als nötig sein.“ Elaos beugte sich über die Zinnen und begutachtete die weite Steppe.


  „Glaubt ihr, die feindlichen Soldaten könnten uns in der Nacht angreifen?“, erkundigte ich mich und folgte Elaos‘ Blick.


  Tristan fuhr sich über die Bartstoppeln und sah nachdenklich zum Himmel hinauf. „Ich weiß es nicht, schließlich kenne ich nicht ihre Stärken und Schwächen. Aber ich möchte für alles gerüstet sein, falls wir in der heutigen Nacht die gefürchtete Sternenkonstellation entdecken sollten.“


  „Aber es ist Vollmond derzeit, Tristan. Heller als dieser kann auch das größte Feuer nicht brennen.“


  „Ich weiß, dass wir heute Nacht Vollmond haben werden, Lana. Aber dieses Mal ist es ein unbekannter Feind. Wir kennen dessen Fähigkeiten nicht. Wenn sie die Sterne beeinflussen können, dann vielleicht auch den Mond…“ Er seufzte und zuckte mit den Achseln. „Es ist besser, wir sind auf diese Möglichkeit vorbereitet.“


  Elaos nickte zustimmend. „Ich werde einige der Bogenschützen hier oben zusätzlich mit Brandpfeilen postieren.“


  Ausgelassenes Grölen drang aus dem Burghof zu uns hinauf.


  „Sie wirken überhaupt nicht nervös oder angespannt“, bemerkte ich erstaunt und sah zu den Soldaten hinunter.


  „Lass dich vom äußeren Anschein nicht täuschen“, gab Tristan zurück. „Sie sind alle hochkonzentriert und können es kaum erwarten, dass es endlich losgeht.“


  „Sie sind fast schon zu ungeduldig“, Elaos‘ Miene war ernst, mit einem Hauch von Sorge, als er den Blick über die emsig beschäftigten Soldaten schweifen ließ.


  „Hm“, bestätigte Tristan. „Sie sind hungrig.“


  „Hungrig?“, fragte ich stirnrunzelnd.


  „Es sind Krieger, Lana. Und zwischen den drei Fürstentümern herrscht schon seit längerem Frieden. Sie gieren förmlich danach, endlich mal wieder in eine Schlacht ziehen zu dürfen.“


  Das konnte ich beim besten Willen nicht nachvollziehen, enthielt mich aber einem Kommentar.


  „Dort hinten kommen Reiter“, rief Tane aufgeregt und reichte Tristan das Fernrohr.


  Konzentriert blickte er durch das Vergrößerungsglas. Erst nach einer Weile sagte er mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen: „Loutha und seine Leute aus der Magiergilde. Perfekt. Damit wären wir vollzählig.“ Dann ein kurzes Schnauben. „Er hat auch noch welche aus der Spionage im Schlepptau.“


  „Oh, deinem Tonfall nach zu urteilen, nehme ich mal stark an, dass Ethan mit dabei ist.“ Ich konnte mir ein Grinsen kaum verkneifen.


  „Ethan?“, fragte Elaos irritiert.


  „Ewan Marglo“, erklärte Tristan knapp.


  „Ah, ein guter Mann. Er soll einer der besten dort sein.“


  Tristan senkte das Fernrohr und zog verstohlen eine Grimasse, unterdrückte aber eine weitere Äußerung. Stattdessen erklärte er mir und Tane: „Ich werde zu eurer Sicherheit ein paar Männer beauftragen, die euch hier oben auf der Burg im Auge behalten sollen, wenn es zur Schlacht kommt.“


  „Wieso denn das?“, warf ich entrüstet ein. „Wir kämpfen doch wohl auch gegen das dämonische Heer.“


  Elaos lachte kurz auf und auch Tristan gab einen prustenden Laut von sich, der aber genauso schnell endete wie er gekommen war. „Das war leider kein Scherz von ihr, Elaos.“


  Der Kopf des Hauptmanns fuhr entgeistert zu mir herum. „Wie? Hattet Ihr wirklich vor, mit uns gegen die dämonische Truppe anzutreten?“


  „Natürlich“, antwortete ich voller Inbrunst. „Denkt Ihr, ich verkrieche mich hier und sehe nur tatenlos zu, wie unser Land sich gegen den Feind wehrt? Natürlich kann ich nicht besonders gut kämpfen, aber Tane und ich haben gute Zauberfähigkeiten, sie könnten sehr nützlich sein.“


  Mit einem tiefen Seufzer wandte Tristan sich an seinen Nachfolger als Hauptmann: „Seitdem Loutha sie in die Künste der Magie eingewiesen hat, meint sie, unbesiegbar zu sein.“


  „Das stimmt doch gar nicht. Aber ihr werdet doch jeden Mann dort unten gebrauchen können.“


  „Eben: Mann, nicht Frau. Und das meine ich jetzt ganz bestimmt nicht feindlich auf dein Geschlecht bezogen. Aber wir wissen selbst nicht, was, beziehungsweise wer uns bei diesem Kampf gegenübertreten wird. Es ist zu gefährlich für euch, Lana.“


  „Aber…“


  „Lana“, fiel er mir zärtlich und streng zugleich ins Wort, war mit zwei Schritten bei mir und nahm mein Gesicht in seine Hände. „Weißt du eigentlich, dass du mich manchmal wirklich wahnsinnig machst?“, fragte er mich leise. „Musst du immer und überall mitmischen, egal wie gefährlich die Situation auch ist?“


  „Ich möchte ja nur helfen.“


  „Das weiß ich. Aber du hilfst mir mehr, wenn du mit Tane hier oben auf der Burg bleibst. Du kennst mich doch. Glaubst du, ich kann mich in Ruhe auf den Kampf und unsere Feinde konzentrieren, wenn ihr zwei mitten im Getümmel steckt?“


  Ich schüttelte schwach mit dem Kopf. Nein, das glaubte ich wirklich nicht. Mir war jetzt klar, dass Tristan sich durch meine Anwesenheit ablenken lassen könnte, und das wäre nicht gut. Er sollte sich auf seine Gegner konzentrieren können und nicht noch ein wachsames Auge auf mich und Tane haben müssen. Damit würde ich ihn nur unnötig in Gefahr bringen.


  „Es ist wirklich beruhigend für mich, dass ihr euch im Notfall mit euren Fähigkeiten verteidigen könnt, denn auch hier oben können Gefahren drohen, aber immer noch weitaus weniger als dort unten auf dem Schlachtfeld.“


  Das Donnern der Hufe war jetzt zu vernehmen und wir blickten beide zu den näherkommenden Reitern.


  „Ich gehe mal zu ihnen“, Tristan küsste mir den Scheitel und stieg dann in Begleitung von Elaos die Stufen hinab, um die letzten Ankömmlinge am Tor zu begrüßen. Als Tane sich ebenfalls anschickte, ihnen zu folgen, hielt ich sie am Ärmel zurück.


  Fragend sah sie mich an.


  Verstohlen schaute ich mich noch einmal um, bevor ich ihr in verschwörerischem Ton zuraunte: „Hast du noch etwas von dem Mittel?“


  Sofort runzelte sie besorgt die Stirn und ich fügte hastig hinzu: „Nur für den Notfall, damit ich schnell reagieren kann, falls es mich doch noch einmal erwischt.“


  „Ah“, sie nickte verständnisvoll und kramte eine kleine Phiole aus ihrem Beutelchen, das mit einer zierlichen Brosche an ihrer Kordel befestigt war. Unauffällig reichte sie mir die kleine Glasampulle. „Das ist die Letzte“, flüsterte sie mir warnend zu. „Aber Tristan müsste auch noch eine haben.“


  Ich zog ein langes Gesicht. „Es wäre, denke ich, nicht sehr klug, wenn ich ihn danach fragen würde.“


  „Ja, da hast du wohl Recht.“ Dann hellte sich ihr Gesicht auf. „Aber Loutha ist doch nun da. Bitte ihn, dir noch etwas abzufüllen.“


  Das Knarren des Holztores ließ unsere Unterhaltung verstummen und uns zum Eingang blicken. Kurz darauf erkannte ich Loutha, Primus, Jorgan, Aros, Ethan und ein halbes Dutzend unbekannter Männer, an deren Kleidung und Haltung unschwer zu erkennen war, dass es sich um die Mitglieder der Magiergilde handeln musste. Tane ging die Treppe hinunter auf die Besucher zu, während ich auf dem Wehrgang verharrte und die Begrüßung von hier oben mit klopfendem Herzen beobachtete. Noch bevor sich das Tor vorhin geöffnet hatte, war ein schrilles Surren in meinen Ohren aufgetreten. Es war das gleiche, das sich schon damals in Richport bei Gefahr bei mir gemeldet hatte. Argwöhnisch inspizierte ich jeden einzelnen von den Ankömmlingen, versuchte an ihrer Gestik oder Mimik etwas Verdächtiges zu entdecken. Sollte die Energie in mir sich nicht täuschen, was ich für durchaus unwahrscheinlich hielt, musste unter ihnen ein Verräter sein. Oh Gott, dachte ich mit aufkeimender Panik, wir haben uns unseren Feind geradewegs ins Nest geholt. Schnell sprang ich die Stufen hinunter, ignorierte die Besucher, indem ich auf eine Begrüßung verzichtete und kämpfte mich zu Tristan vor, der von einigen mir fremden Zauberern belagert wurde. Verzweifelt drängte ich mich zwischen zwei von ihnen, die aufgrund meines unhöflichen Betragens empört mit dem Kopf schüttelten. Aber ich scherte mich nicht darum und streckte meinen Arm aus, um seinen Hemdsärmel zu packen und auf mich aufmerksam zu machen. Doch er stand mit dem Rücken zu mir und mein Arm war zu kurz, als dass ich ihn hätte erreichen können. Der hohe Ton in meinen Ohren hatte zugenommen und zu allem Übel erreichte mich gerade jetzt eine neue Schwindelattacke.


  „Tristan“, meine Stimme klang dünn und kläglich. Entsetzt musste ich mit ansehen, wie er sich aus dem Kreis löste und sich, mit Loutha und Primus ins Gespräch vertieft, von mir weiter entfernte. Auch Ethan war nirgends mehr zu sehen.


  „Ist Euch nicht wohl?“, hörte ich Jorgans Stimme an meiner Seite. Seine Hand spürte ich schon stützend auf meinem Ellenbogen.


  „Ich… Ich glaube, ich muss mich mal setzen“, krächzte ich.


  Er führte mich zum Haupteingang der Burg, öffnete mit einem kräftigen Stoß die schwere Holztür und schob mich in die Halle hinein.


  „Jorgan“, rief es über den Platz.


  Wir wandten beide den Kopf und sahen Aros an einem Zelteingang stehen und ihn zu sich winken.


  Entschuldigend hob er die Schultern. „Werdet Ihr allein zurechtkommen?“


  „Ja, geht nur.“ Wankend hielt ich mich mit der einen Hand am Türrahmen fest, indes ich mit der anderen eine fortscheuchende Bewegung vollführte. Jorgans Gesichtsausdruck war anzumerken, dass er alles andere als überzeugt war. „Ich gebe seiner Majestät Bescheid…“


  „Bloß nicht“, schrie ich fast und brachte ihn sichtlich überrascht zum Verstummen. Meine Energiereserven waren so gut wie aufgebraucht, das schrille Geräusch zerrte ebenso an meinen Nerven. Mit letzter Kraft drückte ich Jorgan bestimmend durch die Tür und brachte zu meinem eigenen Erstaunen noch ein zuversichtliches Lächeln zustande.


  „Nun geht schon, Jorgan. Es ist alles gut.“ Ich wollte endlich allein sein, um meine Medizin einnehmen zu können. Während er sich nur widerwillig meiner Bitte beugte und aus der Halle ins Freie trat, befahl ich ihm in einem für mich ungewöhnlich herrischen Ton: „Und zu keinem ein Wort! Verstanden?“ Ohne seine Antwort abzuwarten, warf ich eiligst die Tür zu, lehnte mich erschöpft gegen das kühle Holz und sank kraftlos zu Boden. Mit fahrigen Bewegungen fingerte ich die Ampulle aus meiner Hosentasche, meine Hände zitterten so stark, dass ich Schwierigkeiten hatte, den kleinen Korken zu lösen und die kostbare Medizin nicht zu verschütten. Hastig schluckte ich den Heilsaft und ließ meinen Kopf erleichtert gegen die Tür fallen. Mein Atem kam hart und angestrengt und erst nach einiger Zeit beruhigte er sich wieder. Der unangenehme hohe Ton hatte immer weiter abgenommen und war jetzt nur noch leise zu vernehmen, dafür aber umso mehr die Kälte, die sich von dem frostigen Steinboden heimlich in meinen Körper schlich. Fröstelnd kuschelte ich mich in den Umhang, rieb mir meine eiskalten Pobacken und kam einer Greisin gleich langsam und mühselig in den Stand. Nachdem ich sichergehen konnte, dass ich mich wieder im Normalzustand befand, schritt ich hinaus auf den Platz, um nach Loutha Ausschau zu halten. Ich brauchte dringend mehr Medizin. Außerdem musste ich ihn und Tristan über meine neuen Erkenntnisse bezüglich der letzten Ankömmlinge informieren. In einem der größeren Zelte wurde ich fündig. Ich brauchte nicht lange zu suchen, denn mit dem Annähern kam auch das Surren in meinen Ohren zurück. Ist gut jetzt, ich hab es ja begriffen. Schlagartig verstummte das Geräusch. Ich schob die schweren Vorhänge, die die Kälte aussperren sollten, beiseite und trat in das geräumige Zelt. Warme Luft, in der ein Duft aus Anis, Zimt und Vanille mitschwang, strich mir wohltuend über mein kühles Gesicht. Schnell überflog ich die Anwesenden. Tristan stand zwischen Primus und einem graubärtigen, dürren Magier schräg gegenüber am anderen Ende des Eingangs. Jorgan und die restlichen fünf Magier waren ebenfalls anwesend, sowie Elaos, der gerade das Wort hatte. Tristan lehnte leicht breitbeinig an einer Stuhllehne. Bei meinem Eintreten trafen sich kurz unsere Blicke und augenblicklich zog er die Augenbrauen zusammen. Anscheinend sah er mir doch noch meine Erschöpfung an. Hastig wandte ich mein Gesicht von ihm ab und entdeckte Loutha und Tane zu meiner Linken. Erleichtert eilte ich zu ihnen. Ich entschied, zunächst Tristans Ziehvater von meinem Verdacht zu erzählen, bis ich wieder ganz Herr meiner Lage war. Ich wollte, wenn möglich, vermeiden, dass Tristan von meinem erneuten Schwächeanfall erfuhr. Sonst kommt er womöglich noch auf die Idee, mir sicherheitshalber einen Aufpasser zur Seite zu stellen. Zuzutrauen wäre es ihm allemal.


  Loutha zog mich kurz väterlich an seine Seite. Noch etwas unsicher auf den Beinen, hakte ich mich bei ihm ein und drückte verstohlen seinen Arm. Unauffällig neigte er seinen Kopf zu mir.


  „Wir müssen reden“, raunte ich ihm so leise wie möglich zu. „Hier stimmt etwas nicht. Ich glaube, dass…“


  „Loutha!“, wurde ich von Elaos unterbrochen. „Wärt Ihr so freundlich und stellt uns Eure Begleitung und deren Fähigkeiten vor, damit ich und auch meine beiden Kollegen als Befehlshaber im Bilde sind?“


  Ich stöhnte ungeduldig auf und musste notgedrungen mit meiner wichtigen Nachricht warten. Halbherzig lauschte ich Louthas Reden.


  Als ich zurück in die Runde sah, erhaschte ich Tristans forschenden Blick, unverwandt ruhten seine Augen auf mir. Ich schluckte trocken und senkte ertappt die Lider. Innerlich ärgerte ich mich mal wieder darüber, dass ich ihm einfach nichts vormachen konnte und ihm nicht die kleinste Kleinigkeit an mir verborgen blieb. Als ich wieder aufschaute, musterte er mich immer noch wachsam. Tonlos formten seine Lippen die Frage: „Wo warst du?“


  „Lorvas“, antwortete ich auf dieselbe Weise zurück.


  Das langsame Nicken und die Art, wie er seine Braue hob, zeigten mir deutlich, dass er mir meine Ausrede nicht im Geringsten abnahm. Ich versuchte, ihm mit einer verstohlenen Geste zu verstehen zu geben, dass ich etwas Dringendes mit ihm zu besprechen hätte. Aber sein verständnisloser Blick und das leise Kopfschütteln zeigten mir, dass er meine stumme Botschaft nicht begriffen hatte.


  Träge stieß er sich daraufhin von der Stuhllehne ab, zwängte sich an Jorgan und einem der fremden Magier vorbei und verschwand aus meinem Blickfeld. Da Loutha die Sicht zu meiner Linken versperrte, lehnte ich mich etwas vor, reckte meinen Hals und hielt nach Tristan Ausschau. Wo war er denn jetzt hin? Zwei Arme umschlangen mich in meinem Rücken so urplötzlich, dass ich vor Schreck laut die Luft einsog.


  „Suchst du mich etwa?“, fragte er schnurrend an meinem Ohr und zog mich dabei dicht an seine Brust. Zart biss er mir ins Ohrläppchen. „Du kleine Lügnerin, du warst ganz sicher nicht bei den Lorvas. Ging es dir schon wieder schlecht?“


  Anstelle einer Antwort hob ich eine Hand und zog seinen Mund zu meinem herab. „Wir müssen unbedingt reden“, flüsterte ich, ehe ich einen Kuss auf seine Lippen hauchte.


  „Das denke ich auch, meine Liebe. Sofort?“, fragte er, während seine Nasenspitze verträumt über meine Wange strich.


  „Sofort, ja. Aber nur wir vier.“


  Jetzt stutzte er, drehte mich ein wenig zu sich herum, um mir in die Augen zu sehen und begriff dann, dass es etwas wirklich Wichtiges sein musste. „Das wolltest du mir also mitteilen? Ich glaube, das mit den Handzeichen üben wir lieber nochmal, Lana.“ Er bedachte mich mit einem schmunzelnden Blick, wurde aber sogleich wieder ernst. „Hat es mit deinen Ohnmachtsanfällen zu tun?“


  „Nein, nein“, beschwichtigte ich rasch. „Aber ich befürchte, dass wir einen Verräter unter uns haben. Und zwar hier in diesem Zelt.“


  Seine Miene verfinsterte sich und kurz flogen seine Augen über die Anwesenden. „Wie kommst du darauf?“


  „Ich spüre es", erwiderte ich, was ihm eindeutig Antwort genug war.


  „Ist gut, wir sind hier ohnehin gleich fertig“, raunte er zurück, „dann haben wir das Zelt für uns. Solange müssen wir uns aber leider gedulden. Ich kann jetzt unmöglich einfach so die Besprechung unterbrechen, geschweige denn sie mit Loutha und Tane verlassen. Wenn der Verräter sich hier zwischen uns befindet, dann sollten wir uns besser unauffällig verhalten, um keinen Verdacht zu schöpfen.“


  „Okay.“


  Gemeinsam warteten wir voller Ungeduld das Ende der Sitzung ab. Tristans rechter Arm lag locker um meine Schulter, sein Kinn ruhte auf meinem Kopf, während ich nur mit halbem Ohr zuhörte, dafür lieber die Gesichter der verdächtigen Männer studierte. Ich kam zu dem Schluss, dass ich keinem von ihnen die Rolle des Verräters zutrauen würde.


  Als alles Nötige gesagt war und die Besprechung in einer hitzigen Diskussion auszuufern drohte, ging Tristan dazwischen. „Meine Herren, ich bitte Euch, es ist eindeutig nicht der Zeitpunkt für eine derartige Lamentation. Ihr habt eine lange Reise hinter Euch. Ich würde vorschlagen, Ihr ruht Euch ein wenig aus und dann sehen wir uns gleich zum Essen.“ Mit einem Wink deutete er zum Hauptmann. „Elaos, weise bitte jemanden an, der ihnen ihre Unterkunft zeigt.“


  Elaos neigte kurz seinen Kopf und bat dann die Umstehenden, ihn zu begleiten.


  Verräterische Zeichen


  


  


  Der Letzte hatte den schweren Vorhang gerade hinter sich zugezogen, als Tristan sich schon ungeduldig zu mir umdrehte. Stumm invitierte er mich, Loutha und Tane über meine Vermutungen zu berichten.


  „Ich glaube, wir haben einen Verräter hier unter uns“, begann ich vorsichtig.


  Erstaunte Gesichter, dann: „Wie kommst du darauf?“


  „Ich habe dieses Geräusch wieder in meinen Ohren gehört.“ Ich wandte mich zu Loutha. „Du weißt doch, dieses Surren. Du hattest mir damals bei deinem Unterricht erzählt, dass es mit meiner Energie zu tun hat und es sich in Gegenwart von gefährlichen Kräften bemerkbar macht, um mich zu schützen.“


  „Ja, das ist richtig.“ Er sah mich etwas zerstreut an.


  „Und genau dieses Geräusch habe ich wahrgenommen, nachdem ihr hier in dieser Burg erschienen seid. Und auch in diesem Zelt habe ich es gehört.“


  „Verdammt, Loutha!“, fluchte Tristan ungehalten. „Ich dachte, es seien alles vertrauenswürdige Freunde von dir.“


  „Das sind sie auch!“, gab Loutha erhitzt zurück. „Für jeden von ihnen würde ich bürgen.“


  „Kann Lanas innere Energie sich vielleicht getäuscht haben?“, fragte Tane meinen früheren Lehrmeister.


  „Nein, ausgeschlossen.“


  „Dann muss es also einer von ihnen sein“, stellte sie sachlich fest.


  „Wieviel hat Elaos von unserem Plan bei dieser Besprechung preisgegeben?“, fragte ich besorgt an Tristan gewandt. „Ich hoffe, er hat ihnen nichts von den Lorvas erzählt.“


  „Natürlich nicht. Außer uns weiß das keiner und so soll es auch bleiben. Elaos hat ihnen nur das erzählt, was sie hier ohnehin mit eigenen Augen sehen können, nämlich, dass wir eine Armee zusammengestellt haben und jeden guten Mann brauchen, um gegen das dämonische Heer anzutreten. Mehr nicht.“


  Nachdenklich schritt Loutha durch das Zelt, unaufhörlich fuhr er sich mit dem Finger über die Nase, wie er es immer tat, wenn er über etwas grübelte. „Ich verstehe etwas ganz anderes nicht“, murmelte er mehr zu sich selbst, hielt in seiner Bewegung abrupt inne und blickte mich an. „Dieses Geräusch…“, er schüttelte mit dem Kopf und setzte seine Wanderung fort.


  „Was ist damit?“, hakte Tristan mit einem Schlag wachsam nach.


  Erneut blieb sein Ziehvater stehen und hob in einer Art Ratlosigkeit die Hände. „Seit Lana ihre Zauberenergie zu beherrschen gelernt hat, darf die Magie sich normalerweise nicht mehr selbstständig machen. Dieser Ton zeigt sich nur, wenn die innere Zauberkraft nicht kontrolliert wird, dann kann sie sich in der Nähe von Gefahr erkennbar machen, um sich davor zu schützen. Über diesen Punkt ist Lana aber bei Weitem hinaus.“


  „Und was hat es dann zu bedeuten, dass ich sie trotz allem doch vernehme?“, wollte ich wissen. Mit einem Mal beschlich mich ein ungutes Gefühl.


  „Im Normalfall würde ich annehmen, dass du dabei bist, die Kontrolle über deine Zauberkraft zu verlieren. Es ist die einzige Schlussfolgerung bei einer derartigen Beschreibung, aber…“, er winkte beim Anblick meines erschrockenen Gesichtsausdruckes beschwichtigend ab, „das kann bei dir ja normalerweise nicht passieren. Aber… Was ist derzeit noch normal hier bei uns?“, seufzte er bitter. „Daher würde ich dich gerne darum bitten, deine Kräfte zu überprüfen. Nur um sicherzugehen.“ Er hob seinen Arm und vollführte eine auffordernde Geste.


  „Okay.“ Ich atmete tief ein und konzentrierte mich auf meine innere Energie. Sofort floss sie durch meinen Körper und ich stieß schon erleichtert den Atem aus, als ich plötzlich die Veränderung spürte. Mein Lächeln erlosch auf den Lippen und ich fühlte einen Anflug von Panik in mir hochsteigen.


  „Was ist los, Lana? Stimmt etwas nicht?“ Es war Louthas Stimme. Aber sie klang irgendwie weit weg.


  Ich konnte nicht antworten. Zu sehr musste ich mich darauf konzentrieren, diese fremde und unglaublich gewaltige Kraft in mir zu bändigen und sie nicht die Oberhand bekommen zu lassen. Sie pulsierte heftig in meinen Fingern und brachte meine Hände zum Erzittern. Wieder erschien das schrille Surren in meinem Kopf und mir wurde schlagartig schwindelig. Nur am Rande bekam ich mit, wie mich starke Arme umfassten, Tristan schrie etwas über meinem Kopf hinweg, doch das gellende Geräusch übertönte alles andere. Loutha sprang ebenfalls zu mir, er sah äußerst bestürzt aus und auch er rief mir jetzt zu. Ich presste die Augen fest zusammen und versuchte mit allen Kräften, wieder die Kontrolle über mich und die Energie zu bekommen, die unbarmherzig durch meinen Körper rauschte. Es zischte und surrte durchdringend in meinen Ohren, alles um mich herum verschwamm…


  „Bändige sie!“


  Erschrocken riss ich die Augen weit auf. Wer hat da gerade gerufen? Die Stimme war so klar und deutlich gewesen, dass der dröhnende Lärm für diesen kurzen Augenblick in den Hintergrund gerückt war. War sie vielleicht nur eine Einbildung gewesen?


  „Lass dich von deinem Instinkt leiten!“ Okay, es war also keine Einbildung.


  Instinkt? Wie sollte das denn funktionieren? Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie ich dieser Aufforderung nachkommen sollte, denn ich besaß gerade definitiv keinen Instinkt, der mir zeigen konnte, was ich zu tun hatte. Zumal ich bereits fühlte, wie ich die Macht über diese Energie verlor.


  Die Stimme stöhnte verärgert auf, sie war ganz nah vor mir. Ich konnte sogar den warmen Atem auf meiner Stirn spüren. Und dann vernahm ich wieder diesen verführerischen Duft, den ich schon im Pferdestall bemerkt hatte. Irritiert blinzelte ich. Ich hatte mich damals also doch nicht getäuscht. Jetzt war ich mir wirklich sicher, dass ich nicht träumte. Dafür war der Geruch zu real und auch die leichte Berührung, die ich jetzt an meiner Wange bemerkte. Es befand sich eindeutig jemand vor mir. Jemand, den ich nicht sehen konnte, der aber zu mir sprach und den ich spürte. Doch ich empfand keine Angst. Im Gegenteil: Ich fühlte mich unglaublich geborgen und sicher. Zeitgleich mit dieser Erkenntnis begann sich die Energie zu beruhigen, ebbte nach und nach in mir ab und kam langsam zum Stillstand. Auch das surrende Geräusch verschwand und mit ihm der anziehende Geruch.


  „Lana!“ Mein Kopf wurde sanft zur Seite gedreht und ich sah in Tristans verängstigte Augen. „Kannst du mich hören? Verstehst du mich?“


  „Wie? Ja… Ja, ich verstehe dich. Es… Es ist vorbei, denke ich…“


  „Ja“, bestätigte Loutha über mir. „Ihr Blick ist wieder ganz klar.“


  Tristan gab ein ungehaltenes Schnauben von sich und drückte mich enger an sich. Jetzt erst erkannte ich, dass ich mich mit ihm auf dem Boden befand.


  „Für die Zukunft sollten wir uns besser angewöhnen, jeden Vorschlag etwas gründlicher zu überdenken, um weitere Unglücke zu vermeiden“, murrte Tristan vorwurfsvoll.


  „Diese Situation war wohl kaum vorhersehbar!“, erwiderte sein Ziehvater entrüstet. „Woher sollte ich denn ahnen, dass es so eskaliert?“


  „Na, immerhin hatte Lana schon vorher diese Schwächeanfälle…“


  „Hier ging es aber lediglich um ihre Zauberfähigkeit und nach ihrer Beschreibung bezüglich des Surrens war eine Überprüfung unabdingbar.“


  „Aber doch gefälligst nicht auf Kosten von Lanas Gesundheit!“, kam es heftig zurück.


  „Oh, bitte“, klagte ich entnervt. „Hört auf, euch gegenseitig mit Anschuldigungen zu bombardieren. Loutha hat vollkommen Recht: Er konnte es nicht wissen, keiner von uns konnte das. Selbst ich nicht. Und ich möchte nicht, dass ihr euch für so etwas an die Gurgel geht!“


  „Dem kann ich nur zustimmen“, bekräftigte Tane mich. „Wir sollten uns lieber darüber Gedanken machen, was genau Lana fehlt, dass es ihr immerzu so schlecht geht und warum sie ihre Magie nicht mehr unter Kontrolle halten kann. Da muss es doch bestimmt einen Zusammenhang geben. Hast du vielleicht schon eine Vermutung, woran es liegen könnte, Loutha?“


  „Bedauerlicherweise nein. Ich bin wirklich ratlos.“


  Erschöpft ließ ich mich an Tristans Brust fallen. Ich war so müde plötzlich…


  Vor einem kleinen Kohleofen mit einem kupfernen, hammerbeschlagenen Topf, aus dem verführerisch duftender Gewürzwein dampfte, füllte Loutha mit einer Kelle das bernsteinfarbene Getränk in vier verzierte Silberbecher ab und drückte jedem einen in die Hand. Er nahm eine dünne Phiole aus seinem Ledersäckchen und träufelte den Inhalt in meinen Wein. „Ein wenig Stärkung wird dir guttun“, erklärte er auf meinen fragenden Blick hin, bevor er das Wort wieder an alle richtete. „Vielleicht sollten wir es als ein Göttergeschenk sehen. Sie haben uns durch Lana ein Warnzeichen gegeben und jetzt ist es an uns, den Verräter zu entlarven. Und zwar so schnell wie möglich, denn schon heute Nacht können die Sterne für den feindlichen Fürsten günstig stehen.“


  Vorsichtig nippte ich an dem heißen Wein und wärmte meine Hände am Becher. „Und wie gehen wir jetzt in Bezug auf den Verräter weiter vor?“


  „Das ist mit deiner Hilfe nun wahrlich einfach.“ Loutha lächelte mir verschwörerisch zu. „Wir holen uns jeden aus dieser Gruppe zu uns. Es wird ein Leichtes sein, ihn durch dieses Geräusch ausfindig zu machen.“


  „Dann sollten wir schnellstmöglich damit beginnen“, schlug ich ungeduldig vor und versuchte mich, aus Tristans Armen zu befreien. Doch er hielt mich fest. „Jetzt mal nicht so hastig, Lana. Eins nach dem anderen. Trink erstmal deine Medizin. Du siehst nämlich aus, als würdest du auf der Stelle einschlafen.“


  Damit hatte er nicht Unrecht. Ich war wirklich unsagbar müde. In kleinen Schlucken leerte ich den Becher und stellte verwundert fest, dass die von Loutha verabreichte Arznei bereits anfing zu wirken. Tristan erhob sich und zog mich mit in den Stand. Er neigte seinen Kopf und begutachtete kritisch meinen Zustand. „Alles gut wieder?“


  Zur Antwort nickte ich deutlich.


  „Gut. Ich informiere kurz Elaos, dann werde ich den Ersten, den ich finde, in unser Zelt bitten.“ Er hauchte mir einen Kuss auf den Scheitel und verließ das Zelt.


  Kaum war er hinter dem schweren Vorhang verschwunden, wandte ich mich hastig an Loutha: „Hast du noch etwas von der Medizin? Nur für den Notfall. Ich möchte ungern mitten in der Schlacht einen Schwächeanfall erleiden.“


  Besorgt runzelte er die Stirn und musterte mich noch genauer. „Ich dachte, ihr hättet noch Ampullen übrig. Hast du etwa schon alle aufgebraucht?“


  „Nein, Tristan hat noch welche. Aber ich hätte gerne eigene und möchte ihn auch nicht darum fragen. Du kennst ihn doch.“


  „Oh ja, und wie ich ihn kenne…“


  Während wir also auf Tristans Rückkehr warteten, mischte Loutha rasch meinen Heiltrank. Mit geübten Griffen war die Medizin schnell hergestellt, er drückte mir drei von den schlanken Phiolen in die Hand und erhob warnend den Finger: „Sei achtsam mit der Einnahme. Immer nur eine Ampulle, zwei sind zu gefährlich. Ich habe die Konzentration des Trankes erhöht und er sollte dich nun langfristiger vor den Attacken schützen. Sobald es die Zeit erlaubt, muss ich dich auf jeden Fall gründlich untersuchen. Deine Schwächeanfälle beunruhigen mich zutiefst, zumal sie inzwischen sehr häufig auftreten. Vermutlich hast du daher auch Schwierigkeiten, deine Energie zu kontrollieren.“


  „Ich muss gestehen, so langsam machen sie mir auch Angst“, erwiderte ich.


  Er strich mir väterlich über den Kopf und sah dann mit einem Stirnrunzeln zu Tane hinüber. „Was ist mit dir?“


  Diese lehnte mit der Hüfte an der Tischkante und drehte gedankenversunken den Becher zwischen ihre gespreizten Finger. Ihre Miene wirkte bekümmert. „Ach, es bedrückt mich, dass wir noch nicht einmal mehr unseren Freunden vertrauen können“, klagte sie traurig. „Und mir mag auch keiner einfallen, dem ich es am ehesten zutrauen würde.“


  „Ja“, gab Loutha mit einem tiefen Seufzer zurück, „mir ergeht es ähnlich.“


  „Ob es vielleicht Mareos ist?“ Tane sah jetzt von ihrem Becher auf. „Ich weiß, er ist ein sehr guter und langjähriger Freund von dir, aber das sind die Anderen auch. Nur ist mir vorhin wieder eingefallen, dass ich ihn einen Tag zuvor mit Barka im Tempel gesehen habe.“


  „Mareos?“, erwiderte ich skeptisch. „Das kann ich mir schwer vorstellen. Meine Mutter hat große Stücke auf ihn gehalten, schließlich hat sie jahrelang als Heilerin an seiner Seite gearbeitet.“


  Überrascht schaute mich Loutha an. „Hat dir Tristan das erzählt?“


  „Nein, ich… oh, das wisst ihr ja gar nicht.“ Ich schlug mir mit der flachen Hand leicht an die Stirn. „Wie auch. Ich darf eigentlich auch gar nicht darüber reden. Aber ihr gehört ja nicht zum Geheimbund und…“


  „Lana, wovon, bitte, sprichst du?“, unterbrach mich Loutha ungeduldig.


  „Ich habe meine Erinnerungen wieder. Das heißt, nicht so richtig, sondern nur dann, wenn eine Person oder ein Erlebnis erwähnt wird. Leider verblassen diese Bilder dann aber wieder viel zu schnell in meinem Kopf.“


  Argwöhnisch hob er eine Braue. „Wie ist das passiert?“ Er wirkte alles andere als erfreut, was meine Euphorie etwas dämpfte.


  „Bei meinem Einstieg in den Geheimbund musste man mich von meinen Ängsten befreien und meine alte Selbstsicherheit zurückgeben, damit ich überhaupt spionagetauglich war und…“


  „Wer hat dir denn diesen Unfug erzählt? Primus etwa?“, fuhr Loutha wütend auf.


  Mein Lächeln erstarb auf meinen Lippen. „Es war also nicht gut für mich?“


  „Natürlich nicht! Von deinen Ängsten befreien…“, er lachte hart auf. „Das Löschen der Ängste löst ganz sicher nicht die Probleme, sondern das Bezwingen ist das, was einen stärker macht. Ganz davon abgesehen, durfte dein Gedächtnis nicht weiter manipuliert werden, du hattest schließlich einen Wechsel hinter dir. Da ist eine solche Gehirnwäsche sehr gefährlich.“ Ungläubig schüttelte er mit dem Kopf, stemmte die Fäuste in die Seiten und presste seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. „Ich kann nicht verstehen, wie Primus Derartiges zulassen konnte. Er weiß doch, dass solche Eingriffe in das Gedächtnis eines Wechslers Komplikationen auslösen können. Jetzt begreife ich erst, warum du dauernd Schwächeanfälle bekommst. Und nicht nur das. Auch das Geräusch, das du wahrnimmst, ergibt nun einen logischen Sinn. Deine Begabungen entwickeln sich zurück.“


  „Aber…“, ich schluckte trocken, „das kann doch nicht sein.“


  „Leider doch, Lana.“


  „Und was bedeutet das genau für sie?“, Tane trat neben mich und drückte tröstend meine Hand. „Verliert sie alle ihre Zauberfähigkeiten?“


  Loutha wich unserem Blick aus und statt zu antworten, setzte er den Becher an die Lippen und trank den Rest des Weines in einem Zug aus.


  „Loutha!“, drängte Tane.


  In seinen Augen konnte ich lesen, dass es mich weit schlimmer treffen könnte, als nur das Zaubern zu verlernen.


  „Lass gut sein“, bat ich sie tonlos, es war aber Loutha, den ich dabei ansah. „Ich will es gar nicht wissen. Zumindest im Moment nicht.“


  „Ich möchte wirklich niemanden vorschnell beschuldigen“, Tanes Stimme senkte sich zu einem Flüstern, „aber kann von Primus Seite eine gewisse Absicht dahinter stecken?“


  „Daran habe ich auch schon gedacht“, bestätigte Loutha und fuhr sich durchs Haar, dabei lösten sich einige Strähnen aus seinem geflochtenen Zopf und standen jetzt wirr vom Kopf ab. „Bei unseren Göttern, ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ich unser oberstes Ratsmitglied mal des Verrates bezichtigen könnte.“


  „Ich auch nicht, aber…“


  „Psst“, machte ich und hielt den Zeigefinger an die Lippen.


  Tane verstummte augenblicklich. Fragend sahen mich beide an.


  „Das Surren“, raunte ich. „Es ist wieder da. Und es wird lauter.“


  „Loutha, mein Freund“, kam es plötzlich vom Eingang. Wir fuhren erschrocken herum. Primus hatte den Vorhang zur Seite gedrückt und neigte seinen Kopf hinein. „Hättet Ihr vielleicht einen Augenblick Zeit?“


  Mein Lehrmeister tauschte einen warnenden Blick mit uns, bevor er sich Primus zuwandte und eine einladende Armbewegung vollführte. „Tretet ein.“


  „Habt Dank“, mit einem freundlichen Lächeln kam er in unser Zelt, und ich hatte Mühe, mich durch seine sympathische Art nicht blenden zu lassen.


  Loutha schien weniger Schwierigkeiten damit zu haben. Seine Miene wirkte distanziert, wenn auch nicht feindselig. „Was führt Euch zu uns?“


  „Also“, begann er zögernd und sah dann etwas verschämt zu mir. „Lana, verzeiht, aber mein Anliegen ist von sehr persönlicher Natur, wärt Ihr so nett und lasst uns einen Moment allein?“


  Augenblicklich war ich in Habachtstellung. Jede Sehne meines Körpers war angespannt. Ich warf Loutha einen fragenden Blick zu.


  „Geh nur. Und sage Tristan, dass ich ihn nochmal sprechen muss.“ Er zwinkerte mir heimlich zu und ich verstand, was er damit andeuten wollte.


  Schnell huschte ich aus dem Zelt und prallte fast mit Jorgan zusammen. „Huch“, ich zuckte erschrocken zusammen.


  „Na, Lana, so angespannt heute?“ Da ich ihm quasi in die Arme gefallen war, hatte er geistesgegenwärtig die Arme um meine Mitte gelegt, um unseren Aufprall abzufangen.


  „Verwundert Euch das? Schließlich stehen wir kurz vor der Schlacht.“


  „Ja, dem ist wohl so.“


  „Verzeiht, Jorgan“, ich bewegte unauffällig meine Hüfte, um seine Hände abzuschütteln. „Ich muss weiter.“


  „Dann lasst Euch von mir nicht aufhalten“, erwiderte er und verbeugte sich zum Abschied.


  Ich überquerte mit raschen Schritten den Burghof und fand Tristan am Fuße der Treppe, die zum Wehrgang hinaufführte, stehen und eindringlich mit Elaos reden. Er bemerkte mich erst, als ich schon fast vor ihm stand. „Lana“, sagte er überrascht.


  „Du musst sofort mitkommen“, erklärte ich ohne Umschweife und zog bereits ungeduldig an seinem Hemdsärmel. „Es ist dringend.“


  Er stellte keine weiteren Fragen und folgte mir sofort. Auf dem Weg zurück zum Zelt erzählte ich ihm in Kurzform von unseren neuesten Verdächtigungen.


  Tristan war sichtlich geschockt. „Primus“, murmelte er fassungslos. „Wie seid ihr auf ihn gekommen?“


  „Er kam zu uns ins Zelt.“ Die neueste Erkenntnis bezüglich meiner Anfälle behielt ich vorerst für mich. Ich wollte ihm lieber nicht sagen, dass Primus mir mit dem Wiedererhalt der Erinnerungen geschadet hat. „Aber spätestens jetzt bin ich mir sicher, dass er es sein muss“, raunte ich ihm zu, als wir unser Ziel erreicht hatten, und tippte mir zur Verdeutlichung mit dem rechten Zeigefinger an mein Ohr. „Es hat sich eben wieder gemeldet, je näher wir hierher gekommen sind.“


  Laute und aufgebrachte Stimmen drangen plötzlich durch den Eingang zu uns nach draußen. Wir lehnten uns weiter vor und lauschten angestrengt, dabei legte sich Tristans Hand entschlossen um das Heft seines Dolches.


  „Wie könnt Ihr es wagen, solch unverschämte Behauptungen zu äußern!“, hörten wir Primus laut schimpfen.


  „Die Begründung habe ich Euch bereits genannt“, gab Loutha kühl zurück. „Jetzt ist es an Euch, uns zu erklären, wieso Ihr Lanas Erinnerungsvermögen manipuliert habt, obwohl Ihr Euch darüber im Klaren gewesen sein musstet, dass es sehr gefährlich ist. Ihr müsst also irgendeinen Plan verfolgt haben. Und den würde ich jetzt zu gerne erfahren!“ Der Geräuschpegel war zum Ende immer mehr angestiegen.


  Mit einem energischen Ruck warf Tristan den schweren Vorhang zur Seite und trat in das Zelt. Ich folgte ihm und sah in die vor Wut und Empörung erhitzten Gesichter. Primus und Loutha standen sich direkt gegenüber und schauten uns - überrascht von der abrupten Störung - entgegen.


  Tane hatte sich ans Ende des Zeltes verkrochen und sah aus, als wollte sie sich am liebsten unsichtbar machen. Ebenfalls anwesend war Jorgan, auch er schien lieber diese Diskussion zu meiden und hatte sich zu Tane gesellt.


  „Was geht hier vor?“, fragte Tristan streng.


  „Euer werter Ziehvater behauptet, ich würde auf der falschen Seite stehen“, antwortete ihm Primus aufgebracht.


  „Und? Ist es so?“


  Primus holte hörbar Luft. „Nein!!! So wahr ich hier stehe. Ich kann nicht verstehen, wie eine derartige Lüge über mich hier zustande kommen konnte.“


  Tristan sah ihn einen Augenblick ungerührt an, dann wandte er sich zu Loutha: „Was hast du damit gemeint, als du sagtest, es wäre gefährlich für Lana?“


  „Primus hat Lanas Erinnerungsvermögen bearbeitet und sie dadurch geschwächt. Dadurch kommen auch ihre Anfälle“, erklärte Loutha ihm.


  „Ich habe derlei Dinge weder getan noch beauftragt“, gab Primus schneidend zurück.


  Loutha gab einen missmutigen Laut von sich und schaute mich auffordernd an. „Lana, erzähle uns doch bitte noch einmal, wie es sich im Geheimbund zugetragen hatte, als du…“


  „Ich behaupte nicht, dass sie lügt“, fuhr Primus ihm barsch dazwischen. „Aber ich habe definitiv nichts damit zu tun.“


  „Von wem wurde es denn durchgeführt, Lana?“ Tristan lehnte am Tisch, neben ihm blubberte der heiße Wein in dem offenen Topf leise vor sich hin.


  Mein Blick huschte unsicher zu Jorgan hinüber.


  „Ihr?“, rief Primus ungläubig. „Von wem habt Ihr den Auftrag erhalten? Von Aros etwa?“


  Jorgan blieb überraschend gelassen. „Nein. Aros war es nicht.“


  „Von wem dann, wenn nicht von ihm? Ihr habt nicht die Befugnis, von jemand anderem außer uns zweien Befehle anzunehmen.“


  „Da täuscht ihr Euch leider, Primus. Ich habe diese Order von der höchsten Stelle erhalten.“


  Primus‘ Augen wurden schmal wie Schlitze. „ICH bin die höchste Stelle.“


  Jorgan lachte auf. Es klang hohl. „Verzeiht, aber da irrt Ihr Euch. Ihr seid nur ein kleiner, armseliger Wurm im Vergleich zu unserem Oberhaupt.“


  Empört öffnete Primus den Mund. „Wie könnt Ihr es wagen?“, fauchte er und stemmte entrüstet die Fäuste in die Seiten.


  Unauffällig kam derweil Tristan an meine Seite und drückte mich zurück an die Wand des Zeltes. Er wollte mich aus der Gefahrenzone schaffen, die augenblicklich zwischen Jorgan und uns bestand. Seine Rechte lag bereits am Heft des Schwertes.


  „Somit wäre also der Verräter gestellt“, warf Tristan mit auffällig ruhiger Stimme ein.


  Jorgan lächelte kalt, machte einen plötzlichen Seitwärtsschritt und packte Tane roh an ihren langen Haaren.


  Sie schrie überrascht auf und wurde von ihm sogleich mit dem Rücken an seine Brust gepresst.


  Tristan zog das Schwert aus der Scheide, doch Jorgan zückte zeitgleich einen Dolch unter seinem Umhang hervor und stieß die Klingenspitze warnend an ihre Kehle. „Keinen Schritt weiter“, knurrte er. „Und runter mit der Waffe. Sofort!“


  Tane wimmerte kurz auf, als Jorgan zur Verdeutlichung seiner Worte den Druck auf ihren Hals erhöhte. Eine feine Blutspur rann langsam an ihrer Haut hinab.


  Mit einem dumpfen Klirren fiel Tristans Schwert zu Boden.


  „Gut so“, sagte Jorgan zufrieden. „Und jetzt zu mir damit.“


  Die Lippen fest zusammengepresst, kickte Tristan mit der Fußspitze das Schwert zu Jorgan hinüber.


  „Was tut Ihr da?“, Loutha schüttelte fassungslos den Kopf. „Habt Ihr vergessen, wer sie ist?“


  „Wie könnte ich? Selbst mit meinem Schutzzauber ist ihre göttliche Kraft noch mehr als deutlich zu spüren.“ Sein Mund näherte sich Tanes Ohr. „Aber Eure Verteidigung nützt Euch nichts, liebste Göttin. Ihr seid ebenso wehrlos gegen die Kraft unseres mächtigen Gebieters wie alle Sterblichen hier.“


  „Wie konntet Ihr nur so vom rechten Weg abkommen?“, murmelte Primus entsetzt.


  „Ihr irrt Euch. Ich habe erst jetzt meine wahre Bestimmung gefunden - und meinen wahren Führer. Jämmerliche Narren seid Ihr, zu glauben, Ihr hättet eine reelle Chance gegen ihn.“ Jorgan bog Tanes Kopf weit in den Nacken und leckte mit der Zungenspitze über die Blutspur.


  Tristans Körper spannte sich noch weiter an. Auch wenn ich ihn nur aus den Augenwinkeln sah, ich wusste, dass es ihn höchste Anstrengung kostete, sich nicht auf Jorgan zu stürzen.


  „Hmmm, so köstlich“, gab Jorgan genießerisch von sich. „Göttliches Blut, so rein und so frisch. Wirklich zu schade, es einfach so in den Boden versickern zu lassen.“ Seine Finger legten sich noch fester um den Dolchgriff, die Knöchel traten dabei weiß hervor. Dann irrte sein Blick zu uns zurück, als hätte er ganz vergessen, dass wir auch noch da waren. „Und nun raus mit Euch!“, forderte er uns kalten Blickes auf.


  Doch keiner wagte, Tane allein zu lassen. Ich rang mit mir, ob es Sinn machte, einen Zauber einzusetzen. Aber was wäre, wenn ich erneut zusammenbreche? Warum tat Loutha eigentlich nichts?


  „RAUS!“, wiederholte er grollend. Seine leicht zittrige Hand blieb uns dabei nicht verborgen. Auch die feinen Schweißperlen auf seiner Stirn glänzten auffällig in dem faden Lichtschein. Ähnlich erging es damals Tristans Zwillingsbruder Darian, als er gegen Tanes göttlichen Schutz ankämpfen musste.


  Tapfer gab sie keinen einzigen Schmerzenslaut von sich.


  „Ihr macht einen Fehler“, brummte Primus, schritt dabei aber mit Loutha gemeinsam rücklings zum Ausgang, um Tane weitere unnötige Schmerzen zu ersparen.


  Als Tristan mich still aufforderte, ebenfalls das Zelt zu verlassen, kam Jorgan uns dazwischen. „Sie bleibt ebenfalls hier.“


  „Nein, sie geht“, entgegnete Tristan entschieden und stieß mich sanft zum Ausgang, ohne Jorgans Einwand zu beachten.


  „Ich habe mich wohl undeutlich ausgedrückt. Sie – bleibt -hier!“, zischte Jorgan.


  „Wozu braucht Ihr Lana noch?“, fragte Loutha verständnislos. Er war stehengeblieben.


  Jorgan sah nur kurz auf. Seine Augen wirkten mit einem Mal viel dunkler. „Das werdet Ihr noch früh genug erfahren. Solltet Ihr mich jedoch daran hindern wollen, die beiden mitzunehmen, so werde ich nicht zögern, unserer Göttin ihren zarten Hals zu durchtrennen.“ Er zog erneut an Tanes Haaren und zwang sie hinunter auf die Knie. „Und jetzt bitte ich ein letztes Mal freundlich darum, mich mit den beiden Damen allein zu lassen.“


  Zögernd gingen Loutha und Primus zum Ausgang, doch Tristan blieb stehen, wo er war.


  „Habt Ihr nicht verstanden?“, Jorgans Stimme klang unheilvoll und drohend.


  „Doch, sicher“, erwiderte Tristan ungerührt. „Aber ich muss Euch enttäuschen, ich werde dieses Zelt nicht verlassen.“


  Überrascht sah ich Tristan an. Was hatte er nur vor?


  „Ihr seid ein Narr, wenn Ihr glaubt, meine Worte nicht ernst nehmen zu müssen.“


  „Nein, IHR seid ein Narr, wenn Ihr glaubt, dass ich Euch tatenlos Euer Werk vollbringen lasse!“


  Jorgan lachte schallend auf. „Ihr überschätzt Eure Fähigkeiten, Majestät.“ Blitzschnell ließ er Tanes Haare los und presste mit einem Ruck seine Hand gegen ihre Stirn, so dass ihr Hinterkopf an seine Oberschenkel prallte. „Schaut Euch den Mann genau an, Göttin, dem Ihr Euren langsamen Tod zu verdanken habt.“


  Tanes Atem ging schnell, als die Klingenspitze ihren Hals hinunterfuhr, unterhalb des Schlüsselbeins kurz innehielt und sich mit langsamem Druck in ihre Haut bohrte. Tiefrotes Blut begleitete den Weg der Klinge weiter hinunter. Doch Tanes Blick, den sie Tristan durch ihre halb geschlossenen Lider zuwarf, war nicht furchtsam. Mit einem unglaublichen Vertrauen in ihren Augen sah sie zu ihrem Freund aus Kindheitstagen hinauf.


  „Jorgan“, Tristans Stimme klang rau vor Verzweiflung.


  Tanes Peiniger unterbrach kurz seine Tätigkeit und schaute fragend auf.


  „Hört auf, sie weiter zu quälen.“ Er atmete tief durch, bevor er weiter redete: „Ich werde Eurer Aufforderung folgen und mit Loutha und Primus das Zelt verlassen.“


  „Na bitte, ich wusste doch, dass Ihr nachgeben werdet“, gab Jorgan triumphierend zurück. „Und du, Kleines“, sagte er zu mir gewandt, „komm endlich her und knie dich ebenfalls hin.“


  Unsicher irrten meine Augen zu Tristan. Stumm wies er mich mit einem Nicken an, zu Jorgan zu gehen und schritt langsam zu den beiden Männern.


  Nur zögernd näherte ich mich Jorgan. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich neben Tane auf die Knie fiel. Obwohl Loutha mir geraten hatte, keinen Zauber mehr anzuwenden, versuchte ich nun trotzdem, die Energie in mir fließen zu lassen. Denn lieber kraftlos als tot zusammenbrechen. Mit größter Anstrengung beschwor ich die Magie in mir herauf, musste aber überrascht feststellen, dass sie nicht mehr existierte.


  „Oh, was spüre ich denn da?“, zischte Jorgan über mir. „Probiert Ihr etwa, mich mit Zauber zu bekämpfen?“ Er lachte laut auf. „Das nützt Euch nichts, liebste Lana. Denn mein Schutzzauber gilt für jede magische Attacke." Sein Blick wanderte kurz zu Loutha hinüber. „Auch Euren kläglichen Versuch habe ich vorhin sehr wohl zur Kenntnis genommen."


  Auch das noch! Ich war nicht so tapfer wie Tane, meine Augen füllten sich mit Tränen. Was würde mit uns jetzt geschehen? Was hatte er nur mit uns vor?


  Am Ausgang drehte Tristan sich noch einmal zu uns um. „Eines noch“, begann er träge.


  „Was denn?“, fragte Jorgan mittlerweile genervt.


  „Ist Euch nie in den Sinn gekommen, dass es ganz anders ist und IHR vielleicht MICH unterschätzt?“


  „Was?“, gab Jorgan zerstreut zurück, als ihn auch schon Tristans Dolch in den Hals traf. Präzise und mit enormer Schnelligkeit und Wucht hatte Tristan seinen Dolch auf Jorgan geworfen, der sich jetzt röchelnd mit der freien Hand an die Kehle packte und rückwärts taumelte. Seine Augen waren schreckgeweitet.


  Tane und ich nutzten die Gelegenheit und wichen seitlich aus. Ich ergriff ihren Arm, half ihr hastig auf die Füße und zerrte sie sicher aus der Gefahrenzone.


  Fiebrig fuhren seine Finger über den verzierten Schaft, die Klinge war durch den kräftigen Wurf komplett durch seinen Hals gefahren, ihre lange Spitze trat an seinem Nacken wieder heraus.


  Tristan baute sich vor ihn auf und blickte ihm mit einem mörderischen Ausdruck ins Gesicht: „Ein jämmerlicher, dummer Gehilfe seid Ihr. Wie kann man nur vergessen, dass ein Soldat mehr als nur sein Schwert mit sich trägt? Wenn Euer Meister nur halb so dumm ist wie Ihr, dann grenzt es schon an einer Beleidigung, gegen sein Heer antreten zu müssen.“ Er gab Jorgan einen nachlässigen Stoß, worauf dieser rücklings zu Boden fiel.


  Dann wurde ich am Arm gepackt. Mein Kopf fuhr erschrocken herum. Es war Loutha, der mich und Tane kurzerhand aus dem Zelt zog.


  Die Armee rückt an!


  


  


  Draußen hatte die Dämmerung eingesetzt, erkannte ich flüchtig und ließ mich von Loutha zu einer niedrigen Steinmauer führen. Aus seinem kleinen Beutel fischte er ein sauberes Tuch heraus und betupfte vorsichtig Tanes immer noch blutenden Wunden. Seine Hand zitterte und er hatte Tränen in den Augen.


  Tane umschloss seine Finger mit ihren und drückte sie. „Es ist alles gut, Loutha“, flüsterte sie ihm beruhigend zu.


  „Aber es war so knapp“, entgegnete er genauso leise. „So knapp…“


  „Sein Schutzzauber war zu stark für mich“, murmelte Tane und klang immer noch erstaunt. „Er muss große Mächte zur Hilfe gehabt haben, um meine göttlichen Kräfte unterdrücken zu können.“


  „Dämonische Mächte…“, mutmaßte Loutha bitter. „Auch mir war es nicht möglich, einen Zauber einzusetzen.“


  Tristan trat aus dem Zelt zu uns. Seinen Dolch hatte er nur notdürftig gesäubert und steckte ihn gerade wieder in die Hülle zurück. Seine Erleichterung war ihm anzusehen, als er mir kurz über den Kopf strich und sich überzeugte, dass es mir gut ging, bevor er sich Tane zuwandte. Mit schmalen Lippen begutachtete er den langen Schnitt, den Loutha nun sorgfältig mit einer Tinktur bestrich und damit augenblicklich das Blut zum Stillstand brachte.


  Tristan beugte sich über sie und küsste ihr Haar. „Es tut mir so unendlich leid“, hauchte er erstickt.


  „Rede nicht so einen Blödsinn, Tristan enh Wallsheryn“, entgegnete Tane streng. „Ich habe dir zu danken.“


  „Auch ich muss mich entschuldigen“, Loutha erhob sich und legte eine Hand auf Primus Schulter. „Verzeiht, dass ich Euch misstraut habe.“


  Doch Primus winkte ab. „Ich verstehe jetzt, warum Ihr mich in Verdacht hattet.“


  „Lana“, hörte ich auf einmal jemanden meinen Namen rufen. Ich drehte mich zeitgleich mit Tristan um und sah Ethan auf uns zukommen.


  „Ewan, du kommst wie gerufen“, rief Tristan erfreut und kam ihm eiligst entgegen, so dass ich fast rennen musste, um mit ihm Schritt zu halten.


  Überrascht über Tristans außergewöhnlich freundliche Begrüßung, schaute Ethan ihn mit verengten Augen an. „Was soll ich tun?“, fragte er argwöhnisch.


  „Ich brauche dich hier oben auf der Burg, wenn es zum Kampf kommt.“


  „Wie bitte? Ich soll mich aus der Schlacht heraushalten?“, gab Ethan entrüstet zurück und verschränkte die Arme. „Kommt überhaupt nicht in Frage. Ich werde mich ganz sicherlich nicht wie eine Milchmagd auf der Burg verschanzen. Ich bin zwar kein Soldat, aber ich bin durch meine Ausbildung mehr als kampferprobt und…“


  „Eben drum“, unterbrach Tristan ihn ungeduldig. „Ich brauche dich, damit du Lana Schutz gewährst, falls die Festung wider Erwarten gestürmt wird.“


  Ethan blickte kurz von ihm zu mir. „Na, dann wird es mir eine Ehre sein, diesem Befehl Folge zu leisten.“


  „Ja, das dachte ich mir“, bemerkte mein Gefährte trocken, wirkte aber insgeheim sehr erleichtert. „Und auf unsere Göttin musst du ebenso Acht geben. Tane kennst du sicher schon, oder?“


  „Natürlich kenne ich als Bürger von Ardgar unsere Göttin.“


  „Ich meinte persönlich.“


  Mein bester Freund sah ihn an, als habe dieser ihm gerade von grünen Männchen erzählt. „Äh, nein.“


  „Nein? Aber ihr wart doch beide bei den Ratsbesprechungen anwesend.“


  „Ich bin ein einfacher Mann aus dem Volk. Selbst bei solchen Sitzungen ist es mir vom Rat untersagt, das Wort an unsere Göttin zu richten. So sind doch die Regeln.“


  „Nun, dann bekommst du jetzt deine Gelegenheit“, verkündete Tristan und klopfte ihm grinsend auf die Schulter. Dann wies er ihm an, uns zu Tane und Loutha zu begleiten, die mit Primus und zwei weiteren Mitgliedern aus der Magiergilde zusammenstanden. Tristan schob seinen Arm zwischen den zwei Zauberern hindurch, zupfte ungeduldig an Tanes Gewand und winkte sie zu uns. Sie trat aus dem Kreis der diskutierenden Männer heraus und sah Tristan fragend an. Sie wirkte so gefasst wie immer und der Schrecken war bereits aus ihrem Gesicht gewichen. Er legte einen Arm um sie und zog sie ein Stück weiter, so dass Ethan ihr nun gegenüberstand. „Tane, ich möchte dir gerne Ewan Marglo vorstellen. Er wird sich um deine und Lanas Sicherheit kümmern, solange ich in der Schlacht bin.“


  Ethan blickte kurz auf ihren blutbefleckten Hals, ehe er sich verbeugte und den Göttergruß vollführte, indem er zwei Finger an seine Lippen legte. „Seid gegrüßt, ehrwürdige Göttin.“


  Tane senkte kurz den Kopf. „Es freut mich, Euch kennenzulernen, Ewan Marglo. Ich hoffe, Ihr hattet ein kleines Mitspracherecht bezüglich dieser Aufgabe und seine Majestät hat Euch nicht gänzlich dazu gezwungen.“


  „Keineswegs. Ich fühle mich sehr geehrt.“


  „Ewan ist ein guter Freund von Lana“, erklärte Tristan ihr. „Er hat mein vollstes Vertrauen.“


  „Wir kennen uns aus Richport“, fügte ich noch erklärend hinzu.


  „Aha.“ In ihren Augen verschwand schlagartig der höfliche, distanzierte Blick und sie musterte ihn nun mit unverhohlener Neugier. „Ihr seid Ethan“, erkannte sie unverblümt.


  Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. „Ja. Genau der bin ich.“


  „Dann freut es mich noch mehr, Euch endlich persönlich begegnen zu dürfen.“ Erhaben hob sie ihm ihre Rechte entgegen. „Denn Lanas Freunde sind auch unsere Freunde.“


  Ethan nahm ihre Hand und küsste federleicht ihren Handrücken.


  „Ich danke Euch, ehrwürdige Göttin.“


  „Oh bitte, Ewan, nennt mich Tane.“


  Er blinzelte irritiert. „Ich soll Euch mit dem Namen anreden?“


  Tristan verdrehte ungeduldig die Augen. „Ja, das sollst du und ich würde dir raten, ihr in diesem Punkt nicht zu widersprechen.“


  „Das Heer!“, brüllte es plötzlich vom Wehrgang hinab. „Es ist im Anmarsch!“ Der Späher zeigte aufgeregt über die Brüstung.


  Alle fuhren schreckhaft auf. Augenblicklich herrschte um uns herum ein geschäftiges Treiben. Doch überraschenderweise entstand kein panisches Chaos, jeder schien sofort zu wissen, was er jetzt zu tun hatte. Die Soldaten zogen sich eiligst ihre Rüstungen über und griffen zu ihren magischen Waffen.


  Tristan lief die Stufen zur Brustwehr hinauf, immer drei auf einmal nehmend. Elaos tat es ihm gleich, kam an seine Seite, und gemeinsam hielten sie mit den Fernrohren Ausschau nach dem näher rückenden Feind. Ein Soldat trat zu ihnen und überreichte ihnen jeweils eine silberbeschlagene Weste, die sie sich hastig überstreiften und an den Seiten festzurrten.


  Ich hielt es vor Ungeduld nicht länger an meinem Platz aus und stürmte ebenfalls die Treppe hinauf. Meine Hände krallten sich an die steinerne Brüstung, ich überflog rasch das vor mir liegende Gelände. Dann erblickte ich in der Ferne einen feinen, schwarzen Streifen, der sich horizontal über eine enorm lange Strecke ausbreitete. „Oh mein Gott“, flüsterte ich benommen, als ich begriff, dass es das Heer war. „So viele…“ Ein kurzer Windstoß fuhr durch mein langes Haar und die Kälte ließ mich augenblicklich erschauern. Sie fühlte sich so unnatürlich an. Suchend drehte ich meinen Kopf umher, aber es war nichts Eigentümliches zu erkennen.


  „Sie sind schnell“, bemerkte Elaos ausgesprochen ruhig und senkte sein Fernrohr. „Ich werde mit unseren Soldaten in Stellung gehen.“


  Tristan nickte nur vage. Seine Kiefermuskeln waren angespannt und die Lippen fest aufeinander gepresst.


  Ich nahm ihm den Feldstecher aus der Hand und sah noch einmal auf das weite, brache Land hinaus. Die schwarzen Reiter wirkten wie Kolosse auf ihren kräftigen, ebenso allesamt schwarzen Schlachtrossen. Die mächtigen Hufe wirbelten die trockene Erde auf und versenkten die Krieger in eine gewaltige Staubwolke. Plötzlich stutzte ich und schaute noch einmal angestrengt auf die näherkommende Truppe.


  „Komm, Lana“, Tristan legte mir die Hand auf die Schulter. „Die Bogenschützen müssen sich hier oben positionieren. Und du und Tane solltet euch sicher in die Burg zurückziehen.“


  „Warte noch kurz“, wehrte ich ab und suchte weiter die Gegend ab.


  Er wurde sogleich hellhörig. „Was ist los, Lana?“


  Langsam senkte ich das Fernrohr. „Ich dachte, es wäre nur eine Staubwolke, aber da ist noch etwas anderes. Es ist der dunkle Nebel, der die Reiter begleitet. Und er ist schneller als sie.“ Ich konnte nicht verhindern, dass bereits Panik in meiner Stimme mitschwang.


  Er runzelte die Brauen und spähte nochmals durch das Fernglas. Dann schüttelte er den Kopf. „Verdammt, ich kann nichts erkennen.“


  „Wie auch?“, entgegnete ich aufgeregt. „Du stehst schließlich nicht mehr unter dem Fluch.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte Angst in seinen Augen auf, als er mich zu sich umdrehte. „Jetzt hör mir genau zu. Ich möchte, dass du dich an Ewans Anweisungen hältst und auf keinen Fall etwas riskierst. Versuche also bitte nicht, die Heldin zu spielen! Du bist ohnehin schon geschwächt.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er mich an die Hand und führte mich eiligst in den Burghof hinunter.


  Von der geordneten Betriebsamkeit war nun keine Spur mehr, Hektik war unter den Soldaten ausgebrochen. Jeder beeilte sich, seine Stellung unterhalb der Burgmauern einzunehmen. Die Kommandanten der einzelnen Truppen brüllten ihre Befehle lauthals ihren Männern entgegen.


  Mehrmals mussten wir Reitern ausweichen, die sich bemühten, möglichst schnell durch das Tor zu gelangen.


  Tristan steuerte geradewegs zu Tane und Ethan zurück.


  „Entschuldigt, dass ich dieses höfliche Geplänkel leider unterbrechen musste, aber wir haben jetzt eine Schlacht auszufechten.“


  Wie gerufen hörte ich Louthas drängende Stimme in meinem Rücken. „Wir müssen los.“


  Tristan sah über meine Schulter. „Ich weiß. Geh ruhig schon, ich komme sofort nach.“ Dann schob er mich ein Stück von dem Getümmel weg und drückte mich kurz, aber mit einer solchen Leidenschaft an sich, dass es mir fast die Sinne raubte. „Pass bitte auf dich auf, Lana“, flüsterte er. Mühsam schluckte ich den dicken Kloß im Hals hinunter.


  Ich lehnte meine Wange an seine Schulter, meine Stirn ruhte an seinem Hals, und ich atmete noch einmal seinen vertrauten Duft ein. Die schuppenartig angelegten Silberplättchen auf seiner Weste kühlten meine Haut, und erst jetzt entdeckte ich die filigranen Muster, mit denen jede einzelne Schuppe in akribischer und feinster Handarbeit verziert worden war.


  „Und du auf dich“, flüsterte ich, und ehe ich den Kopf hob, wischte ich mir mit dem Handrücken schnell die Tränen fort. Jetzt erst wurde mir die Gefahr bewusst, in der Tristan gleich schweben würde. So viel war vorher passiert, dass ich überhaupt nicht dazu gekommen war, mir über den Ablauf der Schlacht Gedanken zu machen. „Oh Tristan, ich habe solche Angst, um das Land, um die Krieger, die bereit sind, es mit ihrem Leben zu verteidigen und… um dich“, sagte ich leise, schaute tief in seine Augen und hielt seinen Kopf zwischen meinen Händen.


  „Sorge dich nicht, Lana“, erwiderte er und küsste mich sehnsüchtig auf den Mund. „Und sei mit deinen Gedanken bei dir, hörst du? Lass sie nicht hinaus auf das Schlachtfeld treiben, denn du bist hier oben ebenso in Gefahr. Wenn ich jetzt hinaus in den Kampf ziehe, will ich sichergehen können, dass du mit allen Sinnen bei dir bist und gut auf dich Acht gibst. Und was mich angeht: Ich bin bald wieder bei dir. Das verspreche ich.“ Damit löste er sich von mir. Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging er zu seinem Pferd hinüber, das Elaos auf seinem Weg zur Burg mitgebracht hatte, saß auf und ritt auch schon im Galopp vom Hof.


  Bedrückt sah ich ihm hinterher, und als ich das trostspendende Streicheln auf meinen Schultern spürte, begleitet von dem unterschwelligen Kribbeln, wurde mein Herz bleischwer. „Ach, Tane“, meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. „Was ist, wenn wir diese Schlacht verlieren? Wenn all die Soldaten da draußen heute den Tod finden werden und unsere Welt zusammenbricht?“


  „Daran darfst du nicht denken“, erwiderte sie entschlossen, aber ihre Stimme verriet, dass sie ebenso Angst verspürte. „Und ihm kann nichts passieren“, versuchte Tane mich erfolglos zu beruhigen. „Er ist so gut wie unverwundbar durch meinen Lebenskuss.“


  Ich sah sie von der Seite an. „So gut wie?“, wiederholte ich mit Skepsis. „Und wie hoch ist die Gefahr, dass er doch verletzt werden kann?“


  Sie senkte ihre Lider und schluckte schwer. „Bei dieser dämonischen Kraft bin ich mir natürlich nicht sicher, ob der Schutz halten wird. Wie du weißt, hat auch Omeres damals Louthas Zauber durchbrechen können.“


  „Tane, wenn du gerade versuchen wolltest, mich zu beruhigen, dann ist es dir damit ganz sicher nicht gelungen. Du machst mir immer mehr Angst“, sagte ich beklommen. Schnäuzend fuhr ich mir mit dem Ärmel über das Gesicht und straffte die Schultern. „Ich werde den Lorvas Bescheid geben, dass sie sich wappnen sollen.“ Ich ging hinüber zur Burg, als mich Ethans fragender Blick streifte. „Bin gleich wieder da“, erklärte ich ihm knapp.


  „Geh ruhig“, sagte Tane zu mir. „Ich erzähle ihm derweil von unserem Plan. Er sollte besser aufgeklärt werden, bevor die Tiere gleich über uns hinweg fliegen.“


  Die Schlacht beginnt


  


  


  Ich lief wieder aus der Burg hinaus und erblickte Ethan auf dem Wehrgang zwischen den Bogenschützen. Aus ihren Köchern flogen bei jeder kleinsten Bewegung die magischen Funken der mit Zauber präparierten Spitzen aus dem ledernen Beutel. In einfachen Eisenschalen loderte bereits ein kleines Feuer für den Einsatz der Brandpfeile. Hastig erklomm ich die Stufen und trat zu ihm. Ein dunkler Wolkenschleier zog vom Horizont heran und begann, den klaren Himmel zu bedecken und das Land in tiefe Finsternis zu hüllen. Die Nacht brach somit erschreckend schnell herein, wie ein schwarzer Mantel breitete sich der bedrückende Schatten über uns aus, ohne der Abenddämmerung überhaupt die Chance gegeben zu haben, sich zu zeigen.


  Ich lehnte meinen Oberkörper über die Mauerkrone und erblickte direkt unter dem Wall unser gewaltiges Heer, in langen Reihen hatten sich die Krieger hintereinander in Stellung begeben. Unsere Armee war viel größer und imposanter, als es im Burghof noch den Anschein gehabt hatte, erkannte ich voller Erleichterung und schöpfte neuen Mut. Vor unserer Streitmacht hatten sich die jeweiligen Anführer der drei einzelnen Truppen positioniert. Tristan ritt mit seinem platingrauen Hengst, dessen silberne, lange Mähne wild im Wind flog, an den Soldaten entlang, sein Schwert hoch erhoben und einen leuchtenden Funkenschweif hinter sich herziehend.


  Die Männer brachen darauf regelrecht in Begeisterungsstürme aus und schwangen hochgestimmt ebenfalls ihre magischen Waffen empor.


  „Treue Soldaten von Nawax“, drang Tristans Stimme klar und laut zu uns hinauf. „Ein Kampf steht uns bevor, wie unser Land ihn noch nie zuvor erlebt hat. Ihr könnt mit Recht von Stolz erfüllt sein, bei dieser ereignisreichen Schlacht dabei zu sein. Dieser besondere Krieg wird in die Geschichte unseres Landes eingehen, und nicht nur Eure Kinder und Kindeskinder werden sich an Eure ruhmreiche Tat erinnern, nein, selbst hunderte Sternenläufe später werden unsere Nachfahren von diesem historischen Tag erzählen. Ihr werdet weiterleben, egal, ob Ihr Euer Ende heute auf dem Schlachtfeld finden werdet oder nicht. Denn als Krieger in diesem Kampf macht Ihr Euch schon jetzt unsterblich. Und es ist mir eine besondere Ehre, heute mit Euch und Eurem unerschütterlichen Mut Seite an Seite in diese Schlacht ziehen zu dürfen.“ Er riss sein Pferd herum, Assar tänzelte kurz unruhig und galoppierte ein Stück an, bevor Tristan ihn wieder in den Schritt brachte und kämpferisch schrie: „Seid ihr bereit für diesen Krieg?“


  Lautes Gebrüll erklang aus der Menge. Die Lanzenreiter stampften ihre Waffen begeistert auf den Boden.


  „Dann folgt mir, Männer! Lasst uns den Gegner in die Knie zwingen! Auf einen glorreichen Sieg! Auf Nawax!“


  Wieder ertönte euphorischer Jubel.


  Er wendete das Pferd, schwang sein Schwert dem Feind kampflustig entgegen und galoppierte in schnellem Tempo los.


  Mit klopfendem Herzen beobachtete ich, wie unsere Reiter und der folgende Fußtrupp Tristan kampfentschlossen folgten und dem Feind grölend entgegen stürmten, während ihre funkensprühenden Waffen das dunkler werdende Feld erhellten.


  „Bogenschützen!“, rief der Kommandant zu meiner Linken.


  Fast synchron spannten die Soldaten einen Pfeil in den Bogen, tauchten die Spitze in die lodernden Feuerzungen und brachten sich in Position.


  „Feuer!“, schrie der Befehlshaber, und augenblicklich flogen die brennenden Pfeile mit einem lauten Zischen wie Kometen am Himmel entlang und trafen zielsicher in der Menge des näher rückenden Heeres ein. Kurz darauf erreichten unsere Männer die feindliche Truppe. Das laute Klirren der Waffen drang bis zum Wehrgang hinauf. Einige Pfeile wurden in die provisorisch angelegten, mit Pech gefüllten Feuerstellen geschossen. Augenblicklich stoben große Flammen auf und vertrieben die aufkommende Dunkelheit.


  Schwarze Dampfschwaden breiteten sich seitlich des Getümmels aus, trieben an ihnen vorbei, direkt auf uns zu.


  Ich fuhr herum, streckte meine Arme Richtung Burg und rief: „Lorvas! Die Zeit ist gekommen! Holt euch eure Mahlzeit!“


  Irritiert schauten die Bogenschützen kurz auf, und als über uns das Knistern der pergamentartigen Flügel erschallte, zogen sie überrascht ihre Köpfe zusammen.


  Fasziniert beobachten die Männer mit mir und Ethan, wie sich die Tiere hinab in das Gelände stürzten, geradewegs auf die wabernden Schlieren zu.


  „Was tun die da?“, fragte einer der Schützen verständnislos. „Dort ist doch gar nichts!“


  Ich schnalzte mit der Zunge. „Das meint Ihr nur“, murmelte ich mehr zu mir selbst. „Das meint Ihr nur.“


  „Die Sterne“, hörte ich Tanes angespannte Stimme in meinem Rücken.


  Ich sah zum Himmel empor und entdeckte das von Barka angekündigte Sternenbild deutlich durch die Nebeldecke leuchten.


  „Bogenschützen!“, kam der nächste Befehl.


  „Ihr solltet euch zur Sicherheit lieber in den Burghof zurückziehen“, drängte Ethan.


  Tane ergriff meinen Oberarm. „Komm, Lana. Ewan hat Recht. Hier oben könnte es zu gefährlich werden.“


  Doch ich schüttelte bestimmend ihre Hand ab. „Nein. Ich muss wissen, wie der Kampf verläuft. Dort unten im Burghof verpasse ich alles.“ Panik schwang in meiner Stimme mit. Ich wollte mich nicht in der Burg verschanzen, es würde mich verrückt machen, nicht sehen zu können, was sich auf dem Schlachtfeld abspielte.


  „Lana“, zischte Tane streng und fasste mich für ihre Verhältnisse ziemlich roh an. „Du hast es Tristan versprochen. Und Ewan hat ebenso eine Verantwortung dir gegenüber. Also tu jetzt gefälligst das, was man dir sagt!“


  Trotz ihrer mahnenden Worte rang ich mit mir. Mein Blick glitt hinaus auf die Steppe, auf deren karge Ebene gerade das Schicksal von Nawax besiegelt wurde.


  Schweren Herzens fügte ich mich ihrer Anweisung und ließ mich geradezu unwillig von ihr die Treppe hinunter schleifen. Ein ungläubiger Ausruf eines Schützen veranlasste uns beide jedoch am Fuße der Stiege zum abrupten Stopp: „Oh, bei all unseren heiligen Göttern, was ist DAS?“


  Fast synchron sprangen Tane und ich zurück zum Wehrgang und folgten den fassungslosen Blicken der Soldaten.


  Bestürzt keuchte ich auf, als ich den Grund ihres Schreckens sah.


  Die Lorvas hatten sich verändert. Das flauschige Fell war einer panzerähnlichen Schuppenhaut gewichen, spitze Zacken zierten als Kamm ihren Rücken und leuchteten im Schein des Feuers ihre Wirbelsäule entlang. Ihre Tatzen waren zu bedrohlich großen Pranken mutiert, überhaupt nahmen die Tiere immer mehr an Größe zu. Nichts erinnerte noch an die niedlichen Wesen, die sie noch vor Kurzem waren. Und mit jedem weiteren Bissen von dem dämonischen Nebel wuchs ihre Statur.


  Ich spürte, wie mir alle Farbe aus dem Gesicht wich. „Oh mein Gott“, hauchte ich. „Der Nebel macht sie zu seinen Kreaturen!“


  Plötzlich hörten sie auf, den Schlieren hinterher zu jagen und richteten zu unser aller Entsetzen nun ihre volle Aufmerksamkeit auf unsere Soldaten. Mit großen Sätzen griffen sie die Krieger an, rissen sie zu Boden und bohrten gierig ihre riesigen Zähne in deren Leiber.


  „Kannst du was dagegen unternehmen?“ Tane rüttelte panisch an meinem Oberarm.


  „Ich weiß es nicht“, gab ich wahrheitsgemäß zu, konzentrierte aber sofort meine Gedanken auf die Lorvas, um sie in ihrem Blutrausch zu stoppen. Für einen kurzen Moment hielten sie inne und blickten mit ihren veränderten, finsteren Augen zu mir auf. Überrascht nahm ich ihr Bedauern wahr, es war, als entschuldigten sie sich für ihr Handeln. Ungläubig schüttelte ich mit dem Kopf, doch für sie war alles gesagt. Sie kehrten der Burg den Rücken zu, verfolgten auch schon wieder unsere Männer und rissen sie weiter in Stücke.


  „Es funktioniert nicht“, rief ich verzweifelt. Unterdessen ließen die Bogenschützen unentwegt ihre Pfeile auf unsere feindliche Macht niedersausen.


  Und als wäre das Ausmaß dieser Tragödie nicht schon schlimm genug, durchbrach ein größerer Trupp der schwarzen Soldaten die Reihen unserer Leute und nahm geradewegs Kurs auf die Festung.


  Unsere Schützen feuerten sofort ihre magischen Pfeile auf sie ab. Schwer fielen einige Gegner auf die lehmige Erde, unbeeindruckt schritten die Unversehrten aber weiter.


  Stampfend näherten sie sich der Mauer, spannten ihre Bogen und nahmen Ziel auf die Brustwehr.


  „Achtung!“, rief Ethan und drückte mich und Tane nach unten. Keine Sekunde zu früh, denn die Pfeile hagelten auch schon zischend auf die Brustwehr. Eines der Wurfgeschosse flog so knapp an meinem Kopf vorbei, dass die Federn meine Schläfe streichelten. Um uns herum erklangen schmerzvolle Laute. Ich hörte das dumpfe Aufschlagen ihrer Körper auf dem Holzboden, manche von ihnen fielen schreiend über das Geländer in den Burghof hinab. Dann vernahm ich erneut das Geräusch der surrenden Pfeile, diesmal von unserem Trupp geführt.


  „Bleibt dort unten“, wies Ethan uns scharf an, ergriff einen neben sich liegenden Bogen und reihte sich zu den Soldaten.


  Unaufhörlich schossen gegnerische Pfeile zu uns hoch und bescherten unseren Schützen zahlreiche Verluste - es leerte sich zusehends auf dem Wall.


  Tane und ich duckten uns in den Schutz der Mauerkrone und flüchteten kriechend zur Treppe hinüber. Plötzlich traf mich etwas am Hinterkopf. Ich fuhr herum und sah ein dickes Seil, sicher um eine Zinne gezurrt.


  „Verdammter Mist“, fluchte Ethan zu meiner Linken und schlug mit seinem Schwert das Seil entzwei. Schnell lief er den Wall entlang, dabei ließ er immer wieder seine Waffe auf die Mauer krachen.


  Ich lugte an den Beinen der Bogenschützen vorbei und beobachtete mit anschwellender Panik, dass im Sekundentakt Seilschlingen die Krone eroberten.


  Rasch zog ich mein Schwert und half Ethan mit einigen anderen Kämpfern, die Stricke zu durchtrennen, dabei erhaschte ich einen Blick auf die dämonischen Krieger, die unterhalb der Brustwehr einen Weg zu uns hinauf suchten. Manche hingen an den noch befestigten Strängen, andere probierten, an den unebenen Mauersteinen heraufzuklettern. Sie waren sehr wendig und schnell und kamen uns mittlerweile gefährlich nahe. Zwischen ihnen befand sich ein einziger Reiter, der abwartend und seelenruhig am Fuße des Walls ausharrte. Unsere Blicke trafen sich und ich wich entsetzt zurück. Seine dunklen Augen schienen mich zu durchbohren und wirkten in dem blassen Gesicht noch unheimlicher. Er war, wie alle aus dem dämonischen Heer, ein Koloss von einem Mann. Seine breiten, kräftigen Schultern steckten unter einer schwarz glänzenden Rüstung, die an der Brustpartie mit bedrohlich scharfen Spitzen bestückt war. Da er viel stattlicher und besser ausgerüstet war als die übrigen Soldaten, vermutete ich, dass dieser ein oder vielleicht sogar DER Befehlshaber der Truppe sein musste.


  Ein leises Lächeln umspielte seine harten Züge, als er seine Pranke hob und mit dem Finger auf mich zeigte.


  Ich wandte mich schnell ab und konzentrierte mich wieder darauf, die Seile zu kappen. Aber wir waren nicht schnell genug.


  Die feindlichen Soldaten hatten die Mauer bereits erklommen, und mit ihren gewaltigen Äxten und Hellebarden metzelten sie gnadenlos unsere Leute nieder.


  Ein tiefer, dröhnender Schlag ließ mich kurz zum Tor sehen. Wieder ein Knall. Das schwere Eichenholz erzitterte. Selbst aus der Entfernung war zu erkennen, dass die eisernen Scharniere dieser enormen Wucht nicht lange standhalten würden.


  „Ein Rammbock!“, schrie jemand alarmiert.


  Ethan sprang zu uns und zerrte mich und Tane vom Wehrgang. „Los, ihr müsst endlich weg hier! Schnell!“


  Wir stolperten die Stufen hinab, da hörten wir auch schon das Holz splittern. Krachend gab das Tor unter den gewaltigen Schlägen nach. Ich sah einen gewaltigen Baumstamm, der an einem Holzgerüst aufgehängt war und noch bedrohlich seinen eisernen Rammkopf schwang. Hinter ihm erschien der schwarze Reiter, der jetzt im Galopp und mit gezogenem Schwert den Burghof stürmte. Seine Soldaten folgten grölend.


  „Versteckt euch in der Burg!“, forderte Ethan uns knapp auf, bevor er mit unseren Leuten dem Feind entgegenlief.


  Schnell rannte ich hinter Tane her, sie öffnete nur einen Spalt weit die Tür und schlüpfte hindurch. Ich drehte mich noch einmal zu Ethan um. Mit Grauen in den Augen sah ich, wie er von drei Gegnern umkreist wurde und sich unerbittlich zur Wehr setzte.


  „Oh, bei all unseren heiligen Göttern“, flüsterte Tane fassungslos, als sie meinem Blick gefolgt war und trat zurück an meine Seite. „Es sind so viele!“ Fest umklammerte sie meinen Arm. „Du musst dich allein in Sicherheit bringen, Lana. Ich muss versuchen, unseren Leuten mit meinen Kräften so gut es geht zu helfen.“


  „Aber ich kann doch nicht tatenlos zusehen, wie…“


  „Du kannst deinen Zauber nicht einsetzen“, fiel sie mir brüsk ins Wort. „Und das Kämpfen beherrschst du noch nicht gut genug, als dass du hier draußen auch nur den Hauch einer Überlebenschance hast.“ Direkt vor unseren Füßen schlug ein Soldat stöhnend auf das Steinpflaster. Sein blondes Haar war an einer Seite blutgetränkt und aus seiner Brust ragte ein Pfeil mit schwarzen Federn senkrecht empor. Er keuchte kurz, dann wurden seine Augen starr.


  Tane hetzte los und verschwand zu meiner Panik bereits in der Menge der kämpfenden Meute.


  Zwischen den Zinnen drangen die unheimlichen Nebelschwaden hervor und schlichen drohend den Burghof herab. Starr vor blankem Entsetzen verfolgte ich ihren Weg, der direkt zu mir führte. Unwillkürlich stolperte ich rückwärts, um der näher rückenden Nebeldecke auszuweichen, bis meine Flucht an der Burgwand ein jähes Ende fand.


  Um mich herum war das reinste Chaos ausgebrochen, alle, die in der Burg geblieben waren, kämpften ums nackte Überleben.


  Zu meiner Rechten erblickte ich Tane mitten im Schlachtengetümmel, die mit ihrer göttlichen Kraft die dämonischen Krieger in ihrer Nähe solche Schmerzen zufügen konnte, dass sie die Männer augenblicklich in die Knie zwang. Doch plötzlich traf sie unerwartet eine Lanze mit solch brachialer Kraft, dass sie bei ihrer zierlichen Statur sofort zu Boden ging.


  Ich stieß einen spitzen Laut aus und war für einen Sekundenbruchteil gelähmt vor Entsetzen.


  Der unheimliche Reiter näherte sich ihr nur zögernd, als müsse er den Radius ihrer schützenden Kraft erst noch einschätzen. Doch ihre göttliche Abwehr schien durch den brutalen Anschlag an Kraft eingebüßt zu haben, denn er brachte sein Pferd mühelos vor ihr zum Stehen, ergriff den hölzernen, langen Stiel und zog ihn mit einem Ruck aus Tanes Schulter.


  „Nein!“, schrie ich gellend.


  Doch Ethan eilte mit gezogener Klinge bereits hinzu, hieb sein Schwert auf die Lanze nieder, zerteilte sie und vereitelte dadurch einen weiteren möglichen Anschlag auf Tane.


  Brüllend riss der Reiter seine riesige Axt vom Rücken und schlug auf Ethan ein, der behände den brutalen Attacken auswich. Das kräftige schwarze Pferd tänzelte unruhig um Ethan herum, während der Goliath von einem Krieger ihn immer näher zur Burgwand drängte.


  Mit angstgeweiteten Augen verfolgte ich diesen grausamen Zweikampf, als mit einem Mal Ethan einen so heftigen Stoß mit der Waffe abwehren musste, dass er kurz ins Straucheln geriet. Der Reiter zögerte nicht und nutzte diesen Vorteil. Er holte aus und schlug zu. Doch Ethan sah den Hieb noch kommen und konnte im letzten Augenblick seinen Oberkörper zur Seite reißen, so dass die Axt seine Brust nicht durchschlug, sondern lediglich streifte. Trotzdem war es immer noch ein gefährlicher Angriff gewesen, und auf dem ohnehin schon blutbesudelten Hemd breiteten sich rasch dunkelrote Flecken aus.


  „Oh nein, nein“, schluchzte ich verzweifelt. Meine Lippen bebten, ich zitterte am ganzen Körper. Ächzend fiel Ethan mit halb geschlossenen Augen auf die Knie. Ich konnte einfach nicht glauben, was sich gerade vor meinen Augen abspielte und war wie gelähmt.


  Mit einem hämischen Grinsen um seine harten Züge brachte der Reiter sein Pferd in Position und zog rabiat an den Zügeln. Wiehernd bäumte sich das dunkle Schlachtross vor Ethan auf, die mächtigen Hufen kamen seinem Kopf bedrohlich nahe. Umsonst bemühte ich mich, das Pferd beeinflussen zu können. Es war wie verhext, ich konnte zwar, wie bei den Lorvas auch, zu ihm durchdringen, doch war dieses Tier ebenfalls nicht in der Lage, meinen Befehlen zu gehorchen.


  „Nein!“ Schreiend rannte ich auf den Reiter zu, zog mein Schwert und hieb es mit meiner ganzen Kraft auf ihn nieder. Beiläufig und lässig wehrte er meinen Angriff mit seiner Waffe ab, und ehe ich mich versah, flog mein Schwert im hohen Bogen über den Platz und fiel auf die Plane eines Zeltes. In meiner Panik riss ich den Dolch aus meinem Gürtel und stach diesen gnadenlos in seinen muskulösen Oberschenkel.


  Überrascht schaute er erst auf sein Bein, dann auf mich hinunter - er hatte bei meinem Angriff nicht einmal gezuckt. Auch ich war für einen Lidschlag perplex, denn es war eine gewöhnliche Waffe gewesen, ohne Zauber. Ich hob den Kopf und blickte in seine finsteren Augen, ihre dunklen Iriden waren nichts als leere Höhlen. Ich wich zurück, konnte aber den Blick nicht von ihm abwenden.


  Ohne mit der Wimper zu zucken, zog er den Dolch aus seinem Bein. Zu meiner Genugtuung sah ich tiefrotes Blut an der Klinge, das mir ein kurzes, triumphierendes Lächeln entlockte. Aber der Augenblick währte nicht lange. Mein Gegner schleuderte die Waffe nachlässig auf den Boden und sah mich durchdringend an.


  Fluchtartig fuhr ich herum und hetzte los, quer über den Platz. Immer wieder musste ich den kämpfenden Soldaten ausweichen, aber dadurch war ich wendiger und schneller als mein Verfolger. Ohne zu wissen wohin, rannte ich so schnell ich konnte, lief zwischen den Zelten entlang und schlug wie ein Kaninchen Haken, wenn er wieder aufgeholt hatte. Doch im dritten Burghof angelangt, erkannte ich mit Entsetzen, dass ich mich selbst in die Falle geführt hatte. Hier gab es nur noch wenige Krieger, die dem Reiter die Verfolgung erschweren konnten, deshalb holte er nun schnell auf. Die Hufen erklangen bereits bedrohlich nahe hinter mir. Ich gelangte zum Ende der Burg und erspähte eine Tür, die nur angelehnt war. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich brach zur Seite weg und stieß sie hastig auf. Mit einem lauten Knall warf ich die Holztür hinter mir zu und ließ den schweren Riegel hinunter krachen.


  Weiterhin die Tür im Blick, stolperte ich langsam rücklings von ihr weg. Draußen klackerten unruhig die Hufen vor dem Eingang. Diese hölzerne Barriere war kein Hindernis für solch einen Krieger, das war mir klar, erst recht nicht die zwei Fenster direkt daneben. Hektisch irrten meine Augen durch den dunklen Raum, der nicht besonders viel Platz bot, weder zum Ausweichen noch zur Flucht. Zu meiner großen Erleichterung erblickte ich eine weitere Tür, die mich hoffentlich wieder ein Stück näher zurück zum ersten Burghof führen würde.


  Eine Bewegung zog meinen Blick zu einem der Fenster. Erschrocken schrie ich auf. Der schwarze Reiter hatte sich vorgebeugt und lugte durch die Scheibe.


  Kopflos stürmte ich los, die Augen panisch auf den nächsten Durchgang gerichtet, als ich zur Linken einen Schatten wahrnahm. Mein Kopf fuhr zur Seite - Goliath hatte wieder mit der Jagd begonnen. Durch das verdreckte und fast blinde Glas sah ich seine dunkle Silhouette. Keuchend riss ich die Tür auf und stürzte weiter, währenddessen ritt mein Verfolger den Burghof entlang, immer parallel zu mir. Unheilvoll drangen die hohl klingenden Hufgeräusche auf dem Steinpflaster zu mir herüber.


  Ich schluchzte vor Verzweiflung auf, da ich ihn einfach nicht abschütteln konnte.


  „Was willst du von mir?“, spie ich ihm entgegen. „Hau endlich ab!“ Ein großer Rundbogen kam in mein Blickfeld, dahinter sichtete ich die große Eingangshalle. Neben mir, außerhalb dieser Mauern, nahm der Reiter plötzlich an Tempo auf und verschwand aus meinem Gesichtskreis. Irritiert verlangsamte ich meine Geschwindigkeit und erreichte im lockeren Lauf den Saal. Hatte er endlich genug von mir?


  Meine Atemzüge kamen stoßweise, nur zaghaft wagte ich mich weiter.


  Ein lauter Schlag ließ mich zusammenzucken und aufschreien, als auch schon das große Haupttor splitterte und große Teile der Holzbohlen auf die Steinfliesen donnerten. Die dunklen Umrisse des dämonischen Kriegers erhoben sich in ihrer ganzen Größe vor dem klaffenden Loch, und mit seinem gewaltigen Schlachtross sprang er mühelos durch den durchbrochenen Eingang.


  Mit einem erschreckten Laut fuhr ich herum und stürmte blindlings die Treppe hoch. Die morschen Stufen waren teilweise rußgeschwärzt, glitschig und brachten mich schon auf dem unteren Drittel zu Fall. Hart fiel ich auf die Knie und rutschte bäuchlings die Tritte wieder hinab. Hastig rappelte ich mich wieder auf die Beine, kletterte auf allen Vieren weiter hinauf, als das verwitterte Holz plötzlich krachend unter meinen Füßen nachgab und mein linkes Bein ins Bodenlose stürzte. Haltsuchend schnappte ich mit einer Hand nach dem Geländer, zog mich quälend langsam daran hoch, während sich bereits der große Schatten des Kriegers auf die Stufen legte. Ein Jammern drang aus meiner Kehle, aber ich wollte nicht kampflos aufgeben, zerrte mein Bein aus dem klaffenden Loch und sog zischend die Luft ein. Ein großer Holzsplitter hatte sich tief in mein Fleisch gebohrt, doch ich beachtete ihn nicht weiter. Wenn ich nicht schleunigst die Treppe hochkam, würde es mich noch weitaus brutaler treffen. Die schweren Schritte der klobigen Stiefel in meinem Rücken weckten in mir ein solch tiefes Grauen, dass es mir fast die Sinne raubte. Kräftige, große Hände packten mich jäh, vereitelten jeden weiteren Fluchtversuch.


  Roh schwang mich der Krieger über seine Schulter und stapfte mit dem Rappen hinaus in den Burghof. Ich hatte keine Energie mehr, mich zu wehren. Kraftlos baumelten meine Arme seinen Rücken hinab, wie in Trance starrte ich auf die unebenen Pflastersteine.


  Mit einem rüden Griff wurde ich bäuchlings auf das Pferd geworfen, dann saß der Koloss hinter mir auf und ritt im schnellen Galopp aus der Festung.


  Nach der anfänglichen Erleichterung, dass ich noch lebte, kroch erneut Panik in mir auf. Was, um Himmels willen wollte er von mir? Wo brachte er mich hin?


  Das ständige Schaukeln und Hoppeln versetzten meinen Magen - in Verbindung mit großer Angst - ziemlich in Aufruhr, aber ich wollte mich auf keinen Fall unnötig bemerkbar machen. Lieber würde ich ihm auf die eiserne Kappe seiner staubigen Stiefel kotzen. Die Vorstellung entlockte mir ein irres Grinsen, und ich musste mir mühsam ein Glucksen unterdrücken. Herrje, was war denn nur los mit mir? Das war alles andere als eine komische Situation. Jeden Augenblick könnte ich mit seiner Axt oder sonst was aufgeschlitzt werden. Und doch musste ich mit aller Macht das Kichern zurückhalten. Oh je, wahrscheinlich näherte ich mich einem hysterischen Anfall.


  Ein abrupter Stopp riss mich aus meinen Gedanken und trieb mir augenblicklich kalten Schweiß auf die Haut.


  Ich wagte kaum zu atmen und lauschte auf jedes Geräusch. Was passierte hier gerade? Vorsichtig wagte ich, meinen Kopf zu drehen, aber ich konnte nichts erkennen, außer silbrigem Mondlicht, das sich trüb einen Weg durch den dichten Wolkenschleier gekämpft hatte und in zartem Schimmer auf das brache Land fiel. Die Kälte hatte noch mehr angezogen und überzog den Boden nun mit glitzernden Eiskristallen. In meinem Rücken vernahm ich das tosende Kampfgeschrei der immer noch währenden Schlacht.


  Über mir ließ Goliath einen lauten, langgezogenen Laut ertönen, der sich so unmenschlich und gespenstisch anhörte und mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Von weit her näherte sich ein Pferd, die schweren Hufen dröhnten dumpf über die kalte Steppe. So unauffällig wie möglich linste ich durch meine herabhängenden Haare hindurch.


  Ein dämonischer Krieger steuerte direkt auf uns zu, seine massige, schwarze Silhouette hob sich scharf vom lodernden Feuer im Hintergrund ab.


  Erst knapp vor uns brachte er sein Ross zum Stehen, dass ich schon fast befürchtete, er würde ungebremst in uns hinein rauschen. Demütig senkte er sein Haupt und legte eine Hand flach auf seine Brust.


  Die beiden Männer wechselten ein paar Worte miteinander, zu meinem Verdruss war es eine fremde Sprache. Aber vielleicht war es auch besser, wenn ich sie nicht verstand. Wer weiß, welche Gräuel sie gerade untereinander ausheckten. Sie hatten beide eine unglaublich tiefe Stimme, doch während mein Kidnapper in einer bedächtigen Ruhe sprach, war sein Gegenüber nervös und aufgebracht, deutete immer wieder auf die kämpfende Meute in seinem Rücken.


  Mit einem gefährlich klingenden Knurren brachte mein Begleiter den Soldaten schlagartig zum Verstummen. Seine nächsten Worte klangen nicht mehr so gelassen, der Ton war schneidend, und ich brauchte keinen Dolmetscher, um zu begreifen, dass er jetzt ziemlich wütend war und gerade unmissverständlich drohte.


  Der Krieger nickte stumm, wendete das Pferd und kehrte zum Schlachtfeld zurück.


  Der dämonische Hauptmann


  


  


  Gemächlichen Schrittes zog mein Begleiter mit mir weiter, fernab von dem Kampf. Und je mehr die Geräusche sich entfernten, umso stärker wuchs die Furcht in mir. Ich keuchte auf und schwang meinen Oberkörper nach oben. Ich musste weg hier! Nackte Todesangst ließ mich aufbegehren, und ich versuchte panisch, vom Pferd zu springen, doch die kräftigen Hände meines Widersachers drückten mich roh und unmissverständlich immer wieder in die alte Position zurück.


  Jetzt schrie ich und trommelte wie wild mit meinen Händen und Füßen gegen die Flanken des Kriegsrosses, doch es war sehr gut abgerichtet und ließ sich in keiner Weise von mir aus der Ruhe bringen.


  Ein merkwürdiges Sirren über meinem Kopf, gefolgt von einem erstickten Stöhnen, ließ mich aufhorchen. Neben mir kam der Riese in seinem Sattel kurz ins Wanken.


  Ich reckte meinen Kopf und wagte einen Blick zu meinem Widersacher. Eine Lanze hatte sein linkes Schultergelenk durchstoßen und ich sah die Konturen eines Reiters auf uns zu galoppieren. Ein glitzernder Sternenstaub flog ihm als Schweif hinterher, das beeindruckend lange Schwert kampfbereit erhoben.


  Goliath knurrte ungehalten, packte mich grob an Pulli und Hosenbund und warf mich wie einen lästigen Gegenstand vom Pferd.


  Hart fiel ich auf den Bauch und für einige Herzschläge rang ich röchelnd nach Atem.


  Der Getroffene umklammerte den langen Griff der Lanze und brach ihn knapp eine Hand breit über seiner Schulter nachlässig entzwei. In seinem Rücken konnte ich die magischen Funken aus der silbernen Spitze sprühen sehen. Er zückte sein Schwert, doch der Ankömmling überraschte ihn bereits mit einem gewaltigen Hieb in die Seite.


  Erleichtert und erschrocken zugleich erkannte ich Tristan in Gestalt meines Retters.


  Den zweiten Schlag konnte Goliath vereiteln, brutal und unbarmherzig fuhren die beiden Klingen immer wieder klirrend aufeinander.


  Auf allen Vieren kroch ich rücklings von den Kämpfern weg, die eisenbeschlagenen Hufen des stämmigen Pferdes waren mir bereits gefährlich nahe gekommen.


  Die Schwerter kreuzten sich, und zwischen den beiden Kontrahenten war erschreckend wenig Platz. Mit einem mächtigen Stoß befreite der riesige Krieger seine Waffe und riss Tristan dabei vom Pferd.


  Ich hielt mir die Hände vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken, damit ich Tristan nicht ablenkte.


  Wendig wie ein Aal rollte dieser auf dem Boden hin und her, um den gewaltigen Hufen auszuweichen.


  Mit brachialer Kraft schleuderte der Riese sein Schwert hinab und verfehlte nur knapp Tristans Oberkörper.


  Ein wutschnaubendes Knurren drang aus der Kehle des dämonischen Soldaten, er riss die Zügel herum, als Tristan aufsprang, ihm seinen Dolch durch den Stiefel stieß und ihn mit einem ausholenden, heftigen Schlag seines Schildes aus dem Sattel schlug.


  Donnernd prallte der schwere Körper auf den lehmigen Boden, war aber trotz seiner Verletzung am Fuß erstaunlich schnell wieder auf den Füßen. Mit einer grimmigen Fratze zog er seine Waffe aus der Erde und holte aus.


  Doch Tristan duckte sich, wehrte den nächsten Schlag gerade noch rechtzeitig ab und griff dann erneut an. Mit unglaublich schnellen Hieben drängte er seinen Widersacher zurück und brachte ihn beinahe aus dem Gleichgewicht. Der schwarze Krieger wehrte einen weiteren heftigen Streich mit seinem Schild ab, stieß Tristan dabei die Waffe aus der Hand und beförderte ihn mit einem seitlichen Tritt gegen die Kniekehle zu Boden.


  Goliath schritt energisch auf ihn zu, hob dabei sein Schwert auf und ließ es quer auf Tristan niedersausen.


  Nur um Haaresbreite konnte dieser der Attacke mit einer blitzschnellen Drehung ausweichen. Er holte mit dem Schild aus und schmetterte ihn dem dämonischen Soldaten hart in die Seite, zog sodann ein weiteres, aber deutlich kürzeres Schwert, das an seinem Rücken befestigt war, hervor und hieb ihm die gesamte Klinge in die Rippen, genau dort, wo der Panzer eine tückische Lücke aufwies.


  Der Getroffene brüllte auf, riss die Waffe aus seinem Leib und trat Tristan ungehemmt mit dem schweren Lederstiefel in den Magen. Er krümmte sich, fiel dann hart hin und blieb stöhnend auf dem Rücken liegen. Er hustete und ich wimmerte hilflos auf, als ich Tristan Blut spucken sah.


  Panisch sprang ich auf und sah mich hektisch nach einer Waffe um. Tristans Schwert lag zwar in seiner Nähe, aber ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt noch in der Lage war zu kämpfen.


  Ich wollte gerade zu ihm rennen, als der massige Körperbau des dämonischen Soldaten in seiner vollen Größe vor dem liegenden Tristan aufragte und seine riesige Waffe auf ihn hinab fuhr.


  Tristan rollte zur Seite, sprang auf, packte sein Schwert und wehrte den zweiten Schlag gekonnt ab. Mit einer noch erstaunlichen Kraft hebelte er seinem Gegner die Klinge aus der Hand.


  Ungehemmte Wut brüllte der Krieger ihm entgegen, während Tristan ihn mit gefährlichen Hieben zurücktrieb.


  Doch plötzlich riss Goliath die am Rücken befestigte Axt hervor, holte dabei weit aus und ließ sie im Halbkreis nach vorne schnellen.


  Tristan warf seinen Oberkörper zurück, um ihn aber sofort wieder zu attackieren. Mit dem Schwert war er von der Wendigkeit im Vorteil zu der schweren und etwas unhandlicheren Waffe seines Gegners. Mit grauengeweiteten Augen sah ich, wie er dem Soldaten die Waffenhand mit einem gezielten Streich vom Arm trennte.


  Der Getroffene sah ungläubig zu seiner Rechten hinunter, doch Tristan fackelte nicht lange, hob sein zweites Schwert auf und schlug gnadenlos mit den zwei Klingen von beiden Seiten in den Rumpf des Riesen.


  Jetzt sprudelte in Stößen Blut aus seinem Mund, dann brach er in sich zusammen und ging mit einem dumpfen Schlag zu Boden.


  Keuchend rammte Tristan die kürzere Waffe in den Boden und steckte zunächst sein Schwert zurück in die Scheide. Sein Blick irrte suchend umher, während er die zweite Klinge wieder an seinem Rücken befestigte. Ein Schluchzen kam aus meiner Kehle, als ich ihn so verwundet und erschöpft vor mir sah. Wankend kam ich auf die Beine und lief Tristan in die Arme. Tastend fuhr ich über sein Gesicht, überall klebte Blut, ich spürte eine offene Wunde an seiner Augenbraue, an der Wange, aus seiner Nase tropfte es ebenso. Kurz wandte er sich ab und spuckte Blut in weitem Bogen von sich, ehe er sich nachlässig mit dem Hemdsärmel über das Gesicht fuhr.


  „Geht es dir gut? Hat er dir etwas getan?“ Er rückte ein Stück von mir ab, um sich selbst einen Eindruck zu verschaffen.


  Fassungslos starrte ich ihn an. Hat er mich jetzt ernsthaft gefragt, wie es MIR geht? „Tristan, es ist alles gut. Hör auf, dich immer nur um mich zu sorgen. Schau dich an, DU bist derjenige, der von uns beiden jetzt dringend Hilfe braucht.“


  „Du bist verletzt“, erwiderte er, ohne auf meinen Kommentar einzugehen. „Steig… Steig auf Assar, Lana“, bat er mich und ließ mich los. Er stützte seine Hände auf die Oberschenkel und verzog vor Schmerzen sein Gesicht.


  „Tristan“, ich beugte mich über ihn und strich ihm über den Rücken, als das Geräusch eines galoppierenden Pferdes uns beide sofort hochfahren ließ. Ein Reiter, dessen stabile Statur unschwer auf den Feind schließen ließ, zeichnete sich dunkel gegen das flackernde Feuer ab.


  „Oh nein!“, entfuhr es mir voller Entsetzen. Ich sah seine schwarze Silhouette direkt auf uns zupreschen. Ein Schweif langer Haare ragte aus der Helmspitze hervor und flog wild um seinen Kopf. Das ferne Feuer spiegelte sich auf seiner prachtvollen Rüstung.


  „Reite mit Assar zurück zur Burg!“, schrie Tristan mir zu, zog dann erneut sein Schwert und schritt dem Reiter kühn entgegen.


  Doch ich blieb, wo ich war und beobachtete mit angstgeweiteten Augen, wie Tristan mit seiner Klinge den ersten Hieb des Reiters vereitelte. Sein Gegner wendete abrupt den Rappen, schwang herausfordernd sein Schwert und steuerte erneut auf Tristan zu. Erst im letzten Moment vollführte er einen beherzten Sprung zur Seite, bekam den wehenden Schweif des Helmes zu packen und riss den Soldaten aus dem Sattel.


  Der schwarzpolierte Panzer tat einen dumpfen Schlag, noch im Liegen parierte er einen heftigen Schwerthieb, den Tristan mit einer - in Anbetracht seiner Erschöpfung und Verwundung - noch erstaunlichen Wucht auf ihn niederfahren ließ. Auch dem nächsten Hieb konnte der Krieger nur mit einer flinken Drehung entgehen, schnellte dann hoch und konterte mit einem ebenbürtigen Streich.


  Das Klirren der unablässig aufeinander krachenden Klingen erfüllte die Nacht, während beide Kontrahenten mit den gleichen geschmeidigen Bewegungen eines Kriegers den Attacken des Gegners auswichen, hart und brutal erneut zustießen, um die Oberhand über diesen Zweikampf zu erlangen.


  Zweimal sah ich mit Schrecken, wie Tristan nach kurzem, aber heftigem Husten Blut spuckte, und vergaß vor Angst das Atmen. Auch seinem Widersacher entgingen diese Zeichen der Schwäche nicht. Erbarmungslos und roh brachte er Tristan an seine Grenzen.


  Oh nein, er wird ihn töten! Ich hetzte zum toten Soldaten hinüber, tastete fieberhaft seinen Waffengurt entlang, fand schließlich, was ich suchte, setzte den linken Fuß nach vorn und legte bedächtig meine Rechte um das Messerheft. Ruhig atmen, mahnte ich mich still, konzentrierte mich voll und ganz auf die beiden kämpfenden Schatten vor mir, bog dann meinen angewinkelten Arm nach hinten und schnellte ihn im passenden Moment nach vorn.


  Ein gedämpfter Schrei, gefolgt von einem kurzen Stöhnen und Röcheln, dann brachen dem Krieger die Beine weg, er sackte hart auf die Knie, ehe er gänzlich nach vorne kippte.


  Mein Atem kam angestrengt und nebelte mein Gesicht regelrecht ein.


  Ungläubig starrte Tristan erst den zu seinen Füßen liegenden toten Krieger an, in dessen Hals der Dolch steckte, dann hob er den Kopf und besah mich mit einem fassungslosen, aber doch außerordentlich stolzen Blick.


  „Da kämpfe ich wie ein Irrer gegen diesen Koloss von Mann und meine Gefährtin wirft mal eben ein Messer und erledigt ihn mit nur einem Wurf.“


  „Ich wusste mir nicht anders zu helfen“, erwiderte ich zaghaft, aber unsäglich froh und erleichtert darüber, dass ich mein Ziel getroffen hatte.


  „Also, wenn jede Ratlosigkeit bei dir mit solch einem erfolgreichen Resultat endet, könntest du ruhig öfter unentschlossen sein“, bemerkte er mit einem Augenzwinkern und kam langsam und schwerfällig auf mich zu.


  Schnell lief ich ihm entgegen und stützte ihn, soweit es mir möglich war.


  „Du bist verletzt, du musst…“


  Das aufgebrachte Wiehern des teuflischen Pferdes ließ uns zu ihm hinübersehen, es rollte vor Furcht die Augen und bäumte sich auf.


  Hastig wichen wir den gefährlichen Hufschlägen aus. Um uns herum ertönte auf einmal ein Rauschen, Wind kam auf, fegte mir die Haare ins Gesicht, die mich für einen Augenblick blind machten. Ich fuhr mir mit dem Arm über den Kopf, um die Haare zu bändigen und wieder freie Sicht zu haben. Ein kalter Schauer fuhr meinen Nacken hinab. Mit offenem Mund starrte ich auf den jetzt wild tänzelnden Rappen, der sich im tosenden Wind in dunklem Nebel aufzulösen schien. Meine Augen beobachteten erstaunt die gefallenen Krieger zu unseren Füßen, deren tote Körper sich ebenfalls langsam mit der wirbelnden Luft vereinten, über die karge Ebene fortgetragen wurden, bis sie in der unendlichen Finsternis verschwanden.


  Ungläubig schaute ich ihnen nach, bis ich Tristans Hand auf meinem Arm spürte. Fragend wandte ich ihm mein Gesicht zu.


  „Horch!“, flüsterte er und hob zur Verdeutlichung den Finger. „Hörst du das?“


  Ich spitzte die Ohren und lauschte aufmerksam. Dann hörte ich es.


  Ein weit entferntes Grummeln, wie ein langsam näher rückendes Gewitter, zog unheilverkündend zu uns hinüber.


  „Was immer es ist, es ist keine natürliche Gewalt.“ Seine Stimme klang erstaunlich ruhig, doch die augenblickliche Anspannung konnte er nicht verbergen.


  Das Grollen wurde lauter, mit Furcht in den Augen stierte ich auf die weite Flur hinaus, als uns ein leichtes Beben unter unseren Füßen ins Wanken brachte.


  Krampfhaft hielt ich mich an Tristan fest, als die Erde unheilvoll um uns herum rumorte. Mit jedem Beben sprangen kleine Steine und Sandkörner auf und tanzten wild umher. Auch der auf Schlachten perfekt abgerichtete Assar stapfte jetzt unruhig mit den Hufen. Ich blickte zum Schlachtgetümmel hinüber und erkannte mit Schrecken, dass die sprühenden Funken der Waffen erloschen waren.


  „Sie kämpfen nicht mehr“, rief ich panisch. „Oh Gott, Tristan, was passiert hier nur?“ Meine Lippen zitterten wie der Boden unter unseren Schuhsohlen und ich krallte mich hilfesuchend an ihn.


  Ehe er mir antworten konnte, unterbrach ein gewaltiger Donner die unheimliche Stille, gefolgt von vielen, grellen Blitzen, die sich nicht senkrecht, sondern horizontal entluden und am dunklen Himmelszelt ein bläulich leuchtendes Spinnennetzmuster zauberten. Fasziniert und ängstlich zugleich betrachteten wir gemeinsam das Lichterspiel hoch über unseren Köpfen, ein unterschwelliges Zischen untermalte deutlich die starke Energie um uns herum. Sekundenlang erhellten die Blitze den Himmel, dann erloschen sie genauso schnell, wie sie gekommen waren und fielen als glühende, blaue Funkenstreifen wie Regentropfen auf die Erde hinab.


  Kurz darauf löste sich der schwarze Schleier am Firmament auf, die Sterne und der riesige Vollmond zeigten sich gemeinsam in ihrer alten strahlenden Pracht.


  Ein triumphierender Jubel drang über das Feld zu uns und die glitzernden Lichter der Waffen flogen in wilden Kreisen umher.


  „Haben wir gesiegt?“, wisperte ich fassungslos und sprach das aus, was Tristan noch nicht zu glauben wagte.


  „Ich glaube, diesen Erfolg haben wir ganz allein dir zu verdanken“, gab er zurück, drehte seinen Kopf aber immer wieder unruhig umher, als wollte er wirklich sichergehen, dass wir keinen erneuten Angriff zu erwarten hatten.


  „Mir?“, erwiderte ich skeptisch. „Warum sollte gerade ich das fertig bringen?“


  „Vielleicht weil es der Anführer war, den du getötet hast?“


  „Tristan“, flüsterte ich, und mir wurde noch schlechter, als es mir ohnehin schon war. Denn plötzlich fiel mir etwas ganz Entscheidendes auf. „Das Messer, mit dem ich den Krieger getroffen habe, war sein eigenes… Es war überhaupt nicht mit Magie versehen.“ Bang sah ich zu ihm auf.


  Er blinzelte verwirrt. „Es war gar nicht deine Waffe?“


  Ich schüttelte mit dem Kopf.


  „Aber wie kann das sein? Waffen ohne diesen Zauber hatten überhaupt keine Wirkung auf sie. Ich habe es gesehen. Ein Krieger hat in seiner Not sein letztes Messer zur Abwehr genutzt, ein nicht präpariertes, und es ist einfach durch den dämonischen Soldaten hindurchgegangen. So als wäre dieser nur Luft.“ Dann stutzte er. „Oder es lag daran, dass es seine eigene Klinge war.“


  Ich runzelte die Stirn. „Aber“, begann ich und musste schlucken, „ich habe auch vorher schon dem anderen Reiter meinen Dolch ins Bein gerammt, und es ist ohne Weiteres steckengeblieben. Ganz ohne Magie. Und geblutet hat seine Wunde auch.“


  Er hob ratlos die Schultern. „Dann verstehe ich das nicht. Aber wir sollten nicht vergessen, dass du das Symbol der schwarzen Magie trägst. Gut möglich, dass deine inneren Kräfte ihn und damit das gesamte Heer bezwungen haben. Oder was meinst du?“


  Oben auf dem Wehrgang brachen ausgelassene Freudenschreie aus, die magischen Waffen wurden euphorisch geschwungen.


  „Wir haben es wirklich geschafft, Lana“, beruhigte er mich, doch erst als ich in Tristans Arme sank, fiel die Anspannung endlich von mir ab. Mir war es jetzt so egal, wie und warum wir gesiegt hatten. Schlussendlich zählte doch nur das Resultat.


  Glücklich und befreit lehnte ich meinen Kopf an seine Brust, doch bei dem grauenhaften Bild, das sich weit vor mir im Schein des Mondes bot, erfror das Lächeln auf meinen Lippen. Ich rang entsetzt nach Luft. Ein Meer von toten und blutenden Soldaten hatte sich auf dem weitläufigen Gelände verteilt. Der gesamte Platz war in Blut getränkt.


  „Oh mein Gott“, hauchte ich benommen. „So viele…“


  „Komm“, raunte Tristan und führte mich etwas schleppend zu Assar. „Ich bringe dich zur Burg zurück. Tane soll sich schon mal um deine Verwundung kümmern und ich werde…“


  Ich stockte in meiner Bewegung, und als er sich fragend zu mir umwandte, sah ich förmlich die Angst in ihm hochkriechen. „Was?“, er klang mit einem Schlag heiser. Hart umklammerte er meine Schultern, ich suchte vergeblich nach den richtigen Worten. „Lana, sag mir sofort, was los ist!“, drängte er erneut.


  „Tane, sie wurde schwer verletzt“, war das Einzige, was ich hervorbringen konnte.


  „Oh nein, nein!“ Er taumelte kurz rückwärts, dann fing er sich wieder, und als hätte er mit dem Grauen, das ihn augenblicklich gepackt hatte, seine letzten Kraftreserven aufgetankt, schwang er sich auf Assar, zog mich hastig mit in den Sattel und flog in wildem Galopp zur Burg zurück.


  Awa


  


  


  Wir ritten durch den Torbogen und wichen einigen Soldaten aus, die bereits dabei waren, sich um die Verwundeten zu kümmern. Bei unserem Erscheinen hielten sie jedoch kurz in ihrem Tun inne und jubelten ihrem Prinzen entgegen.


  Tristan hob als Anerkennung den Arm, sprang vom Pferd und suchte fieberhaft nach Tane. Ich rutschte ebenfalls aus dem Sattel und bahnte mir einen Weg durch die vielen verletzten und toten Krieger, die mit ihren aufgeschlitzten Leibern und eingeschlagenen Schädeln in riesigen Blutlachen lagen.


  Die Freude über unseren Sieg hatte nur einen Augenblick in mir verweilt, das schreckliche Ausmaß dieses Kampfes zeigte sich so unbarmherzig vor meinen Augen, dass mir augenblicklich schwer ums Herz wurde. Umsonst kämpfte ich dagegen an, die aufkommende Panik in mir zu ersticken. Wo war nur Tane? Und Ethan? Meine Zähne klapperten, während ich, von unglaublicher Angst erfüllt, den Blick über den Burghof gleiten ließ, aber ich konnte weder Tane noch Ethan irgendwo entdecken.


  Mit langen Schritten lief Tristan von einem Zelt zum nächsten, nachlässig warf er die Tücher an den Eingängen beiseite, spähte kurz ins Innere, um mit der Enttäuschung und wachsenden Sorge auf seinen Gesichtszügen seine Suche unermüdlich fortzusetzen. Ich folgte ihm dicht auf den Fersen, doch nur wenige Verwundete waren bisher in die Zelte gebracht worden, die meisten Feldbetten waren noch verwaist.


  Ein nur leicht verletzter Soldat eilte mit einer knappen Verbeugung an uns vorbei, Tristan packte ihn am Arm und hielt ihn auf.


  „Kannst du mir sagen, wo sich unsere Göttin aufhält? Hast du sie gesehen?“


  Ein Schatten der Bestürzung huschte über sein Gesicht, als der über alle Maßen besorgt dreinblickende Prinz ihm mit dieser Frage bewusst machte, dass es neben den unzähligen toten Kollegen sein Land noch viel schlimmer treffen könnte. Der Tod der Göttin würde nicht nur uns als ihre Freunde den Boden unter den Füßen wegziehen, es wäre für ganz Nawax, besonders für die Heilige Stadt Ardgar, ein nicht wiedergutzumachender Verlust.


  Beklommen schüttelte der Soldat heftig mit dem Kopf. „Bedaure, nein, Majestät. Nachdem die Burg gestürmt wurde, brach hier ein heilloses Durcheinander aus… Seitdem ist sie mir nicht mehr unter die Augen gekommen.“ Er neigte kurz den Kopf und beeilte sich, nach einem kurzen Wink von Tristan, seinen Leuten tatkräftig zur Hilfe zu eilen.


  Ein undefinierbarer Laut drang aus Tristans Kehle, es klang nach purer Verzweiflung und nackter Angst.


  Ich wusste, wie er sich fühlte, mir erging es nicht viel anders. Auch wenn mir bewusst war, dass sein Herz bei Weitem größeren Schaden nehmen würde, sollten sich unsere leisen Vermutungen, die keiner von uns beiden wagte, auszusprechen, bewahrheiten.


  Erschöpft lehnte ich mich an die unbeschädigte Seite des Burgtors und drängte die fürchterlichen Erinnerungen an den schwarzen Reiter beiseite, die automatisch bei dem Anblick der eingetretenen Holztür in mir aufstiegen.


  „Verdammt, Lana, wo steckt sie nur?“, flüsterte Tristan gedankenvoll. Seine Augen irrten immer wieder unruhig über den Burghof.


  „Tane ist nicht tot“, seine Stimme war nicht mehr als ein Hauch, und doch sagte er es mit solch einer Inbrunst, als müsste er sich selbst Mut zusprechen.


  Stöhnend sank er auf die Überreste einer Grenzmauer und vergrub das Gesicht in seinen Händen. Die letzte Kraft schien nun vollends von ihm gewichen zu sein: „Sie kann nicht tot sein. Ich hätte es gespürt. Wir alle hätten es gespürt.“


  „Dann geben wir auch nicht auf“, ermutigte ich ihn und stieß mich von der Tür ab. „Aber bitte, Tristan, lass dich zunächst verarzten, du bist selbst schwer verwundet. Ich suche in der Zeit weiter nach ihnen, vielleicht…“ Ich verstummte, aus den Augenwinkeln erhaschte ich ein seltsam goldenes Licht. Ich linste interessiert durch die zerstörte Holztür. Beim Anblick des kauernden Bündels im Burgsaal tat mein Herz augenblicklich einen freudigen Satz. „Tristan, ich hab sie gefunden!“, rief ich aufgeregt, stürmte auch schon durch das klaffende Loch in der Tür und bremste abrupt ab, so dass Tristan, der dicht hinter mir war, unsanft gegen meinen Rücken prallte.


  Mit offenem Mund starrte ich zu dem übernatürlichen Schauspiel, das sich uns bot.


  Tanes Mutter, die Göttin Awa, stand in ihrer menschlichen Größe in der Mitte des Saals, warm und prachtvoll strahlte ihr göttliches Antlitz bis zu dem am Boden hockenden Paar hinab.


  Ethan lehnte mit dem Rücken an der kalten Steinwand, seine Beine kraftlos von sich gestreckt, aber auch er sah ungläubig und ehrfurchtsvoll zu der Gottesgestalt hinauf. Sein Atem kam angestrengt und stoßweise, unter seinen Augen hatten sich dunkle Schatten gebildet. Sein blasses Gesicht schimmerte golden im göttlichen Schein und verlieh ihm eine gesündere Erscheinung, als er es in Wirklichkeit war. In seinen Armen hielt er Tanes leblos wirkenden Körper fest.


  Mit bedächtigen Schritten kam Awa ihnen langsam näher und wurde dabei mit Argusaugen von Ethan beobachtet. „Nein…“, hauchte er und drückte demonstrativ Tane noch enger an sich, dabei fiel ihr linker Arm schwer herunter.


  Ich unterdrückte mühevoll ein Wimmern. War sie etwa schon tot und Awa war jetzt hier, um ihre Tochter zu sich zu nehmen?


  Ganz nah trat sie an Ethan heran, kniete sich anmutig nieder und fuhr Tane zärtlich durch ihr seidenes Haar. Dann legte sie ihre flache Hand auf deren Stirn. Von einem Lidschlag zum anderen breitete sich in Tanes Körper so rasch ein Glühen aus, dass Ethan keine Möglichkeit hatte, sie dagegen zu schützen.


  „Ewan Marglo“, erklang Awas helle Stimme. „Hegt keinen Argwohn gegen mich. Ich bin nicht hier, um sie Euch wegzunehmen.“ Sie berührte seine Wange und fuhr langsam hinunter bis zu seinem Herzen.


  Entsetzt hielt ich den Atem an. Was geschah hier?


  Ethans Lider begannen zu flattern und seine Augen rollten nach oben, ehe sein Kopf kraftlos in den Nacken fiel und mit einem dumpfen Laut gegen die Mauer stieß. Ein friedlicher Gesichtsausdruck legte sich auf seine Züge. Oh bitte nein! Nein! Ich wollte aufschreien und in meiner Bestürzung zu ihnen rennen, sie schützen und Awa mit allen Mitteln aufhalten. Doch Tristan ergriff meinen Arm und stoppte mich abrupt. Aufgebracht warf ich meinen Kopf zu ihm herum.


  „Schau“, wisperte er und zeigte nickend über meine Schulter. Ich sah zurück zu den Verletzten, und ein erleichtertes Aufschluchzen drang aus meiner Kehle. Ethans Wangen färbten sich rosig und sein Atem wurde gleichmäßig. Tanes Kopf ruhte noch an seiner Brust, aber auch sie regte sich nun leicht.


  Ergriffen kullerten die Tränen über meine Wangen. Awa hatte sie nicht zu sich genommen, im Gegenteil, sie hatte sie gerettet, alle beide.


  Mit einem leisen Lächeln auf ihren Lippen kehrte sie den ruhig Schlafenden den Rücken zu und trat zu uns. Sie war nicht überrascht, uns zu sehen. Natürlich nicht, schalt ich mich. Sie war eine Göttin, sie bekam wahrscheinlich alles mit.


  „Prinz Tristan“, selbst Awa musste zu ihm aufblicken. Auch ihm legte sie ihre göttlichen Hände auf die Brust, und aus der Nähe konnte ich jetzt ganz genau sehen, wie sich ihre heilende und göttliche Kraft verteilte. Sie pumpte sich im Rhythmus seines Herzschlags durch seine Adern, es sah aus wie ein glühendes Netz.


  Tristan taumelte kurz, doch ihre schlanken Hände packten ihn erstaunlich fest an den Armen, und dann hatte er sich auch schon wieder unter Kontrolle. Er fiel nicht, wie Ethan und Tane in einen tiefen Schlaf - vielleicht weil er nicht so ernsthaft verwundet war wie sie und keine Erholungsphase brauchte.


  Sie wandte sich wieder um. Nur für einen kurzen Moment fing sie meinen Blick auf. Ich wusste nicht, wie ich ihn deuten sollte, nur, dass mir schlagartig unbehaglich zumute war. Awa wirkte auf einmal so distanziert und streng. Doch da drehte sie sich mit Schwung wieder um, dass das seidene Kleid nur so flog, und ich war mir schon nicht mehr sicher, ob ich mir ihren leicht feindlichen Blick nur eingebildet hatte.


  Ein Knistern erfüllte den Raum und Awa begann langsam, sich in 1000 Sterne aufzulösen.


  


  


  „Wie geht es ihm?“, flüsterte Tane und lugte über meine Schulter.


  Auf der Kante eines Feldbettes sitzend, betupfte ich mit einem in Quellwasser getränkten Tuch Ethans warme Stirn. Ich hielt kurz inne und sah zu ihr auf. „Loutha sagt, er wird wieder. Es hat ihn nur unheimlich schwer getroffen, deshalb braucht er für seine Genesung wohl länger als du.“


  Sie nickte, ohne den Blick von ihm abzuwenden. „Mein Heilungsprozess verläuft immer viel schneller“, erklärte sie mir und rieb sich die Arme.


  Ihr Kleid zeigte immer noch die Spuren des Attentats, doch sonst wies nichts mehr auf ihre schlimme Verletzung hin. Selbst in dem schwachen Schein der Öllampe, die neben der Pritsche auf einem größeren Stein ruhig vor sich hin brannte, konnte ich ihre rosigen Wangen erkennen. Sie sah aus wie der Inbegriff des blühenden Lebens.


  Zaghaft trat sie neben mich und beugte sich vor, ihre offenen Haare fielen wie weiche Wellen auf Ethans Brust herab. Einige Strähnen bedeckten seine Wangen, sie schienen ihn zu kitzeln, denn augenblicklich blinzelte er und drehte brummend seinen Kopf zur Seite.


  Schnell richtete sie sich wieder auf und blickte sich etwas hilflos um. „Kann ich irgendetwas für ihn tun?“


  „Du könntest…“


  Ein Stöhnen ließ uns beide zurück zu Ethan schauen.


  Er hob einen Arm und presste Daumen und Mittelfinger jeweils an einer Seite der Schläfen, schmerzverzerrt kniff er die Lider noch fester zusammen.


  Ich sprang auf und nahm einen Tonbecher vom Tisch. Loutha hatte mich bereits darauf hingewiesen, dass Ethan durch die göttliche Heilung mit heftigen Kopfschmerzen als Nebenwirkung belohnt werden könnte und mir in weiser Voraussicht ein Gegenmittel besorgt. Vorsichtig legte ich eine Hand in seinen Nacken und hob seinen Kopf etwas an.


  „Lana“, krächzte er und blickte irritiert zu mir auf. „Was… Was ist…“


  „Trink erstmal, Ethan“, unterbrach ich ihn sanft und führte den Becher an seine Lippen. „Das hilft dir gegen deine Kopfschmerzen.“


  „Das… klingt gut“, erwiderte er und ließ sich widerstandslos die Medizin einflößen.


  Behutsam legte ich seinen Kopf zurück auf die zusammengefaltete Decke, die notdürftig als Kissen umfunktioniert wurde.


  „Ich… Ich hab euch nicht beschützen können.“ Er kniff die Augen fest zusammen und schluckte schwer. „Ich habe so erbärmlich versagt… Es tut mir so leid.“


  „Was redet Ihr denn da?“, rief Tane hitzig dazwischen. „Ihr habt uns mit Eurem Leben verteidigt, mehr kann man wohl kaum noch erwarten. Also hört auf, so schlecht von Euch zu sprechen!“


  Ethan sah sie durch schwere Lider an. Seine Augen glitten über ihren Körper, dann runzelte er ungläubig die Stirn. „Ihr habt überhaupt keine Wunde!“, erkannte er perplex.


  „Weißt du es denn nicht mehr?“, fragte ich ihn.


  Sein Blick irrte zu mir. „Wovon redest du? Was sollte ich denn noch wissen?“


  „Awa hat dich gerettet. Sie kam zu euch. Dort in der Burg.“


  Er blinzelte zerstreut. „Ich… Ich weiß nicht… Oh,… doch. Ja, da war was. Ein Licht, ziemlich grell… Und ich spürte unglaubliche Wärme in meinem Körper…“


  „Das war meine Mutter“, erklärte Tane ihm sichtlich stolz.


  „Lana“, tönte es auf einmal gedämpft in meinem Rücken. Ich sah über meine Schulter und entdeckte Tristan am Zelteingang stehen, der mich ungeduldig zu sich winkte. „Die ersten Schwerverletzten sind versorgt. Bis die nächsten gebracht werden, kann Loutha sich deiner Wunde am Bein widmen.“


  „Aber…“


  „Geh und lass dich verarzten“, unterbrach mich Tane und flüsterte mir ins Ohr: „Du kennst ihn doch. Er wird keine Ruhe geben, bis er dich nicht gut versorgt weiß.“


  Ich verdrehte die Augen. „Das ist doch nur eine klitzekleine Schramme.“


  „Die sich auch entzünden kann“, warf Tristan mahnend und ebenso leise ein. Er hatte sich uns unmerklich genähert. „Es ist schon fast wieder niedlich, wie du deine Wunde bagatellisierst. Schramme…“ Er schnaubte belustigt.


  Lächelnd nahm mir Tane den Becher aus der Hand. „Ich kümmere mich derweil um unseren Patienten.“ Damit trat sie zurück ans Feldbett und strich liebevoll ein paar verschwitzte Strähnen aus Ethans Gesicht. Die Art, wie sie es tat, ließ mich kurz stutzen. Irritiert sah ich zu Tristan auf und erkannte auch in seinen Augen einen überraschten Blick. Skeptisch beobachtete er für eine kurze Weile seine Freundin, bevor er sich dem Ausgang zuwandte und mich aus dem Zelt lotste.


  „Unsere liebste Tane scheint wohl großen Gefallen an ihrem Retter zu finden.“ Er klang überhaupt nicht erfreut.


  „Meinst du wirklich?“


  „Oh ja“, bestätigte er entschieden und in seiner Stimme schwang große Sorge mit. „Diesen Blick habe ich vorher noch nie an ihr gesehen. Ethan scheint sie wirklich zu faszinieren.“


  „Und was wäre daran so schlimm? Du ziehst gerade ein Gesicht, als wäre das der Weltuntergang.“


  „Das ist gar nicht so weit hergeholt“, gab er offen zu. Auf meinen fragenden Blick erklärte er: „Tanes Leben und Schicksal gehört nur den Göttern und ihre hohe Position als Tochter von Awa erlaubt nun mal keinen Mann an ihrer Seite.“


  Mitten im Schritt blieb ich stehen. „Und was könnte passieren, wenn sie sich doch für einen normal sterblichen Mann interessieren würde?“


  „Das will ich mir gar nicht ausmalen. Den Zorn der Götter sollte man lieber nicht heraufbeschwören, auch nicht eine kleine Göttin.“


  „Oh, arme Tane.“ Sie tat mir so unendlich leid. „Dann können wir nur hoffen, dass Ethan ihr nicht zu gut gefällt.“


  Er seufzte tief. „Ich befürchte fast, dafür ist es schon zu spät. Und ausgerechnet Ewan Marglo…“


  Empört stemmte ich die Hände in die Seiten. „Hey, hör endlich damit auf, so schlecht von ihm zu reden. Du weißt ganz genau, dass er alles andere als…“ Weiter kam ich nicht. Tristan hatte sich umgedreht und brachte mich mit einem festen Kuss auf die Lippen zum Schweigen. Als er sich wieder von mir löste, strich er mit der Nasenspitze über meine. „Es war auch nur eine kleine Stichelei von mir. Ich bin mir sehr wohl bewusst, dass dein Ethan ein guter Mann ist, Lana. Gerade deshalb bin ich wohl auch so eifersüchtig auf ihn. Er hat so viele bessere Eigenschaften als ich, dass er dich viel mehr verdient hätte.“


  „Was redest du denn da jetzt wieder, Tristan? Du bist keinesfalls schlechter als Ethan. Und er ist mein bester Freund, also sicherlich keine Gefahr für dich. Niemand ist das.“


  In meinem Rücken ertönte eine herrische Stimme: „Bringt die nächsten Karren zum Schlachtfeld und sammelt die weiteren Verletzten ein“, rief der Befehlshaber von Carnach einigen Soldaten über den Burghof zu, kaum dass er mit seinem Pferd durchs Tor geritten kam.


  „Ich werde ihnen helfen“, sagte Tristan zu mir. „Geh und warte dort im Zelt auf Loutha. Er weiß Bescheid und…“


  „Ewan, nein! Ihr seid doch noch zu schwach.“


  Wir drehten uns gleichzeitig um und sahen, wie Ethan noch etwas wankend aus dem Zelt trat und Tane bereits stützend an seine Seite eilte.


  Fürsorglich tätschelte er kurz ihre Hand. „Ich weiß es wirklich zu schätzen, wie Ihr Euch um mich sorgt. Aber mir geht es wirklich wieder gut.“ Damit ließ er die verdutzte Tane stehen, schnappte sich das nächstbeste reiterlose Pferd und saß mit etwas Mühe auf.


  „Wo willst du hin?“, fragte ich ihn erstaunt.


  „Ich war schon nicht auf dem Schlachtfeld dabei. So will ich doch wenigstens jetzt unseren Soldaten eine Hilfe sein.“ Er wendete das Pferd, als Tane ihm plötzlich hinterherrief: „Wartet, Ewan!“


  Überrascht zog er an den Zügeln und sah zu ihr hinunter. „Was kann ich noch für Euch tun, Göttin?“


  „Nehmt mich mit. Es ist mir lieber, wenn ich in Eurer Nähe bin, falls Ihr Eure Genesung doch falsch eingeschätzt haben solltet.“


  „Ich weiß nicht“, begann er und sah sich unsicher um. „Wisst Ihr, es ist kein schöner Ort für eine Göttin. Dort wird der Tod noch mehr gewütet haben als hier oben. Ihr solltet lieber…“


  „Ich bin nicht so zerbrechlich wie ich auf Euch vielleicht den Anschein habe“, unterbrach sie ihn bestimmend. „Es ist nicht so, als hätte ich noch nie Elend und Leid nach einer Schlacht gesehen, Ewan. Außerdem war es keine Bitte meinerseits, sondern ein Befehl“, fügte sie noch hinzu und zeigte ein zuckersüßes Lächeln.


  Er rang noch kurz mit sich und sah so irritiert und hilfesuchend zu uns herüber, dass ich mir, trotz Tristans unheilvollen Worten, die Hand vor den Mund halten musste, um mein Grinsen zu verstecken.


  „Tane, lass ihn doch“, kam mein Nebenmann Ethan zu Hilfe. „Ich bin mir sicher, dass er seine Kräfte schon genügend einzuschätzen weiß.“


  Seine beste Freundin warf ihm einen Blick über ihre Schulter zu, der so viel besagte wie: Halt dich bitte da raus!


  Begütigend hob er die Hände: „Schon gut, schon gut“, bevor er leise grummelte: „Das ist ja schlimmer, als ich dachte.“


  Ethan wirkte immer noch unschlüssig, wandte sich wieder Tane zu und - kapitulierte. „Na gut, meinetwegen. Einem göttlichen Befehl darf ich mich wohl auch kaum widersetzen.“ Er reichte ihr seine Hand und zog sie zu sich in den Sattel. Vergeblich bemühte er sich, einen würdevollen Abstand zu wahren, was aber auf dem Pferd so gut wie unmöglich war. Ich konnte seine distanzierte Haltung sehr gut nachvollziehen. Auch ich hatte am Anfang große Schwierigkeiten gehabt, mit Tane normal umzugehen. Denn ihre göttliche Ausstrahlung war immer sicht- und spürbar.


  „Hoffentlich geht das gut…“, brummte Tristan und seine Augenbrauen hinterließen zwei strenge Furchen an der Nasenwurzel.


  „Aber sie sehen toll zusammen aus“, schwärmte ich und sah ihnen nach, wie sie gemeinsam aus dem Burgtor hinaus ritten.


  


  


  Unser Kriegstrupp hatte trotz des Sieges schwere Verluste zu beklagen. Und nachdem die Verwundeten versorgt und die Toten zu Grabe getragen waren, begannen alle emsig mit den Aufräumarbeiten. Zelte wurden geleert und abgebaut, keiner schien länger als nötig an diesem Ort verharren zu wollen. Die verwandelten Lorvas waren laut Erzählungen einiger Krieger mit dem Nebel verschwunden.


  Bevor wir aufbrachen, betrat Tristan noch einmal den Wehrgang und drückte in einer bewegenden Ansprache seinen Dank, seine Anerkennung und Verbundenheit gegenüber den Männern aus. Als er geendet hatte, grölten ihm die Soldaten vom Burghof mit Beifall zu und erhoben anerkennend ihre Waffen.


  Ich kam nicht umhin, seine unglaublich erhabene Ausstrahlung zu bewundern. Er war der geborene Herrscher, und ich war mir sicher, dass keiner dieser Aufgabe so gut gewachsen war wie er.


  „Der perfekte König für Nawax“, schwärmte Tane neben mir und sprach damit meine Gedanken laut aus.


  „Oh ja, das ist er“, seufzte ich. Dabei wäre es mir persönlich viel lieber gewesen, er wäre nur ein einfacher Mann aus dem Volk.


  „Ich werde jetzt aufbrechen“, hörte ich Ethans raunende Stimme nah an meinem Ohr.


  Ich drehte mich zu ihm um. „Wir sehen uns in der Zentrale?“


  Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. „Willst du etwa immer noch diesen Job?“


  „Natürlich. Sofern Primus meine Prüfungsphase als erfolgreich ansieht. Ich nehme doch mal stark an, dass nicht jeder Auftrag so anstrengend wird wie unsere letzten es waren, oder?“


  Er lachte. „Nein, bei Weitem nicht. Du hattest wahrlich einen schwierigen Start.“


  „Ich muss aber gestehen, dass deine persönliche Anwesenheit bei der Spionage dazu beiträgt, dass ich dort gerne arbeiten würde. Vielleicht werden wir noch öfter als Team eingesetzt.“


  Er hob zweifelnd eine Braue. „Das berede erst einmal mit deinem Gefährten. Ich bin mir nicht sicher, ob er es genauso sieht wie du. Und dann noch mich als Partner…“


  „Ach was“, winkte ich ab. „Das glaube ich nicht. Er schätzt dich nämlich sehr, auch wenn er es nicht so zeigt.“ Ich zwinkerte ihm zu. „Eigentlich kann er dich ziemlich gut leiden, weißt du?“


  Bei meinen Worten sah er zum Wehrgang hinauf, wo Tristan immer noch von vielen Soldaten umringt war. „Soll ich dir was verraten, Lana? Ich ihn auch.“


  Ergriffen von seinem Geständnis umarmte ich ihn innig und küsste ihn zum Abschied auf die Wange. „Das freut mich so.“


  „Dann bis bald, Lana.“ Er löste sich von mir und verbeugte sich vor Tane. „Ehrw… Äh, ich meinte…“


  Lächelnd nahm sie seine Hände in ihre. „Tane. Ich bin Tane für Euch, Ewan.“


  Er nickte, doch ihm war anzusehen, dass er sich mit dieser vertrauten Anrede noch sehr schwer tat. „Ich glaube, ich werde dem Tempel einen Besuch abstatten dürfen, wenn ich wieder in Ardgar bin“, sagte er verschmitzt. „Unsere Göttin Awa hat es wohl wahrlich verdient, dass ich mich ihr erkenntlich zeige.“


  „Dann müsst Ihr Euch unbedingt bei mir vorstellen“, bat Tane. „Ich würde Euch liebend gerne zum Abendessen einladen.“ Fast hätte ich mich an meiner eigenen Spucke verschluckt. Herrje, was war ich froh, dass Tristan das Gespräch gerade nicht mitbekam.


  „Oh, ich bitte Euch. Ihr seid mir ganz gewiss nichts schuldig“, wiegelte er hastig ab.


  Sie schenkte ihm ein überaus entwaffnendes Lächeln. „So habe ich es auch nicht gemeint. Ich würde Euch nur einfach gerne wiedersehen.“


  Ethans Unterkiefer klappte nach unten. Tanes ungewöhnlich forsche Art brachte ihn sichtlich aus dem Konzept. Auch ich bekam gerade einen regelrechten Hustenanfall, da ich mich aufgrund ihrer kühnen Worte nun doch verschluckt hatte.


  „Wart Ihr schon mal im Tempel - abgesehen von Eurem Aufenthalt im Ratsgebäude für die Besprechung?“, fragte Tane ihn und überging charmant seine Sprachlosigkeit. Dabei war es keine unberechtigte Frage. Der Tempel diente hauptsächlich den Priesterinnen, nur selten waren die Götterhallen für das Volk zugänglich. Für Gebete nutzten die Anwohner gewöhnlich die kleinen Altare, die in Ardgar unter kleinen Pavillons erbaut worden waren.


  „Äh ja“, er blinzelte zerstreut. „Zweimal.“


  „Ach, wirklich?“ Interessiert neigte sie den Kopf zur Seite. Mir fiel auf, dass ihre Hände immer noch mit seinen verbunden waren.


  Er nickte. „Aber ich muss Euch gestehen, ich war langsam dazu geneigt, agnostisch zu werden“, erwiderte er zerknirscht. „Meine Gebete waren nie erhört worden.“


  „Dann war es wohl höchste Zeit, dass meine Mutter Euch vom Gegenteil überzeugen konnte.“


  „Oh ja, das hat sie. Und wie.“


  Ein schriller Pfiff ließ uns zur Burgmauer schauen. Tristan stand mit Loutha reisebereit bei drei fertig gezäumten Pferden und winkte uns ungeduldig zu sich. Seine Miene zeigte eine Mischung aus Besorgnis und Ärger und seine Augen ruhten auf ihre immer noch verschlungenen Hände.


  Tane tat einen Schritt auf ihn zu und küsste ihn auf beide Wangen. „Ich freue mich schon jetzt auf Euren Besuch“, hauchte sie und ihre honigbraunen Augen leuchteten hingerissen. Sie raffte ihr Kleid und lief leichtfüßig zu den wartenden Männern.


  Ethan sah ihr mit offenem Mund hinterher. Ich stieß ihn liebevoll mit der Schulter an. „Na, gefällt sie dir?“, zog ich ihn auf.


  „Hm?“, gab er abwesend zurück. Seine Augen verfolgten Tane immer noch.


  „Hey, du bist ja echt hin und weg!“, bemerkte ich erstaunt.


  Jetzt hatte ich seine Aufmerksamkeit. „Was? Ich bin doch nicht…“ Er verstummte abrupt, als ein Soldat an uns vorbeieilte.


  „Also wirklich, Ethan, vor mir musst du dich doch nicht verstellen. Sie ist ja auch eine tolle Frau.“


  „Was redest du da? Sie ist unsere Göttin!“, warf er entrüstet ein.


  „Ja, das ist sie. Aber auch eine verdammt hinreißend junge Frau. Und ich muss kein Hellseher sein, um zu erkennen, dass du ihre bezaubernde Ausstrahlung sehr wohl registriert hast. Aber keine Sorge, ich werde ganz bestimmt nichts verraten. Schließlich weiß ich, dass sich ihr kein Mann… äh… nähern darf.“


  Er schnaubte empört und besah mich mit einem fassungslosen Kopfschütteln. „Lana, du redest, als würde ich intime Absichten hegen… Glaubst du ernsthaft, ich könnte je vergessen, dass sie unsere Göttin ist?“


  „Nein, du vielleicht nicht. Aber“, ich tippte auf seine linke Brustseite, „weiß das auch dein Herz?“


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und verzog jetzt spöttisch den Mund. Er hatte sich wieder ganz unter Kontrolle. „Ich wusste gar nicht, dass du so romantisch veranlagt bist und mir sofort derartige Gefühle andichten willst.“


  Ich neigte den Kopf und betrachtete ihn genau. „Naja, jetzt vielleicht noch nicht, aber…“ Ich ließ eine vielsagende Pause verstreichen.


  Ethan lachte amüsiert auf. „Jetzt geht wirklich die Fantasie mit dir durch.“


  „Nein, ich mache mir nur Sorgen.“


  „Lana…“ Genervt rollte Ethan mit den Augen.


  „Hör mir einfach zu und beherzige bitte meinen Rat als beste Freundin: Halte dich von Tane fern. Nimm ihre Einladung zum Abendessen nicht an - euch beiden zuliebe. Ich wünschte mir wirklich, ich könnte dich ermutigen, um sie zu werben. Aber…“ Ich brach ab und hob bedauernd die Schultern.


  „Okay, Lana“, seufzte Ethan. „Ich verstehe ja, was du mir sagen willst. Auch wenn ich mich nur wiederholen kann: Ich habe nie vorgehabt, unserer Göttin den Hof zu machen. Denn ich bin weder verrückt noch lebensmüde. Aber damit du ruhig schlafen kannst, verspreche ich dir, dass ich jeglichen Kontakt zu ihr meiden werde. Zufrieden?“


  „Jetzt ja. Danke.“


  „Doch nicht dafür“, erwiderte er lächelnd.


  Aus Verzweiflung entführt


  


  


  Es war früher Mittag, als Tristan und ich gemeinsam mit Loutha und Tane aufbrachen. Um besser auf mich und meine unkontrollierbaren Schwächeanfälle Acht geben zu können, hatte mein Freund es für ratsam befunden, zusammen mit ihm auf seinem Pferd zurückzureiten. So saß ich also vor ihm auf Assars Rücken, seine Arme hatte er von hinten um mich gelegt und lässig auf meinen Oberschenkeln platziert. Die Zügel hier er locker in seiner Rechten. Hin und wieder spürte ich seinen Mund an meiner Schläfe und wie er mir leichte Küsse auf meine Haut hauchte.


  Bevor es zurück nach Ardgar ging, mussten wir uns zum Königspalast begeben, damit Tristan persönlich seinen Eltern detaillierten Bericht erstatten konnte. Wir beschlossen, eine Pause und Übernachtung bei Loutha einzunehmen, da es eine sehr lange Reise war und wir alle, besonders Loutha und Tristan, ziemlich ermattet waren und die Müdigkeit an jedem von uns nagte.


  Wir ritten gerade durch ein dicht bewaldetes Gebiet, als sich erneut eine leise Benommenheit in meinem Körper ausbreitete und mir sofort kalte Schweißperlen auf die Stirn trieben.


  Nicht schon wieder, jammerte ich innerlich, tastete aber bereits suchend nach den Ampullen in meiner Jeans.


  „Halt mal an“, bat ich Tristan atemlos und zog bereits ungeduldig an den Zügeln, da das leichte Schaukeln auf dem Pferd noch für zusätzliche Übelkeit sorgte.


  „Was ist los?“, fragte er überrascht.


  „Ich muss hier runter“, keuchte ich, glitt sogleich von Assars Rücken und fiel kraftlos nach vorne auf die Knie.


  Neben mir hörte ich Tristan sofort aus dem Sattel springen. Seine staubigen Stiefel traten in mein Blickfeld und dann hockte er auch schon an meiner Seite. „Hier“, sagte er gedämpft und hielt mir eine Ampulle an den Mund.


  „Nein“, wehrte ich entschieden ab und kramte mit zittrigen Händen die vorletzte Ampulle aus der Hosentasche heraus. „Ich… Ich brauche die stärkere Dosis“, erklärte ich auf seinen verständnislosen Blick hin und trank geradezu gierig den Heiltrank. Müde und ausgelaugt ließ ich mich danach an Tristans Brust fallen und wartete auf die Wirkung.


  Nur am Rande bekam ich die schnellen Schritte von Loutha und Tane mit. Ich fühlte die kühle Hand des Heilers an meiner feuchten Stirn. „Hat sie die Medizin bekommen?“, befragte er Tristan.


  „Ja, hat sie. Aber ich wusste gar nicht, dass du für sie bereits eine konzentriertere Arznei hergestellt hattest“, erwiderte er. Der besorgte Unterton war aus seiner Stimme deutlich herauszuhören.


  „Ich hielt es aufgrund des bevorstehenden Kampfes für angebracht“, erklärte Loutha ihm.


  Mein Körper schlotterte wie Espenlaub, obwohl Tristans Arme mich wärmend umfingen, und er mir fortwährend über den Rücken strich. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich mich wieder unter Kontrolle hatte.


  „Und? Wieder besser?“ Sein Atem streichelte angenehm meine Wange.


  Ich atmete tief durch. „Ja, es geht langsam wieder. Ich glaube, wir können weiter.“


  „Wird Zeit, dass du sie zu Hause untersuchst“, sagte er an Loutha gewandt und half mir dabei vorsichtig auf die Füße.


  „Ja, das werde ich“, versprach dieser und fügte murmelnd hinzu: „Auch wenn ich befürchte, dass dies nicht mehr nötig sein wird.“


  Tristans Kopf fuhr zu ihm herum. „Was willst du denn jetzt damit andeuten?“, gab er scharf zurück.


  „Das bereden wir lieber in Ruhe in meinem Haus.“ Damit kehrte er uns den Rücken zu und schritt mit Tane zurück zu den Pferden.


  „Loutha!“, rief Tristan ihm aufgebracht hinterher, wurde aber von dem alten Mann geflissentlich ignoriert.


  Knurrend hob er mich auf seine Arme und setzte mich zurück auf sein Pferd. Die Hände am Sattel blickte er nachdenklich seinem Mentor nach. „Weißt du etwa, wovon Loutha sprach?“


  Ich gab einen verneinenden Laut von mir und schaute starr nach vorn, konnte aber aus den Augenwinkeln erkennen, dass er jetzt zu mir aufsah und mich still musterte.


  „Warum werde ich nur das Gefühl nicht los, dass ihr alle mal wieder mehr wisst als ich?“, maulte er anklagend und schwang sich ebenfalls in den Sattel.


  Er ritt wieder an, und ich enthielt mich einer weiteren Äußerung.


  


  


  Da wir unseren Rückweg in gemäßigtem Tempo zurücklegten, erreichten wir erst am späten Nachmittag Louthas Haus. Nachdem die Pferde abgerieben und versorgt waren, legten wir dank der Ersatzgarderobe, die Tane und Tristan bei Loutha aufgrund ihrer häufigen Besuche deponiert hatten, saubere Kleidung an. Leise summend deckte Tane den Tisch, Tristan füllte Wein aus einem Fass ab und mischte es mit etwas Quellwasser, während ich mit einem Korb bewaffnet in den Garten zur Vorratskammer schritt. Sie versank zur Hälfte im Boden, ihr Dach war mit einer dicken Schicht Erde und Moos bedeckt, um die Wärme fernzuhalten. Bevor ich die drei Holzstufen hinabstieg, nahm ich noch hastig den letzten Heiltrank, da sich bereits in der Wohnstube ein Zittern in meinen Gliedern bemerkbar gemacht hatte. Ich wartete kurz die Wirkung der Medizin ab und öffnete, wieder gestärkt, den Riegel und duckte mich durch den niedrigen Türrahmen. Augenblicklich schlug mir kühle Luft entgegen. Ich brauchte einen kurzen Moment, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, auch wenn das Sonnenlicht durch die Tür in den vorderen Bereich des Raumes drang und über die gut gefüllten Regale strich. Kräuter hingen, zu Sträußen gebunden, zum Trocken an einer dünnen Schnur. Auf dem Boden an der gegenüberliegenden Wand standen mehrere Weidekörbe, die mit Früchten, Knollen und Wurzeln gefüllt waren. Schnell überflog ich die Auswahl in den Regalen, griff dann nach einem Stück Käse, einem Glas Sirup und Fruchtmus, einer Flasche Obstsaft und Louthas selbstgeräucherten Würstchen und Schinken. Mit einem vollbeladenen Korb kam ich zurück in die Wohnstube, wo bereits kleine Brotlaibe auf dem Tisch lagen. Tane half mir, meine Ausbeute auf einfachen Holztellern anzurichten, und dann nahmen wir hungrig und durstig am Tisch Platz. Tristan schenkte Weinschorle ein und erhob dann feierlich seinen Becher.


  „Auf den Sieg, und dass wieder Frieden in Nawax herrscht! Und ganz besonders auf Lana, der wir wohl diesen glimpflichen Ausgang zu verdanken haben.“


  Wir stießen an und aßen dann mit Hingabe und Genuss unsere Mahlzeit.


  Nach einer Weile fragte Tristan Loutha: „Was genau können wir eigentlich gegen Lanas Anfällen unternehmen? Da wir jetzt schließlich den Grund dafür kennen, weißt du als erfahrener Heiler doch gewiss eine gute Medizin dagegen, oder?“


  Loutha riss ein Stück von seinem Brot ab, ohne es jedoch in den Mund zu stecken. Es entstand eine unangenehme Stille. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Ich ahnte schließlich schon, dass mir nichts Gutes bevorstand, hatte es aber bisher gut verdrängen können.


  „Es ist so“, begann Loutha, legte sein Brot zurück auf den Teller, lehnte sich vor und kreuzte angespannt seine Unterarme auf die Tischplatte. „Wie ich euch bereits erklärte, sind Eingriffe in das Gedächtnis eines Wechslers ausgesprochen gefährlich und man muss dabei immer sehr behutsam vorgehen. Jorgan hat mit seiner Manipulation in Lanas Kopf praktisch alles durcheinander gebracht. Daher hat sie auch verlernt, ihre Zauberkräfte zu kontrollieren.“


  „Loutha“, drängte Tristan ungeduldig, „ich fragte nach der Heilung.“


  „Ja, ich weiß.“ Er fuhr sich über die müden Augen und sah seinen Ziehsohn über den Tisch hinweg bedauernd an. „Es gibt leider keine.“


  „Was soll denn das heißen?“, fragte Tristan. Ich hätte schwören können, dass seine Augen soeben noch dunkler geworden waren.


  „Dass ich nichts für Lana tun kann. Sie ist nach wie vor eine Wechslerin. Auch wenn sie durch Zauberei und göttlicher Hilfe nach Nawax zurückgefunden hat, steckt in ihr immer noch lediglich die Lebenskraft eines ganz gewöhnlichen Menschen. Mir war nach wie vor schleierhaft, wie ihr Körper es geschafft hat, hier bei uns weiter existieren zu können, so als wäre sie noch eine von uns…“


  „Das IST Lana ja auch!“, erwiderte sein Gegenüber hitzig.


  „Nein, Tristan, das ist sie nicht und tief in dir drin weißt du es auch. Es waren Lanas außerordentlich starken Kräfte, die ihr überhaupt erst möglich gemacht haben, damals die Sphäre durchbrechen zu können. Aber jetzt hat sie die Kontrolle darüber verloren. Und ihre Schwächeanfälle deuten schon auf das hin, was ihr als Nächstes bevorstehen wird: Sie wird ebenso ihre Fähigkeit einbüßen, hier in unserer Welt überleben zu können.“


  „Aber… Ich verstehe nicht“, entgegnete ich kopfschüttelnd. „Was genau bedeutet das für mich? Werde ich etwa sterben?“


  „Wenn du hier bleibst: Ja.“ Loutha beugte sich vor und strich mir tröstend die Wange. „Mein Mädchen, es gibt für dich nur eine einzige Chance, dem Tod zu entgehen. Du musst wieder zurück in die andere Welt.“


  Tristan sprang so ruckartig auf, dass der Schemel krachend zu Boden fiel. „Das kann nicht dein Ernst sein!“


  Loutha erwiderte seinen Blick mit unbewegter Miene. „Doch, das ist es. Die Tatsachen sprechen für sich.“


  „Was macht dich so sicher, dass es für sie tödlich ausgehen kann?“, warf Tristan verzweifelt ein.


  „Ich bin mir nicht sicher. Aber willst du es riskieren?“


  „Die Heiltränke helfen doch, vielleicht…“


  „Sie sind aber nicht die Lösung des Problems. Und auf Dauer auch nicht gut für sie.“ Dann wandte er sich mir zu: „Wie viele Ampullen hast du noch?“


  Ich senkte die Lider. „Keine mehr“, antwortete ich geknickt.


  Loutha stöhnte auf. „Da hörst du’s. Keine einzige. Und das war ein äußerst stark gemixter Trank. Schon daran erkennt man deutlich, wie rasant ihr Zustand fortschreitet. Es ist zu gefährlich, wenn sie noch länger hierbleibt. Ich kann die Dosis der Arznei nur noch ein wenig erhöhen, aber trotzdem ist ihr Zustand nicht aufzuhalten. Wenn sie nicht bald von hier verschwindet, könnte schon in den nächsten Tagen ein erneuter Schwächeanfall ihr letzter sein.“


  „Das kann doch alles nicht wahr sein“, murmelte Tristan. „Das ist unmöglich. Unmöglich!“ Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und schüttelte fassungslos den Kopf. Dann drehte er sich mit einem genuschelten „Entschuldigt mich“ zur Tür und verließ das Haus.


  Nach einer Weile der Stille fragte Tane leise: „Du kannst wirklich nichts dagegen unternehmen?“


  „Nein, dafür reichen meine Heilfähigkeiten nicht aus“, gab Loutha zurück.


  „Und was ist mit ihren Erinnerungen?“, wollte sie von ihm wissen. „Verliert sie diese auch wieder? Oder nur die, die sie durch Jorgan hinzugewonnen hatte?“


  „Diese Frage kann ich nicht mit Bestimmtheit beantworten.“ Der alte Mann breitete bedauernd die Arme aus und wandte die nächsten Worte direkt an mich. „Du bist die erste Wechslerin, die in Nawax überhaupt fähig war zu leben und die erste, in deren Gedächtnis zu häufig eingegriffen wurde. Ich habe keine Ahnung, ob und inwieweit dein Erinnerungsvermögen noch beeinträchtigt wird, wenn du in der anderen Welt bist. Ein weiterer Grund, warum wir uns beeilen sollten, dich zurückzuschicken. Vielleicht endet mit deiner Rückkehr das in deinem Kopf momentan herrschende Chaos. Somit wärst du auch die erste Wechslerin, die ausnahmsweise die Erinnerung an ihre Vergangenheit in Nawax behält… Wenn du Glück hast.“


  Ich ließ den Kopf in meine Hände fallen. „Wenn ich Glück habe…“, nuschelte ich spöttelnd.


  „Tut mir wirklich leid, Lana“, sagte er kläglich.


  Ich machte eine müde Handbewegung. „Schon gut. Ihr könnt ja nichts dafür. Gebt mir etwas Zeit, mich damit abzufinden.“ Damit erhob ich mich. „Wenn es recht ist, würde ich mich gerne einen Augenblick zurückziehen.“


  Loutha nickte verständnisvoll und wies einladend in die Schlafkammer.


  „Danke.“ Ich verschwand durch die Tür und ließ mich auf das Bett fallen. Weinend vergrub ich mein Gesicht in die dicken Kissen und rollte mich wie ein Igel zusammen. Die ganze Anspannung durch die letzten Ereignisse und die Hiobsbotschaft von eben hatten mich in Wahrheit sehr mitgenommen, und ich war einfach zu erschöpft, um auch noch gegen meine Tränen anzukämpfen…


  


  


  Ich erwachte mit brennenden Augen und einer trockenen Kehle. Ein kurzer Blick zum Fenster zeigte mir, dass der Abend bereits dämmerte. Schlagartig krampfte sich mein Herz zusammen. Nicht mehr lange, dann würde ich dieses wunderschöne Farbenspiel nur noch in meinen Erinnerungen sehen. Oder würde ich diese auch wieder verlieren?


  Dann vernahm ich die aufgebrachten Stimmen nebenan aus der Wohnstube.


  „Du willst es einfach nicht verstehen“, hörte ich Loutha schimpfen. Seinem Tonfall nach zu urteilen, war er noch sehr um Beherrschung bemüht. Das überraschte mich, denn Loutha konnte so schnell keiner aus der Ruhe bringen - außer Tristan.


  Wie zur Bestätigung meiner Vermutung antwortete dieser: „Ich verstehe sehr wohl, Loutha. Das schließt aber noch lange nicht ein, dass ich es auch akzeptieren werde. Lanas damaligen Wechsel habe ich ohne jeglichen Einwand hingenommen, obwohl ich wusste, dass es mich fast umbringen würde. Und als ich später mit ihr in Richport zusammen war, habe ich mich erneut still euren Anweisungen gebeugt und auf Lana verzichtet.“


  „Du hast schließlich deine Aufgaben und Pflichten hier in Ardgar“, gab Loutha zurück.


  Tristan lachte kalt auf. „Ich verrate dir jetzt was: Ich pfeife auf meine verdammten Pflichten.“


  Jemand, ich nahm an, es war Loutha, schlug laut auf die Tischplatte. „Ich verbitte mir solche egoistischen und geradezu kindischen Denkweisen deinerseits. Wie kannst du es wagen…“


  „Ich wage noch viel mehr, das kann ich euch beiden hier und jetzt versichern!“, fuhr Tristan ihm mit schneidender Stimme dazwischen. „Denn ab sofort lasse ich nicht mehr zu, dass ihr über mein Leben bestimmt. Es gehört nämlich mir und nur ich entscheide, wie ich zu leben habe. Und dazu gehört, dass ich an Lanas Seite bleiben möchte. Egal, ob hier oder drüben.“


  „Du dummer Sturkopf! Hast du etwa vergessen, dass du auch eine Verantwortung für alle Bewohner hier in Nawax trägst? Als zukünftiger König ist es deine Pflicht, zuerst an dein Land und Volk zu denken, deine persönlichen Interessen musst du selbstverständlich hintanstellen. Wo bitte, sind deine Erziehung und dein Patriotismus geblieben, die ich dir beigebracht habe?“


  Kurze Stille. Dann: „Bist du fertig?“ Tristans Tonfall war kühl und emotionslos. „Ich bin müde. Ich werde mich im Gasthof ausruhen. Derweil könnt ihr über meinen Vorschlag nachdenken. Denn es gibt nur diesen einzigen. Das ist mein letztes Wort!“


  „Das ist Wahnsinn, Tristan!“


  „Mag sein, dass du es so siehst.“ Die Tür wurde leise geöffnet, und ich schloss hastig die Augen und täuschte vor, noch zu schlafen. Ich spürte, wie sich Arme unter meinen Körper schoben und mich vorsichtig hochhoben.


  „Was tust du da?“, hörte ich Loutha im Hintergrund wispern.


  „Wonach sieht es denn aus?“, raunte Tristan zurück, während er mich fest an sich drückte, als befürchtete er, dass ich ihm aus den Armen entrissen werden könnte. „Ich nehme sie mit. Denkst du ernsthaft, ich gehe das Risiko ein, dass ihr sie mir fortnehmt, während ich tief und fest im Gasthof schlafe?“


  „Du spielst mit ihrem Leben, begreifst du es denn nicht? Sie braucht ihre Medizin!“


  „Ich weiß. Deshalb trage ich sie ja auch bei mir.“


  Loutha schnappte entrüstet nach Luft. „Du hast die neuen Ampullen hinterrücks an dich genommen?“


  „Hättest du sie mir etwa freiwillig gegeben?“, schoss es feindselig zurück.


  „Tristan, versteh doch“, versuchte Loutha es jetzt in versöhnlichem Ton. „Lana braucht Ruhe.“


  „Die hat sie auch bei mir. Und jetzt lass mich endlich durch!“


  


  


  Mir war elend zumute und mein Herz war schwer, als ich in Tristans Armen lag und aus Louthas Haus getragen wurde. Sein Ziehvater und er gerieten des Öfteren aneinander, aber nie hatte es sich bisher so ernst angehört wie heute. Und das alles meinetwegen, dachte ich wehmütig.


  „Tristan“, wisperte ich in den dünnen Stoff seines Hemdes.


  „Schlaf weiter, Lana“, erklang seine dunkle Stimme über mir.


  Ausnahmsweise gehorchte ich gerne. Ermattet schlang ich die Arme um seinen Hals und bettete friedlich meinen Kopf an seine Schulter.


  


  


  Während Tristan mich zum Gasthaus trug, ließ ich meine Augen geschlossen, hörte, wie er ein Zimmer bei der Wirtin verlangte und kurz darauf eine Treppe hinaufstieg. Mit dem Ellbogen öffnete er die Tür und legte mich dann behutsam ins Bett. Die Matratze senkte sich etwas, dann spürte ich seine Fingerspitzen, die mir zärtlich die Haarsträhnen aus dem Gesicht strichen.


  Ich hob die Lider und sah in seine traurigen Augen. Er hockte auf der Bettkante und stupste mir liebevoll mit dem Finger an meine Nasenspitze. „Jetzt bist du erstmal in Sicherheit.“ Er wirkte wirklich erleichtert.


  „War ich das bei Loutha etwa nicht?“


  Als Antwort stieß er nahezu verächtlich den Atem aus.


  Um ihn milder zu stimmen, hob ich meine Hand und zeichnete mit dem Daumen die Konturen seiner Lippen nach, ehe ich ihn an seinen Haaren näher zu mir heranzog. „Bist du jetzt eigentlich mein Retter oder mein Entführer?“


  Überrascht hob er eine Braue. „In welcher Rolle siehst DU mich denn?“


  „Naja…“, begann ich gedehnt, „ich fühlte mich in Louthas Haus nicht gerade bedroht… Daher erscheint mir der Ausdruck Retter nicht ganz passend. Außerdem gefällt mir der Gedanke, dass Tristan enh Wallsheryn mein Kidnapper ist.“


  Meine Worte brachten ihn sogar zum Lächeln. „Ach so? Aber dein Retter würde doch genauso heißen.“


  „Schon. Aber du hast mich so oft gerettet, da ist eine Entführung mal was ganz Neues.“


  „Oh, Lana“, rief er theatralisch und vergrub sein Gesicht an meinen Hals. „Ich weiß schon, warum ich mir immer Sorgen um dich mache.“ Sein warmer Atem an meiner Haut brachte mich zum Erschauern.


  „Tristan“, sagte ich unvermittelt, „ich möchte nicht, dass du dich meinetwegen mit Loutha zankst.“


  Ich konnte spüren, wie er blinzelte, denn seine Wimpern kitzelten mich mit jedem Lidschlag.


  „Es war nicht deinetwegen. Es ging ganz allein um mich. Um mein Leben. Um das, was ich will“, gab er bockig zurück und richtete sich auf.


  „Oh, und was willst du, wenn nicht ich der Grund für euren Streit war?“, fragte ich erstaunt.


  Tristan öffnete den Mund, schloss ihn aber sogleich wieder, ohne etwas gesagt zu haben.


  „Willst du mich etwa nicht?“, hakte ich nach.


  Er sah mich an, und die Qual in seinen Augen versetzte mir einen schmerzhaften Stich ins Herz.


  „Was redest du da?“, erwiderte er mit belegter Stimme. „Natürlich will ich dich. Du bist das Einzige, was ich je in meinem Leben gewollt habe. Und es kann keiner von mir verlangen, dass ich dich ein drittes Mal hergebe.“


  Ich schlang meine Arme um seinen Hals und er erwiderte meine Umarmung mit einer Heftigkeit, die seine ganze Verzweiflung widerspiegelte.


  „Du musst mich aber gehen lassen“, flüsterte ich und spürte sofort die Verkrampfung. Daher beeilte ich mich weiterzureden: „Wir haben keine andere Wahl. Und du kannst nicht mit mir kommen. Versteh das doch.“


  Abrupt schüttelte er meine Arme ab und stand auf. Gekränkt und verbittert sah er auf mich hinab. „Nun, allein um uns zu kämpfen macht es natürlich deutlich schwerer“, gab er betont kühl zurück. Ich hatte ihn mit meinen Worten sehr verletzt.


  „Tristan, du bist unfair“, rügte ich milde und griff nach seiner Hand.


  Aber er entzog sie mir brüsk und wandte sich von mir ab. Aus einem Weidekorb, der auf dem Waschtisch stand, entnahm er ein Handtuch und eine Dose mit Seifenpulver.


  „Was hast vor?“, fragte ich ihn, als er mir noch ein Stoffsäckchen in die Hand drückte und dann ohne ein Wort zur Tür ging.


  „Ich nehme ein Bad.“ Damit zog er die Tür mit einem lauten Knall hinter sich zu.


  Stöhnend ließ ich mich ins Kissen zurückfallen und starrte zur Decke. Ich hob den kleinen Beutel hoch und hörte es leise darin klimpern. Als ich hineinlugte, entdeckte ich fünf schmale Phiolen, fein säuberlich verkorkt.


  Ich entschied, Tristan ins Badehaus zu folgen, um unser Gespräch fortzusetzen. Mir blieb nicht mehr viel Zeit, und das bisschen, was ich noch hatte, wollte ich auf jeden Fall in seiner Nähe verbringen.


  Mit einem großen Handtuch unter dem Arm durchquerte ich den Hinterhof und betrat das Badehaus. Es war von einfachen hellen Holzbrettern umzäunt, um neugierige Blicke abzuschirmen und die Privatsphäre der Gäste zu wahren. In der Mitte befanden sich drei runde, im Boden eingelassene Wannen, die jeweils einen Durchmesser von knapp drei Metern hatten. Tristan lag als einziger Badegast in einer der großen Wannen, seine Arme lagen seitlich ausgestreckt auf dem flachen Rand, seine Augen hatte er geschlossen.


  Ich entkleidete mich und stieg zu ihm in den kleinen Pool. Das Wasser war angenehm warm und duftete dezent nach Orangenblüten und Sandelholz. Vorsichtig rutschte ich an seine Seite, als er auch schon seine Lider aufschlug.


  „Hab ich dich geweckt?“


  „Nein, ich habe nicht geschlafen.“ Seine Augen waren jedoch vor Müdigkeit gerötet.


  Zärtlich ließ ich eine nasse Haarsträhne von ihm durch meine Finger gleiten und rückte noch etwas näher an ihn heran. „Tut mir leid wegen vorhin“, flüsterte ich reumütig und bettete meinen Kopf auf seinen linken Arm.


  Er sagte nichts, und ich glaubte schon, dass er mir immer noch grollte und nicht gewillt war, mir schnell zu verzeihen. Doch dann spürte ich seine Rechte an meiner Taille und wurde sogleich auf seinen Schoß gehoben.


  Seine Stirn lehnte an meiner, während seine Hände meinen Rücken liebkosten. „Ich kann dich nicht nochmal verlassen“, murmelte er gequält. „Und ich kann nicht verstehen, wie du so pragmatisch darüber denken kannst.“


  „Glaub ja nicht, dass es mir leicht fällt. Aber einer von uns muss den Tatsachen ins Gesicht schauen. Und es scheint mir, dass du derzeit nicht gewillt bist, das zu tun.“


  Er stieß ein Schnauben aus. „Den Tatsachen…“ Er hob den Kopf und suchte meinen Blick. „Ich werde einen anderen Weg für uns finden, Lana.“


  „Tristan, du hast Loutha doch gehört. Diese Veränderung in mir ist nicht aufzuhalten. Es gibt keinen…“


  „Es muss einen geben“, unterbrach er mich heftig.


  Ich seufzte resigniert und wollte gerade meine Wange auf seine Schulter legen, als er mit der Hand mein Gesicht zu sich heranzog und mich innig küsste. Die Art, wie er es tat, fühlte sich so schmerzhaft verzweifelt an, dass ich sofort einen Kloß im Hals verspürte und mein Herz wild zu flattern begann. Er schlang seine Arme enger um mich, und da wurde mir auch schon klar, was er vorhatte.


  „Tristan“, flüsterte ich und sah mich verstohlen nach allen Seiten um.


  „Hmmm?“ Er wirkte augenblicklich verträumt.


  „Wir können doch nicht hier… Was ist wenn, wenn jemand hier reinkommt?“


  „Es kommt keiner“, raunte er nah an meinen Lippen und zog mich noch dichter zu sich heran. Sein Blick war regelrecht verhangen.


  „Aber das ist ein öffentliches Badehaus“, merkte ich skeptisch an.


  Er lachte leise. „Du vergisst wohl, dass ich immerhin noch der Prinz von Nawax bin.“


  Das ,noch‘ in seinem Satz gefiel mir ganz und gar nicht.


  Mit halb geöffneten Lippen fuhr er über meinen Hals und dann betörend langsam zu meinem Mund hinauf. „Denkst du etwa, die Gastwirtin würde es jetzt wagen, weiteren Gästen den Zutritt zu erlauben, wenn so hoher Besuch hier badet?“


  „Und wenn doch…?“


  „Lana, hör endlich auf zu reden!“ Sein tiefer Kuss machte all meine kümmerlichen Einwände zunichte und überzeugte mich, dass es Wichtigeres gab, als sich über andere Leute Gedanken zu machen.


  Heimliche Flucht


  


  


  Ich starrte zur weiß getünchten Zimmerdecke hinauf und lauschte Tristans regelmäßigen Atemzügen. Der Vollmond schimmerte silbern und hell durch das kleine, geöffnete Fenster. Ein zarter Sommerduft aus Zitrusblüten, erhitztem Stein und in der Sonne getrockneten Gräsern erfüllte den kleinen Raum. Vorsichtig, um Tristan nicht aufzuwecken, wischte ich mir mit den Fingern die Tränen von den Wangen. Es wäre das letzte Mal, dass ich seine Wärme neben mir spüren und auch das letzte Mal, dass ich diese unglaubliche Stille und den intensiven Geruch wahrnehmen würde, der so typisch für Lewarnog war.


  Denn ich wusste jetzt, was ich zu tun hatte. Nachdem Tristan vollkommen erschöpft an meiner Seite eingeschlafen war, hatte ich mich noch eine kurze Zeit an ihn gekuschelt. Jetzt begann ich langsam, mich Stück für Stück von ihm zu entfernen. Ich musste sehr bedächtig dabei vorgehen, denn er hatte einen sehr leichten Schlaf. Aber ich hoffte, dass seine Ermattung von dem heutigen Kampf mein Komplize war und mich ungehindert gehen ließ.


  Es zerriss mir das Herz, ihn zu verlassen, aber es war die einzige und richtige Entscheidung. Für ihn. Denn er gehörte zu Ardgar wie der Tempel zu Ardgar gehörte. Und die Bewohner von Nawax brauchten ihn. Ich wollte nicht Schuld daran tragen, dass er meinetwegen alles aufgab.


  Lautlos kroch ich aus dem Bett, zog mir Tanes geliehenes Kleid über und schlich barfuß zur Tür. Die Klinke quietschte. Erschrocken hielt ich die Luft an und sah mit weit geöffneten Augen zum Bett hinüber. Tristan hatte sich bewegt und sich brummend zur Seite gedreht. Oh Gott, hoffentlich merkt er nicht, dass ich nicht mehr neben ihm lag. Erst, als er sich nicht mehr regte und ich seinen gleichmäßigen Atem wieder vernahm, drückte ich die Tür auf.


  Ich stöhnte innerlich auf, denn unter mir gab jede Holzbohle laut knarrend nach. Auf Zehenspitzen trippelte ich über den schmalen Flur zur Treppe hin. Die Stufen waren noch schlimmer. Schon an der ersten blieb ich erschrocken stehen und schaute mich nervös zu unserer Zimmertür um. Es war eine lange Stiege, und wenn jede einzelne so knarzte wie diese hier, dann hätte ich gerade mal die Hälfte erreicht, bis Tristan mich erwischen würde. Zaghaft ruckte ich an dem Geländer und stellte befriedigt fest, dass es keine Geräusche von sich gab. Beherzt schwang ich ein Bein über den Handlauf und ließ mich bäuchlings hinuntergleiten. Gott sei Dank war im Erdgeschoss ein einfacher Steinboden, der mir ein geräuscharmes Weiterkommen ermöglichte. Wie ein Schlafwandler tappte ich mit ausgestreckten Armen langsam vorwärts, weiter in die Richtung, wo ich die Haustür vermutete. Es war stockfinster. Der Empfangsraum, wenn man ihn überhaupt so nennen konnte, war fensterlos und erschwerte mir meine Flucht ungemein. Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, ertastete ich das kühle Metall der Klinke. Mit einem erleichterten Aufatmen öffnete ich die Tür ohne Quietschen und Knarzen. Schnell schob ich mich hindurch und lief, so schnell ich konnte, den mit Kopfsteinpflastern angelegten Weg zurück zu Louthas Haus.


  Der hell strahlende Mond machte es mir leicht, auch wenn ich hin und wieder wegen der unregelmäßig gehauenen Steine fast ins Straucheln geriet.


  Mit klopfendem Herzen erreichte ich Louthas kleines Haus. Die Läden vor den Fenstern waren allesamt zugezogen und der Eingang war, wie zu vermuten war, verschlossen, daher hämmerte ich voller Ungeduld laut an die schwere Holztür.


  Es dauerte nicht lange und ich vernahm Louthas verschlafene Stimme: „Wer ist dort?“


  „Ich bin’s. Lana“, antwortete ich und klopfte erneut. „Beeil dich bitte, Loutha.“ Hektisch sah ich zum Hauptweg, ob Tristans Gestalt schon zu erkennen war.


  Der Riegel wurde aufgeschoben und sogleich die Tür geöffnet. Rasch huschte ich in die Wohnstube und atmete erleichtert aus.


  „Was bei allen Göttern ist passiert, Lana?“


  Eine verschlafene Tane erschien im Türrahmen zu meiner Linken. Als sie mich sah, wurde sie sofort bleich. „Ist was mit Tristan?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, er schläft. Es geht ihm gut. Aber ich möchte euch bitten, mich noch heute Nacht in die andere Welt zurückzubringen.“


  Ungläubig starrten mich zwei Augenpaare an.


  „Wie bitte?“ Loutha rieb sich verwirrt die Lider.


  Ungeduldig verdrehte ich die Augen und packte ihn kurzerhand fest an die Schultern. „Loutha, das ist die einzige Möglichkeit, mich fortzuschaffen, ohne dass Tristan dazwischenfunken kann. Du hast ihn selbst gehört. Ich glaube kaum, dass er mich in nächster Zeit auch nur annähernd aus den Augen lässt, zumindest nicht, wenn ihr in der Nähe seid.“


  „Also, ich weiß nicht“, entgegnete Loutha etwas unsicher und sah über meine Schulter ratsuchend zu Tane.


  „Er wird euch zwingen, ihn mitgehen zu lassen. Und das dürfen wir nicht zulassen. Heute ist er sehr müde vom Kampf, es ist also der perfekte Zeitpunkt“, versuchte ich beide zu überzeugen. „Ihr wisst genauso gut wie ich, dass Tristan hierhin gehört und nicht dort, wo ich jetzt wieder hin muss. Er ist der zukünftige König von Nawax, und ich bin überzeugt, er wird einer der Besten werden. Daher kann ich nicht dulden, dass er meinetwegen alles aufgibt.“


  „Das wird Tristan uns nie verzeihen“, gab Tane kritisch zurück. „Nein, Loutha, das können wir nicht tun. Nicht ohne Tristans Einwilligung.“


  Loutha lachte gezwungen auf. „Glaubst du, die werden wir je von ihm bekommen? Du hast diesen Sturkopf doch heute gehört.“


  „Aber wenn wir Lana ohne sein Wissen fortschaffen, dann…“


  „…dann nur, weil es die einzige Chance war“, unterbrach Loutha sie. „Lana hat Recht, es gibt nur diesen einen Weg.“


  „Wir sollten uns beeilen“, drängte ich. „Ich habe Angst, dass Tristan mein Verschwinden frühzeitig bemerken könnte.“


  Loutha nickte. „Setz dich auf den Schemel. Ich bereite dein Leben vor.“


  In meinem Rücken hörte ich seltsames Rascheln, wie Schubladen geöffnet und geschlossen wurden, dann ein dumpfes Geräusch, begleitet von einem grünen, flirrenden Licht, das der Stube eine unheimliche Atmosphäre gab.


  „Wo möchtest du hin?“, fragte Loutha.


  „Oh, ähm, keine Ahnung.“ Darüber hatte ich noch gar keine Zeit gehabt nachzudenken.


  „Soll es wieder Richport sein?“


  „Auf keinen Fall!“, erwiderte ich heftig. „Tristan wird dort als erstes nach mir suchen lassen. Und wenn er weiß, wo ich mich befinde, könnte er sich womöglich unerlaubt Zugang zur anderen Welt verschaffen.“ Wie in London, fügte ich in Gedanken hinzu. „Nein, ich denke…“ Ich stockte. „Ich glaube, es ist das Beste, ihr wisst über meinen Aufenthaltsort überhaupt nicht Bescheid. Dann kann er euch auch nicht erpressen.“


  Tane stieß ein Jammern aus und sank auf den Schemel mir gegenüber. Das Gesicht verschwand in ihren grazilen Händen. „Das wird eine einzige Katastrophe werden.“


  „Tut mir leid, dass ich euch das antun muss. Aber ich habe keine bessere Idee.“


  Sie machte eine kurze Handbewegung. „Egal wie wir es machen, es wird im Desaster enden.“


  „Ich weiß“, flüsterte ich traurig.


  „Ich muss aber über deinen Wohnort Bescheid wissen, Lana“, erwiderte Loutha. „Sonst kann ich dich nicht in die andere Welt bringen.“ Ich spürte seine Hand beruhigend über meine Schulter streichen. „Sei unbesorgt. Tristan wird von mir nichts erfahren.“ Er machte eine vielsagende Pause, dann: „Bei mir ist dein Geheimnis gut aufbewahrt. Ich bin nicht erpressbar.“


  „Wirklich?“, gab ich etwas skeptisch zurück. „Auch nicht bei Tristan?“


  „Du unterschätzt meine Hartnäckigkeit, Lana. Nein, Tristan wird mich nicht so schnell erweichen können. Nur gebe ich dir Recht, dass so wenige wie möglich wissen sollten, wohin du gehen wirst.“


  Tane hob den Kopf und zog die Brauen zusammen. „Die Rede ist von mir, nicht?“


  Loutha seufzte. „Dein Herz wird Tristans Bitten und Flehen nicht standhalten, fürchte ich.“


  Einen Moment blickte sie ihm in die Augen, nickte dann resigniert und vergrub ihr Gesicht erneut in ihren Händen.


  An Loutha gewandt sagte ich über meine Schulter: „Setz mich irgendwo ab, es ist mir gleich, wohin es mich verschlägt. Außerdem vertraue ich dir. Mit Richport hast du schließlich auch einen wunderschönen und passenden Ort für mich ausgewählt.“


  Ich hörte, wie er sich wieder entfernte und kurz darauf flimmerten erneut die grünen Lichter.


  Nach mehreren Handgriffen kam Loutha zu mir und schaute traurig auf mich herab. „Es tut mir wirklich so leid, Lana. Ich wünschte, ich könnte es ändern.“


  Ich senkte die Lider und starrte auf meine verschränkten Finger in meinem Schoß. „Ich weiß.“ Ich schluckte und wischte nachlässig die Tränen fort.


  Mit einem Wink bat er Tane zu mir. Nur zögernd stellte sie sich vor mich. Dann nahm sie ihre Kette vom Hals und legte sie mir um.


  „Nein, Tane, das kann ich nicht annehmen“, sagte ich ergriffen und betrachtete ehrfürchtig den länglichen, perlmuttschillernden Anhänger, der von einem filigranen, silberfarbenen Netz umspannt war.


  „Doch, das musst du. Dieser Stein wird dich immer an uns erinnern.“ Langsam ging sie auf die Knie, und als sie ihre Hände hob, zitterten sie sichtlich. Hauchzart legte sie sie auf meine Wangen, dabei atmete sie nervös ein.


  Dann fielen ihre Hände mit einem leisen Klagelaut in ihren Schoß. „Ich kann das nicht tun“, erklärte sie gequält und schaute hilfesuchend zu Loutha hinauf. „Es kommt mir vor wie ein Verrat an Tristan.“


  „Lass es gut sein, Tane“, beruhigte er sie. „Ich werde Lana in die andere Welt bringen.“


  „Danke.“, Sie erhob sich - und dann hörten wir es. Es waren Schritte, schnelle, jemand lief eilig, nein, rannte auf das Haus zu.


  Loutha sprang zur Tür und ließ krachend den Riegel hinunter, bevor er sich mit dem Rücken gegen das Holz stemmte. „Tane“, rief er ihr mit gedämpfter Stimme zu. „Du musst die Aufgabe doch übernehmen.“


  Ihre Augen waren vor Panik geweitet, als es auch schon an der Tür polterte. „Er wird uns das nie verzeihen“, erwiderte sie verzweifelt.


  „Beeil dich!“, drängte ich Tane.


  „Loutha!“, brüllte Tristan von draußen wütend. „Mach sofort die Tür auf! Sofort!“ Er schlug so heftig gegen das Holz, dass die Scharniere verdächtig wackelten, und ich glaubte, der Riegel könnte der Wucht unmöglich standhalten.


  „Tane!“, forderte Loutha sie eindringlich auf.


  Ihr Kopf irrte unschlüssig zur Tür. Ich nahm ihr Gesicht in die Hände und zwang sie, mich anzusehen. „Bitte, Tane. Jetzt!“


  Sie nickte fahrig, und dann berührten ihre Lippen die meinen, nur federleicht, als ein heftiges Krachen uns zusammenzucken ließ. Erschrocken blickten wir zur Tür, der Riegel war gebrochen, Tristan hatte sich mit ganzer Kraft vor die Holztür geworfen und stolperte in die Stube. Sein Blick flog von mir zu Tane, dann verengten sich seine Augen und er stieß sie grob von mir weg. „Das glaube ich nicht!“, fauchte er sie an. „Nein, nicht du! Nicht du! Hattest du ernsthaft vor, dich gegen mich zu wenden?“


  „Tristan, hör sofort auf! Sie kann nichts dafür!“, rief ich entsetzt, sprang vom Schemel auf und hielt ihn am Arm zurück. Aber plötzlich bekam ich keinen Halt mehr, es war, als würde ich durch ihn hindurch greifen. Fassungslos schaute ich zu meiner Hand. Sie löste sich auf. Funkelnde Sterne leuchteten, wo eben noch meine Finger waren.


  Bestürzt starrte Tristan auf meine Hände. „Nein! Nein!“, schrie er verzweifelt, versuchte, mich zu fassen, aber er wirbelte nur den feinen Glitzer auf, während es sich um mich drehte und die Umgebung langsam vor meinen Augen verschwamm.


  „Tristan, nicht böse sein“, meine Stimme klang hohl und bleiern.


  „Lana!“, sein ohnmächtiger Ruf war das Letzte, was ich noch hörte, dann versank alles in stiller Dunkelheit.


  Erschreckende Neuigkeiten


  


  


  Irgendwann hörte der Boden endlich auf, sich zu drehen, doch ich wagte noch nicht, meine Augen zu öffnen. Mein ganzer Körper zitterte und ich wusste nicht, ob es an der Reise oder an meiner Verzweiflung lag. Nur langsam drangen die unterschiedlichen, gegenwärtigen Geräusche in mein Bewusstsein. Entfernte Stimmen, hin und wieder ein vorbeifahrendes Auto, das schrille, aber unverkennbare Geschrei der Möwen und… Meeresrauschen. Ich runzelte überrascht die Stirn und atmete tief ein. Tatsächlich. Es roch nach Salz, Muscheln und Meer. Zaghaft öffnete ich meine Augen und fand mich in einem behaglich und nett eingerichteten Zimmer wieder.


  Doch ich hatte keinen Blick für diese eigentlich hübsche Umgebung. Denn ich hatte Tristan verloren. Und meine Heimat. Ein zweites Mal… Die plötzliche Einsamkeit erschlug mich geradezu, ich verlor die Kontrolle über mich und brach mit einem Heulkrampf auf den Holzdielen zusammen. Alles wirkte so sinnlos auf mich…


  Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich auf dem Boden schon kauerte. Ich fühlte mich müde. Kraftlos. Und am liebsten wäre ich für immer hier liegen geblieben. Ich wollte dieses Leben nicht. Es war nicht das Richtige. Nicht meins. Und doch wusste ich, dass ich keine Wahl hatte. Ich musste weitermachen. Irgendwie. Das war ich Tristan schuldig. Daher kämpfte ich gegen meine Antriebslosigkeit und erhob mich träge. Nachlässig wischte ich mir über das tränennasse Gesicht und zwang mich, meine Gedanken auf mein neues Zuhause zu lenken.


  Zu meiner Rechten entdeckte ich eine helle Holztreppe, die nach unten führte, ein mittelbreites Bett links von mir, zahlreiche Bücher und bunte Ordner in weißen Regalen und eine lange Fensterfront gegenüber, die einen wunderschönen Ausblick auf einen weiten Ozean gab. Zögernd trat ich näher an die teils geöffneten Fenster, wo eine frische Meeresbrise sogleich mein Gesicht streichelte.


  „Oh Loutha“, murmelte ich mit einem leisen, wehmütigen Lächeln, „du hast dich mit dieser Wahl mal wieder selbst übertroffen.“ Die Wohnung war unweit vom Strand entfernt, nur eine kaum befahrene Straße und eine breite Grünfläche mit hohen Palmen lagen zwischen dem Haus und der Strandpromenade, auf der sich Inlineskater, Jogger, Mütter mit Kinderwagen und andere Spaziergänger und Radfahrer tummelten.


  Ich stieg die Treppe hinab und trat in eine offen gestaltete Küche mit hellblau gestrichenen Türen und einer weißen Theke als Abtrennung zum niedlichen Wohnraum. Alles in diesem kleinen Häuschen wirkte so einladend und wohnlich, dass ich mich hier unter anderen Umständen sofort wohl gefühlt hätte. Auf dem niedrigen Tisch, gegenüber dem hellgelben Sofa, stand ein aufgeklapptes Notebook, daneben lagen einige ungeöffnete Briefe. Ich setzte mich auf die Couch und starrte auf den flimmernden Monitor, in dessen Mitte in großen Lettern nach dem Passwort gefragt wurde. Ich überlegte kurz und tippte dann willkürlich meinen ersten Gedanken ein. Falsche Eingabe, las ich in roter Schrift und verschränkte frustriert die Arme. Herrje, woher sollte ich denn wissen, welches Passwort Loutha gewählt hatte? Grübelnd knabberte ich an meiner Unterlippe, beugte mich dann vor und wagte einen neuen Versuch. Wenn es nicht das Wort TRISTAN war, dann vielleicht ARDGAR. Ein leises Bling signalisierte mir, dass ich richtig lag, und schon leuchtete zu meiner großen Erleichterung der Desktop vor meinen Augen auf. Ich klickte auf den E-Mail-Button und war überrascht, bereits eine Nachricht in meinem Postfach zu haben. Sie kam von einer Universität, in der mir die Aufnahme zu einem dortigen Studium in Medizin zugesagt wurde.


  Mein Blick fiel auf die Kuverts. Ich hob den ersten auf und las die Empfängeradresse: Ventura… Wie ich bereits vermutet hatte, bin ich von Loutha an die Westküste der USA verfrachtet worden und hatte meinen früheren Namen erhalten. Lana Parker. Ich riss den Umschlag auf und entdeckte auf meinen Namen ausgestellte Zeugnisse. Auch die nächsten Briefe enthielten wichtige Dokumente, die ich für mein neues Leben brauchte. Im letzten Kuvert lag mein Ausweis, bei meinem Geburtsjahr hatte Loutha um zwei Jahre gemogelt, wahrscheinlich, um mir die Selbstständigkeit zu geben, die ich hier brauchen würde.


  Ermattet ließ ich mich gegen die Sofalehne fallen und schloss die Augen. Hier war nun also mein neues Zuhause. Mein neues Leben. Wieder spürte ich die Einsamkeit unbarmherzig auf mich hereinstürzen, ich war jetzt ganz auf mich allein gestellt. Ohne irgendjemand an meiner Seite zu haben.


  Meine Gedanken wanderten zu Tristan. Er war so entsetzt gewesen, als ich mich langsam aufgelöst hatte, und ich glaubte, diese Verzweiflung in seiner Stimme nie vergessen zu können. Jetzt war ich für immer hier gefangen und ich würde Tristan niemals wiedersehen. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, dass es irgendwann eine andere Frau an seiner Seite geben und er mit mir abschließen könnte. Auch wenn ich ihm natürlich wünschte, dass er auch ohne mich wieder glücklich werden würde in Ardgar. Ganz besonders hoffte ich, dass er Tane und Loutha nicht allzu lange grollen würde.


  


  


  Die nächsten Wochen verstrichen für mich nur langsam und zäh, immer noch flüchtete ich vor meinen düsteren Gedanken und den tiefen Sehnsüchten in meinem Inneren. Auch wenn ich auf dem College nette Freunde gefunden hatte, fühlte ich mich doch die ganze Zeit über einsam. Tristan fehlte mir bei jedem Atemzug. Besonders in der Nacht, wenn ich mal wieder keinen erholsamen Schlaf fand und mich im Bett unruhig hin und her wälzte, quälten mich die Erinnerungen. Und doch waren sie für mich ein süßes Geheimnis, was nur mir allein gehörte. Ich ängstigte mich davor, dass ich vielleicht doch noch all diese kostbaren Erinnerungen verlieren könnte, besonders die mit Tristan. Würde ich ein weiteres Mal vergessen, wer er war?


  Um mich abzulenken, war ich ziemlich schnell wieder meiner alten Gewohnheit aus Richport nachgegangen und hatte mit dem Joggen angefangen. Jeden Tag nach dem College zog ich zu Hause direkt meine Laufschuhe an und trieb mich gnadenlos ein ums andere Mal an meine körperlichen Grenzen.


  Abends kellnerte ich in einer kleinen Strandbar, so dass ich meist erst gegen Mitternacht wieder in das leere Haus zurückkam und - endlich - erschöpft ins Bett fiel.


  Es war ein ganz normaler Mittwochmorgen, ich trat nach der Vorlesung aus dem Hörsaal und schlenderte lustlos über den breiten Flur Richtung Mensa. Meine knallgelben Chucks gaben auf dem grauen, abgelaufenen Linoleumboden quietschende Geräusche von sich. Ich ließ meinen Camouflage gemusterten Rucksack von der rechten Schulter gleiten, zog den Reißverschluss auf und kramte zwischen all den Büchern und Mappen nach meinem kleinen Portemonnaie. Ich gab schon ein ungeduldiges Knurren von mir, da fand ich endlich meine kleine geblümte Geldbörse in den endlosen Tiefen meines Rucksacks und holte sie mit einem triumphierenden „Ha!“ heraus. Dabei streifte mein Blick eine hochgewachsene Gestalt am Treppengeländer. Ich erstarrte ruckartig zur Salzsäule. Mit offenem Mund schaute ich in die mir so vertrauten braunen Augen, die mich mit einem freudigen und erwartungsvollen Funkeln taxierten. Tristan. Mein Herz, das gefühlt für einen Moment aufgehört hatte zu schlagen, geriet nun mächtig ins Flattern. Er lehnte an der Brüstung, seine Beine lang von sich gestreckt, die Fesseln überkreuzt. Jetzt stieß er sich mit den Händen vom Geländer ab und kam auf mich zu. Mit seiner tief auf den Hüften hängenden Jeans und dem schmal geschnittenen weißen T-Shirt wirkte er auf den ersten Blick wie ein ganz normaler Student, und doch ging von ihm eine besondere Aura aus, die ihn von all den Menschen hier in dieser Welt unterschied. Ich blinzelte. War er vielleicht nur eine Illusion? Doch die kräftigen Arme, die mich daraufhin eng umschlungen, seine tiefe Stimme, die heiser meinen Namen flüsterte sowie seine weichen Lippen, die sich innig auf meinen legten, bewiesen deutlich, dass er real war. Ich brauchte einen Moment, um meine Überraschung zu verarbeiten, dann aber erwiderte ich seinen Kuss und schloss meine Arme wie eine Ertrinkende fest um seinen Nacken. Ohne sich auch nur einen Millimeter von mir zu lösen, hob er mich zu sich hoch. Meine Finger fuhren durch sein dichtes Haar, ich löste meinen Mund von seinem, um ihm tausend Küsse auf seinem Gesicht zu verteilen. Der Duft der anderen Welt lag noch auf seiner Haut und trieb das ständig unterdrückte Heimweh gnadenlos in mir hoch. Heiße Tränen liefen mir über die Wangen, während ich fortwährend murmelte: „Du bist es wirklich…“ Erst nach einer halben Ewigkeit gewährte Tristan eine kleine Distanz zwischen uns und stellte mich zurück auf die Füße. Meine Finger in seinem Nacken gekreuzt, sah ich zu ihm auf und schüttelte immer noch ungläubig, aber überglücklich mit dem Kopf. „Oh mein Gott! Du bist wirklich da! Ich kann es immer noch nicht fassen!“


  „Ich auch nicht!“, stimmte er mir lachend zu und hob mich sogleich wieder zu sich hoch, bis seine funkelnden Augen auf einer Höhe mit meinen waren. „Du hast mir so gefehlt, Lana.“


  „Und du mir erst!“, erwiderte ich unter Tränen. „Aber… Wie kommt es, dass du plötzlich hier bist? Hatte Loutha etwa ein Einsehen?“


  Er gab ein gekünsteltes Lachen von sich. „Wohl kaum.“


  Mein Lächeln erstarb. „Aha. Also hast du dir wieder unbefugt Zugang hierhin geholt.“


  „Ich wünschte, es wäre so.“


  „Tristan, spann mich nicht weiter auf die Folter. Was ist hier los?“


  Seine Lippen legte er an meine Stirn, während er leise sagte: „Wir müssen reden.“


  Es waren nur drei Worte, aber sie waren ausreichend. Ich versteifte mich auf der Stelle. Tristan bemerkte es und strich beruhigend mit den Fingern über meinen Rücken.


  „Was ist passiert?“, fragte ich, ohne das Zittern in meiner Stimme verhindern zu können.


  Er setzte mich langsam ab. „Lass uns erstmal von hier verschwinden und zu dir fahren, wo wir mehr Ruhe haben.“ Er legte den Arm um meine Schulter, drückte mich zärtlich an seine Seite und geleitete mich auch schon behutsam die Treppe hinunter, hinaus aus dem Gebäude. Ich fühlte mich wie benommen und ließ mich nur zu gern von ihm führen. Tristan stieß die getönte Glastür auf, und ich hob schnell die Hand zur Stirn, um die grelle Mittagssonne abzuschirmen.


  „Wo steht dein Auto?“ Er nahm den Arm von mir, ergriff aber gleich meine Hand und verwob seine Finger mit meinen.


  „Ich bin nicht mit dem Auto hier“, erklärte ich und folgte ihm die breiten Stufen hinunter.


  Er blieb stehen und sah mich entgeistert an. „Loutha hat dir keinen Wagen zur Verfügung gestellt?“


  „Doch, hat er. Aber den nutze ich nur selten. Ich bin meistens mit dem Fahrrad unterwegs. Hier innerhalb der Stadt sind es ja nur kurze Strecken.“ Ich hob die Schultern. „Außerdem kennst du mich doch.“


  Mein letzter Satz zauberte ein zärtliches Lächeln auf seine Lippen hervor. „Oh ja, das tue ich. Wie konnte ich nur vergessen, dass du jede freie Minute am liebsten an der Luft verbringst.“


  Wir nahmen die penibel gepflegte Rasenfläche als Abkürzung und gelangten zum überfüllten Fahrradstand. Tristan gab meine Hand frei, und ich quetschte mich zwischen den dicht aneinander gereihten Zweirädern zu meinem eigenen durch, entriegelte das Zahlenschloss und schob das Fahrrad dann durch das Durcheinander wieder zurück zu Tristan. Dieser hob beim Anblick meines Fahrrads erschrocken die Brauen.


  „Was ist?“, fragte ich ihn, obwohl mir der Grund seines ungläubigen Blicks eigentlich schon klar war.


  „Vielleicht sollten wir uns lieber ein Taxi nehmen“, antwortete er und beäugte weiterhin fast abschätzig mein Rad. Ich sah auf mein heißgeliebtes Bike hinab, das in einem pastelligen Orange lackiert und mit vielen kleinen bunten Blumen beklebt war. „Jetzt stell dich mal nicht so an“, erwiderte ich und warf meinen Rucksack in den farblich mit den Reifen abgestimmten weißen, kastenförmigen Korb am Lenkrad. „Ich würde ja vorschlagen, dass ich fahre, aber ich glaube, das machen deine langen Beine nicht mit.“ Ich sah zum Gepäckträger und schätzte kurz die Distanz zum Boden ab. Okay, diese Idee schied definitiv aus. „Kannst du überhaupt Fahrrad fahren?“


  „Natürlich.“ Er klopfte an seine Schläfe. „Wurde damals schon für Richport von Loutha hier drin gespeichert.“


  Ich nickte vage. Hier in dieser Welt mit ihm über unsere damalige Zeit zu reden, gab mir ein merkwürdig beklemmendes Gefühl.


  „Dieses Ding passt gar nicht zu dir.“ Er zog eine Grimasse und zupfte an den bunten Stoffblüten, die sich, an einem Gummiband befestigt, um den Korb schlängelten. Diese Blumenkette war ein Überbleibsel einer Party, auf der ich gekellnert hatte. „Ich hätte bei dir eher ein sportliches, schwarzes Rad vermutet.“


  „Mir war aber nach etwas Farbenfrohem. In mir drin sah es die letzte Zeit dunkel und trist genug aus“, merkte ich bitter an.


  Er hörte auf, mit dem Gummiband zu fletschen und blickte zu mir. Binnen einer Sekunde hielt er mich in den Armen. „Du hast Recht“, hauchte er. „Und es ist so was von unwichtig, wie dein Rad aussieht.“


  


  


  Trotz des mulmigen Gefühls im Magen, welche schrecklichen Neuigkeiten auf mich zu Hause wartet würden, entlockte mir die gemeinsame Rückfahrt des Öfteren ein unbeschwertes Kichern, wie Tristan mit seinen langen Beinen auf dem viel zu niedrig eingestellten Fahrrad trampelte. An einer roten Ampel bremste er ab und kam neben einem silbernen Cabrio zum Stehen. Ich kannte das Auto und auch die vier männlichen Insassen. Sie gingen bei mir aufs College. Zwei von ihnen waren sogar im gleichen Kurs wie ich. Laute Rap-Musik wummerte aus den Boxen. Die Jungs sahen zu uns hinüber und betrachteten uns neugierig von oben bis unten. Ich ignorierte sie und starrte geradeaus auf Tristans muskulösen Rücken, den er gerade durchstreckte.


  „Schickes Rad“, tönte es aus dem Auto. Neben uns vernahm ich ein Prusten und Kichern, trotz der lauten Musik. Tristan drehte den Kopf nach links und erwiderte kühl ihre unverfrorene Musterung. „Irgendein Problem damit?“, gab er angriffslustig von sich und reckte sein Kinn. Er nahm seinen rechten Fuß von der Pedale und stellte ihn auf dem erhitzten Asphalt ab. Er rutschte lässig vom Sattel, streckte seine langen Beine durch und zeigte sich nun in seiner ganzen Größe. Das belustigte Grinsen verschwand schlagartig aus den vier Gesichtern. Nur der Beifahrer, der auf dem College mitunter das Sagen hatte, gab nicht so schnell klein bei und haderte sichtlich mit sich. Aber schlussendlich siegte doch seine Vernunft. Und ich war mir sicher, dass es nicht an Tristans durchtrainiertem Körperbau lag, denn auch meine Kommilitonen waren breitschultrig und kräftig, sondern eher an der Selbstsicherheit, mit der er ihnen begegnete. Für Tristan waren das nur vier kleine Milchbubis, die er mühelos umpusten konnte. Ich war froh, als die Ampel auf Grün umsprang und die hupenden Autos hinter dem Cabrio die Jungs schließlich zum Weiterfahren drängten. Ich war bestimmt nicht erpicht darauf, ungewollte Zuschauerin einer Keilerei zwischen spätpubertierenden Kerlen zu sein.


  Zu Hause angekommen, lehnte Tristan das Rad an die mit Holzpaneelen verkleidete Hauswand, die in einem sommerlichen Gelb gestrichen war. Neugierig glitt sein Blick über mein neues Zuhause und blieb an dem nicht weit entfernten Pazifik und seinen schaumkrönenden Wellen hängen, deren gleichmäßiges Rauschen zu uns hinüber wehte.


  „Sehr schön“, nickte er anerkennend.


  „Ja, Loutha hat sich mit der Wahl des Ortes wieder mal übertroffen.“


  Er schnaubte abfällig. „Das ist wohl das Mindeste, was man erwarten konnte.“


  Ich sah ihn von der Seite an. Seine Wangenmuskeln schienen schlagartig wie versteinert.


  „Du bist ihm noch böse“, erkannte ich erstaunt.


  Er drehte den Kopf zu mir und der bittere Ausdruck in seinen Augen ließen mein Herz zusammenziehen. „Wundert dich das etwa?“


  „Naja, ein wenig“, gab ich ehrlich zu. „Es ist ja mittlerweile etwas Zeit vergangen und du bist doch sonst nie so nachtragend.“ Ich griff nach seiner Hand. „Und mir scheinst du ja auch vergeben zu haben.“


  Er lächelte schief. „Das ist auch was anderes.“


  „Wirklich? Das finde ich nicht. Schließlich war ich diejenige, die Tane und Loutha gezwungen hat, mich heimlich fortzubringen. So gesehen, müsstest du wohl eher auf MICH sauer sein.“


  Doch er schüttelte energisch mit dem Kopf. „Sie hätten deiner Bitte aber nicht folgen müssen. Das, was sie getan haben, nenne ich Raub! Ich weiß, dass dich keine Schuld trifft, Lana, und du nur von mir fortgeschlichen bist, weil du es uns nicht noch schwerer machen wolltest. Es war die selbstloseste Tat, die du je begehen konntest.“ Aus seinen braunen Augen sprach Kummer, aber auch Verbitterung. „Du hast es nur mir zuliebe getan.“


  „Aber Loutha und Tane doch auch.“


  „Nein!“ Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. „Sie haben es für Nawax getan. Aber sie hätten mit mir reden müssen. Sie hätten…“


  „Tristan, sie hatten keine Wahl!“, erwiderte ich eindringlich, ergriff seine Oberarme und zwang ihn, mich anzusehen.


  „Doch, die hatten sie“, zischte er und befreite sich brüsk von meinen Händen. „Spätestens nachdem du weg warst, hätten sie mir die Möglichkeit geben müssen, zu dir zu kommen. Dich wenigstens ab und zu besuchen zu können. Es wäre keine große Schwierigkeit für Loutha gewesen, und Nawax hätte es auch nicht geschadet. Ich wäre ja trotzdem weiterhin als Thronfolger für sie da gewesen.“ Er lachte freudlos auf. „Aber selbst bei dieser winzigen Bitte weigerte er sich standhaft, mir zu helfen.“


  „Er hat bestimmt seine Gründe…“


  „Die habe ich wohl auch!“, fauchte er gereizt zurück, dann fuhr er mit den Händen durchs Haar und atmete laut aus. „Entschuldige“, murmelte er. „Aber diese Sache nagt immer noch an mir.“


  Schweigend beobachtete ich ihn, wie er wütend die Schuhspitze in den Rasen rammte und einen mittelgroßen Stein weit aus dem kleinen Vorgarten schoss. Seine Hände waren tief in den Taschen seiner Jeans vergraben.


  „Aber mit Tane hast du dich doch ausgesöhnt, oder?“


  Seine Mimik verdüsterte sich noch mehr. „Nein. Ich habe sie seit deinem Verschwinden nicht mehr gesehen.“


  „Wie bitte? Willst du mir wirklich weismachen, dass du die ganze Zeit nicht einmal bei ihr im Tempel warst?“


  Sein harter Gesichtsausdruck war Antwort genug und mir fehlten buchstäblich die Worte. „Herrje, Tristan, was hast du getan?“


  Er schnaubte verächtlich. „Ich? Und was hat SIE getan?“


  „Sie hat es gar nicht gewollt, verdammt! Tane war diejenige, die sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt hat.“


  „Und doch hat sie es getan…“


  „Himmel und Herrgott nochmal, du machst mich noch wahnsinnig mit deiner verfluchten Sturheit!“


  Er hob erstaunt eine Braue und um seinen Mund zuckte es verräterisch. Sein Ärger war schlagartig in Belustigung umgeschlagen. „Lana, Lana“, rügte er mich in gespielter Empörung. „So viele Schimpfwörter in so kurzer Zeit sind ja ganz neu an dir.“


  „Pah, daran ist nur dein unglaublich großer Dickkopf Schuld“, brummte ich, aber ohne ihm wirklich zu grollen.


  Er lächelte in sich hinein und streckte die Hände nach mir aus. Seine Finger glitten unter mein Shirt, schoben sich unter den Hosenbund und so zog er mich mit sanftem Ruck zu sich heran, bis ich an seine Brust stieß. „Hmmm, deine Zickereien haben mir wirklich gefehlt“, schnurrte er und fuhr federleicht mit seinen leicht geöffneten Lippen über meine.


  „Meine Zickereien? Du meinst wohl eher deine, liebster Tristan“, entgegnete ich süffisant.


  Er lachte leise an meinem Mund. „Ich liebe dich, Lana Presaos“, raunte er unvermittelt und überbrückte den letzten Millimeter, der unsere Lippen trennte, um mich langsam und sanft zu küssen.


  Ich glaubte, unser Kuss würde für ewig andauern, denn keiner von uns beiden wagte, sich von dem anderen zu lösen. Schlussendlich war es Tristan, der mich wieder freigab. Ich schmiegte mich ganz eng an ihn und lehnte meine Wange an seine Brust. Nach einer Weile nahm ich meinen ganzen Mut zusammen – ich ahnte schließlich schon, dass seine Antwort nichts Gutes verheißen würde - und fragte ihn: „Wer hat dich denn jetzt hier zu mir geschickt?“


  „Loutha.“


  Ich verstand. „Also ist es wirklich was Ernstes.“ Es sollte keine Frage sein, es war eher eine klare Feststellung.


  Zur Bestätigung nickte er stumm.


  „Okay.“ Ich nahm den Rucksack aus dem Fahrradkorb und fischte aus der Vordertasche meinen Schlüssel heraus. „Es wird wohl Zeit, dass du mir erzählst, was passiert ist.“ Ich schloss die weiß lackierte Haustür auf und betrat meine Wohnung. Achtlos warf ich den Schlüsselbund auf den Küchentresen und stand dann etwas unschlüssig mitten im Raum. Tristan schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken an das Holz. Sein ernster Blick zeigte mir deutlich, dass ich mich auf etwas gefasst machen musste.


  „Der Rat hat endlich einen neuen Nachfolger für Barkas Amt gefunden“, begann Tristan endlich zu erzählen. „Er heißt Nilas und soll ebenso wie sein Vorgänger ein begnadeter Kenner der schwarzen Magie sein. Tane hat ihm Barkas gesamte Notizen und Schriften, die wir damals gesichert haben, ausgehändigt. Nachdem er das Material ausgiebig studiert hatte, sind ihm… einige Dinge aufgefallen. Außerdem hat ihn Elaos detaillierter Kriegsbericht bezüglich der Schlacht bei Keepnarh stutzig gemacht.“ Er stemmte sich mit den Händen von der Tür ab und ging unruhig zum Küchenfenster hinüber. Gedankenversunken strich er über die Sprossen, während sein Blick in die Ferne geheftet war. Mein Mund war staubtrocken und ich wagte aus Feigheit nicht, seinen Bericht voranzutreiben. Ich wünschte mir fast, er würde sich noch Zeit lassen.


  „Er sagte, es müsse eine tiefere Bedeutung haben, dass du mit einem einfachen Dolch den Anführer des dämonischen Heers besiegen konntest und sich damit die gesamte Armee auflöste. Zumal die schwarze Magie für dich als Nebel erkennbar war.“ Er drehte sich zu mir um. „Wir müssen uns nichts vormachen, Lana, aber seit dem Symbol auf deiner Fußsohle ist uns doch eigentlich klar gewesen, dass es einen besonderen Grund dafür geben muss, eine Absicht dahinter steckt, oder? Ich kenne Nilas nicht gut genug, um ihn schon in dieses Geheimnis einzuweihen. Daher habe ich Loutha und Tane weiterhin strikt verboten, ihm davon zu erzählen. Aber mir ist auch nicht wohl dabei, nicht genügend über die Bedeutung des Zeichens zu wissen. Zumal du jetzt hier allein in dieser Welt bist und Nilas betont hat, dass die Magie durchaus in der Lage ist, sich auch hier auszubreiten.“


  Ich schluckte. „Also könnte der Nebel hier jederzeit wieder auftauchen?“


  „Das behauptet zumindest Nilas. Und er muss es ja schließlich wissen.“


  „Aber wir haben den dämonischen Fürsten doch besiegt. Ich verstehe nicht, warum…“


  „In Nawax, Lana“, unterbrach er mich mit sanfter Stimme. „Aber nicht hier.“


  Erschrocken blickte ich ihn an. „Du redest von einem neuen Krieg?“


  „Es wäre möglich, ja. Oder vielleicht auch persönliche Rache an dir.“


  „Und was wollt ihr dagegen unternehmen?“


  „Er bat darum, dich zunächst zu untersuchen. Gleichzeitig wird er deine Umgebung nach möglichen Spuren von schwarzer Magie absuchen, um sicherzugehen, dass hier keine Gefahr für dich droht.“


  „Aber Barka hatte mich doch bereits untersucht“, wandte ich vorsichtig ein. Mir war nicht wohl dabei, mich erneut einer solchen Prüfung zu unterziehen, denn es fühlte sich an, als würde mir bis auf den Grund meiner Seele geschaut und alles in mir entblößt.


  Ratlos hob Tristan die Achseln. „Lana, ich weiß doch auch nicht, was richtig ist.“


  „Wozu rät denn Loutha?“


  „Er befürwortet es.“ Ein Mundwinkel hob sich in leisem Spott. „Sonst hätte er mich wohl kaum hierher reisen lassen.“


  Ich gab mich geschlagen. „Okay, dann unterziehe ich mich eben einem weiteren Check.“ Mit drei Schritten überwand ich die Distanz zwischen uns und lehnte meine Stirn an Tristans Brust. „Unter einer Bedingung: Du bist mit dabei und lässt mich nicht allein.“ Ich hörte ihn leise schnauben.


  „Worauf du dich verlassen kannst, Lana.“


  Ein hinterhältiger Angriff


  


  


  Nachdem Tristan abgereist war, um den Rat über den Ausgang unseres Gespräches zu berichten, lief ich unruhig im Zimmer umher. Meine Handflächen waren vor Nervosität verschwitzt, immer wieder wischte ich sie mir an den Hosenbeinen meiner Jeans trocken. Ich sah zur Küchenuhr. Es war noch keine Stunde vergangen, und doch fühlte es sich bereits wie eine Ewigkeit an. Meine Gedanken irrten zurück zum Nebel, wie er immer wieder meine Nähe gesucht hatte und wie lebendig er sich angefühlt hatte. Dass ich ihm erneut begegnen könnte, brachte mein Herz und auch meinen Magen mächtig in Aufruhr.


  Ein energisches Klopfen an der Haustür schreckte mich aus meinen finsteren Gedanken. Sekundenlang starrte ich auf die weiße Holztür, ehe ich mich überwinden konnte, sie zu öffnen. Es war ganz bestimmt nicht Tristan, denn er wäre mitten in der Wohnung erschienen. Aber da nicht die Klingel betätigt wurde, war ich mir fast sicher, dass es jemand von drüben sein musste. Für einen kurzen Moment blinzelte ich irritiert, als ich die beiden Männer auf meiner Türschwelle erblickte. „Primus!“, rief ich überrascht aus. Ich hatte Loutha als Begleitung für Nilas erwartet oder auch Tane, aber ganz gewiss nicht den obersten Befehlshaber aus der Geheimzentrale. Er schenkte mir ein freundliches Lächeln, nahm meine Rechte und streifte nur oberflächlich meinen Handrücken zur Begrüßung. „Lana, wie schön, Euch wiederzusehen.“ Sein Silber verbrämtes, kobaltblaues Gewand leuchtete in der Sonne und die Kapuze verdeckte fast gänzlich sein welliges, weißes Haar. Um seine Hüfte hatte er ein bunt besticktes Tuch geschlungen, dessen Enden bis über das Knie reichten. Er legte eine Hand auf die schmächtigen Schultern seines deutlich jüngeren Nachbarn. „Darf ich bekannt machen? Unser neues Ratsmitglied: Barkas Nachfolger Nilas.“ Ich nickte zerstreut und wurde auch von ihm mit einem Handkuss begrüßt. Er wirkte noch unheimlicher als sein Vorgänger. Unter dem Saum seines schwarzen Bandanas, das mit rot glänzendem Garn aufwendig verziert war, lugte feines, schulterlanges, braunes Haar hervor. Eine dunkelrote Schärpe, die aufwendig um seine Taille geknotet war, unterbrach das ansonsten schlichte Schwarz seines locker fallenden Hemdes sowie der weit sitzenden Hose, die er in hohe, ebenfalls schwarze Stiefel gestopft hatte.


  Primus bemerkte mein Erstaunen. „Wurdet Ihr über unseren Besuch nicht informiert?“, fragte er mich jetzt ebenso verdutzt.


  „Oh, ähm doch, ich wusste, dass Nilas mich untersuchen wollte. Aber ich hatte, wenn ich ehrlich bin, eher mit Loutha als Begleiter gerechnet.“


  Jetzt erhellte sich sein Gesicht. „Verstehe. Aber mein Ratskollege befand sich noch in einer Sitzung mit unserer Göttin und bat mich, Nilas zu begleiten. Er wollte aber schnellstmöglich nachkommen.“


  „Das freut mich. Aber bitte, kommt doch rein.“ Ich trat zur Seite und gewährte ihnen mit einem Wink Einlass. Während sie an mir vorbei ins Haus traten, schaute ich kurz aus dem Türrahmen, um sicherzugehen, dass auch keiner der Nachbarn meinen seltsamen und äußerst auffälligen Besuch beobachtet hatte. Doch es war Gott sei Dank keiner zu sehen. Ich schloss erleichtert die Tür und drehte mich zu den beiden Männern um. Nilas ließ den breiten Riemen eines gut gefüllten Lederbeutels von seiner Schulter gleiten und stellte den Sack auf den Couchtisch ab. „Ein spezieller Staub“, erklärte der neue Meister auf meinen fragenden Blick hin. „Mit ihm wird verhüllte Magie sichtbar.“


  „Aha“, erwiderte ich nur - mir wurde immer mulmiger zumute. Wo blieb nur Tristan? Er hatte doch versprochen, während der Untersuchung bei mir zu sein. Ob ihm doch eine erneute Reise untersagt wurde? „Sollten wir nicht besser auf Loutha warten?“, schlug ich daher vor.


  Primus schmunzelte und legte einen Arm um mich. „Ihr braucht Euch nicht zu fürchten, Lana. Es ist keineswegs eine schmerzhafte Prozedur, die Nilas bei Euch vollziehen muss. Außerdem bin ich an Eurer Seite. Ich hoffe doch, dass ich Loutha bis zu seinem Erscheinen gut ersetzen kann. Oder habt Ihr so wenig Zutrauen zu mir?“


  „Nein, das ist es nicht“, entgegnete ich. „Aber alles geht auf einmal so schnell. Warum diese plötzliche Eile?“


  „Vielleicht lasst Ihr mich kurz erklären“, bat Nilas freundlich und wies auf den Beutel. „Ich muss lediglich diesen Staub auf Euren Körper rieseln lassen, um zu erkennen, ob in Euch noch die schwarze Magie steckt. Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme und dient nur zu Eurem Schutz. Ich muss gestehen, nach Sichtung des gesamten Materials, das Barka hinterlassen hatte, war ich etwas besorgt um Euch. Denn solltet Ihr wirklich noch den schwarzen Zauber in Euch tragen, schwebt Ihr in großer Gefahr.“ Er öffnete den Ledersack, griff hinein und nahm eine Handvoll Magiestaub heraus. Anschaulich ließ er ihn über seinen Arm und Handrücken rieseln. „Seht ihr? In mir haftet kein Zauber, sonst hätte der Staub angefangen zu glühen. Es ist also eine ganz einfache und trotzdem sehr sichere Methode, schwarze Magie zu entdecken. Selbst ihre ansonsten so perfekte Tarnung kann ich damit überlisten.“ Er wies mit dem Kinn zu sich. „Wollen wir?“


  Zaghaft und mit einem Gefühl im Magen, als hätte ich eine Ladung Schrauben verschluckt, näherte ich mich dem jungen Mann. Ich hoffte nur, dass ich meine Jeans und mein Shirt nicht noch ausziehen müsste. Dann würde ich definitiv auf Tristan und Loutha warten. Aber es war wohl nicht nötig, denn kaum stand ich vor ihm, fiel auch schon der restliche Staub in seiner Hand federleicht auf meinen nackten Arm herab. Das Pulver hatte meine Haut noch nicht berührt, da glühten die feinen Partikel auch schon hellrot auf. Erschrocken entriss ich Nilas den Arm und taumelte zurück. Mein Atem kam hastig und mein Herz pochte so heftig, dass ich glaubte, es würde sich jeden Moment überschlagen. Der Meister tauschte einen verschwörerischen Blick mit Primus. „Enorme Energie“, rief Nilas aus, und es klang eher fasziniert als besorgt. „Der Staub war noch mindestens eine Handbreit von ihrem Arm entfernt!“ Er schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Was… Was hat das zu bedeuten?“, fragte ich panisch.


  Aber die beiden schienen mich gar nicht zu hören, sie waren jetzt sehr aufgeregt, und ihre Augen glühten. Ungeduldig, aber dabei durchaus sorgfältig wurden mein anderer Arm, meine Schultern, mein Kopf und die Beine mit dem Pulver bestäubt, bis ich dann rotglühend vor ihnen stand. Der Staub glitzerte so grell, dass ich meine Augen zusammenkneifen musste. Ich schlotterte vor Angst und bekam nur am Rande mit, wie sich Primus vor mich kniete, etwas an meinen Fesseln befestigte, dann meine Arme ergriff und auch die Handgelenke mit einem weißen Ring umschloss. Augenblicklich schoben sich die gleißenden Partikel bis zu den Reifen zurück.


  „Sehr gut“, murmelte Primus und atmete erleichtert aus. Von seiner Stirn perlten Schweißtropfen die Schläfe hinab. Er sah zum Meister hinüber. „Und sie ist wirklich gesichert?“, vergewisserte er sich.


  „Ja“, bestätigte dieser. „Mit den Ringen kann die Kraft aus ihr nicht mehr entweichen. Diese ist jetzt in ihr gefangen.“


  „Wovon redet Ihr?“, schrie ich aufgebracht.


  Aber wieder beachtete mich keiner von ihnen. Ich zerrte verzweifelt an den dünnen Reifen, sie gaben mir ein Gefühl von Enge, als würde sich in mir etwas anstauen. Der Druck an den Hand- und Fußgelenken wurde immer stärker und fordernder.


  „Hört auf damit“, forderte Nilas mich ruhig auf. „Ihr bekommt sie sowieso nicht los.“


  Mein Kopf fuhr zu ihm herum und ich hielt ihm wütend einen Arm vor das Gesicht. „Was soll das hier?“, fauchte ich ihn an. „Das habe ich Euch nicht erlaubt! Ich will sofort, dass Ihr mir diese Fesseln abnehmt!“ Ich war vollkommen außer mir und wurde regelrecht hysterisch. In mir tobte eine solche Kraft, dass ich glaubte, bald explodieren zu müssen. „Jorgan hatte also doch Recht“, murmelte Primus beeindruckt und musterte mich. Der Staub war mittlerweile zu Boden gefallen und war verglüht. Hinter mir hörte ich Nilas kurz auflachen. „Verzeiht, werter Primus, ich möchte die Fähigkeiten Eures damaligen Helfers nicht in Frage stellen. Aber um herauszufinden, wieviel von der Magie wirklich in ihr steckt, bedarf es wahrlich wenig Geschick. Es ist deutlich spürbar.“


  „Wie bitte? Helfer?“, krächzte ich ungläubig und sah Primus fassungslos an. „Ihr wart es, der Jorgan befehligt hat, mein Gedächtnis zu manipulieren? Der ihm auftrug, unsere Göttin zu töten?“ Ich war geschockt und meine Gedanken überschlugen sich förmlich. „Ihr seid der mysteriöse Gebieter?“


  Das liebenswerte Lächeln, das ich vorher immer an ihm gesehen hatte, tauschte er gegen ein kaltes und höhnisches ein. Er sagte nichts, aber sein Blick war mir Antwort genug. „Wie konntet Ihr nur?“, schrie ich kopfschüttelnd. „Wir haben Euch vertraut. Die Göttin, Loutha und der Rat… Ihr habt sie alle betrogen!“


  Er lachte kalt auf. „Was ist schon so ein ärmlicher Betrug gegen diese gewaltige Macht, die ich mit Euch jetzt bekommen kann? Lange war ich auf der Suche, wie ich meine Kunst in der schwarzen Magie steigern kann. Aber selbst einem so erfahrenen Zauberer wie mir sind Grenzen gesetzt. Doch dann war da auf einmal diese Energie… Und Ihr… Es war, als hätten die Götter Euch zu mir geschickt.“


  Hatte ich mich gerade verhört? Die Götter? Himmel, er war wirklich irre…


  „Ich spürte schon bei unserer ersten Begegnung, dass ihr besondere Kräfte in Euch tragt. Und als sich diese auch noch in den ominösen Statuen zeigten, musste ich diese Gelegenheit einfach ergreifen. Euer Talent war beeindruckend, aber schwierig zu definieren. Daher sollte Jorgan es mit dem Ex Memoria erforschen und in Eurem Gedächtnis nach Hinweisen suchen, wem Ihr diese unfassbare Begabung zu verdanken habt.“ Er schnalzte bedauernd mit der Zunge. „Leider war es ihm nicht möglich, dieses Rätsel zu lösen. Eure wichtigen Erinnerungen blieben für ihn verschlossen. Dieser ärmliche Versager… Und dann war er noch nicht einmal in der Lage, Euch einen anständigen Fluch aufzuerlegen.“ Er neigte den Kopf und sah mich eindringlich an. „Wie habt Ihr es eigentlich geschafft, von London nach Nawax zurückzukehren? War Jorgans Zauber wirklich so leicht zu brechen?“


  Stirnrunzelnd begegnete ich seinem Blick. „Warum wolltet Ihr mich unbedingt in dieser Welt festhalten?“, wollte ich von ihm wissen, ohne auf seine Frage einzugehen.


  „Das war eine reine Vorsichtsmaßnahme. Ich war mir nicht sicher, inwieweit Ihr mir mit Euren Kräften noch gefährlich werden könntet. Schließlich wart Ihr das einzige Wesen, das fähig war, diese besondere Art der Energie zu spüren. Aber glücklicherweise hat Euch Jorgans Eingriff in Eure Erinnerungen nach und nach so geschwächt, dass Ihr schlussendlich doch noch gezwungen wart, in diese Welt zu gehen. Jetzt fehlt Euch die nötige Kraft, Eure Fähigkeiten gegen uns auszuspielen. Endlich kann ich mich gefahrlos von Eurer Magie bedienen.“ Er kramte in aller Seelenruhe einen dünnen Schlauch und drei Glasphiole aus seiner Gewandtasche hervor, legte beides auf der Tischplatte ab und zog als Nächstes einen Dolch unter seinem Tuch hervor. Ich schnappte erschrocken nach Luft und wich zurück, wurde aber sogleich im Rücken von Nilas aufgehalten. „Herrje, was habt Ihr nur vor?“


  Ungerührt sah er auf, und durch seine nächsten Worte brach ein solches Grauen über mich, dass ich glaubte, mich hier und jetzt vor Todesangst übergeben zu müssen. „Ich werde Euer Blut nehmen. Gut und Böse, das wisst Ihr doch, oder? Euer böses Blut vereint mit dem guten und absolut reinen Blut unserer Göttin, das ich mir danach holen werde… Eigentlich war dies Jorgans Aufgabe gewesen. Aber dieser Narr ließ sich leider genauso leicht vom Prinzen überwältigen wie der Tempeldiener Mieka. Ihr einziger Vorteil war, dass sie leicht zu täuschen waren. Barka wiederum war zu clever und kam mir langsam auf die Schliche, es wurde riskant.“


  „Oh Gott, Ihr habt den armen Barka getötet?“, ich musste hart schlucken.


  „Er wollte, dass ich die Figuren abgebe“, erklärte er, als wäre dies eine berechtigte Entschuldigung für sein Handeln. „Das konnte ich nicht zulassen. Denn nur mit dem Besitz dieser Statuen war ich stärker und konnte größere Mengen schwarzer Magie heraufbeschwören.“ Er seufzte und hob die Hände zur Decke. „Wie lange war ich auf der Suche nach der perfekten Mischung, und jetzt stehe ich endlich kurz vor der Vollendung meines Plans, der mich mächtiger und stärker als den dämonischen Fürsten macht. Ich werde endlich diesen unglaublichen Zauber in meine Adern bekommen und bin jedem noch so starken Magier in Nawax überlegen.“


  „Ihr seid ja verrückt!“, spie ich ihm entgegen.


  „Wir sollten uns beeilen, Primus“, drängte Nilas beschwörend. „Ich weiß nicht, wie lange unsere Leute aus der Magiergilde brauchen, um diese Sperre in der Sphäre durchbrechen zu können.“


  „Ja, Ihr habt Recht. Besonders der Prinz wird sie alle antreiben, um schnell wieder hierher reisen zu können.“ Er breitete einem Prediger gleich seine Arme aus, warf seinen Kopf in den Nacken und murmelte unverständliche Worte. Er wiegte sich seicht hin und her, er schien wie entrückt. Kurz darauf hörte man einen gewaltigen Donner über dem Dach, mein Blick irrte zum Fenster. In Windeseile zog eine unnatürliche Dunkelheit über uns hinweg. Zuerst glaubte ich, es wären schwere Gewitterwolken, die träge über das Haus trieben, weiter zum Meer hinaus, aber es war ein sternenklarer Nachthimmel, der sich wie eine Decke über das hellblaue Firmament schob. Über dem Pazifik entdeckte ich das altbekannte, dämonische Sternbild, was die Furcht in mir weiter wachsen ließ. Primus verstummte und sein Blick wurde wieder ganz klar. Er ließ die Arme sinken und gab seinem Helfer mit einem Nicken ein Zeichen. Sofort wurde ich unsanft auf einen Stuhl gedrückt, Nilas hielt mich trotz meiner heftigen Abwehr fest im Zaum, und der Magier trat an meine linke Seite, den spitzen Dolch einsatzbereit erhoben. Ein tiefer Schmerz durchfuhr mich und ich stieß einen spitzen und empörten Schrei aus. Mit schreckgeweiteten Augen verfolgte ich seine Bewegungen, wie er den schmalen Schlauch an die offene Wunde am Oberarm setzte und mein tiefrotes Blut in die erste Glasphiole floss. Mir wurde schwindelig und noch übler als mir ohnehin schon war. Mein früherer Chef leckte sich gierig über die Lippen, sein Blick war geradezu glühend. Ich presste fest die Zähne aufeinander, um ein Wimmern zu unterdrücken, drehte angewidert den Kopf weg und erschrak. Jemand stand still im Schutz der Schatten, die die Wände und Schränke im matten Mondlicht, das durch die kleinen Fenster hinein drang, auswarfen. Angestrengt spähte ich auf seine schemenhafte Gestalt. Er hatte die weite Kapuze seines Umhangs tief ins Gesicht gezogen, wodurch es mir ziemliche Schwierigkeiten bereitete, mehr von seinem Anblick zu erhaschen. Hinter mir keuchte Nilas erschrocken auf, und sein fester Griff verschwand von meinen Armen. Mit einem jähen Ruck schnellte ich hoch und befreite mich von meinem zweiten Peiniger. Jener war so vertieft in sein Tun, dass er die Veränderung in diesem Raum überhaupt nicht wahrgenommen hatte. „Nilas, du Idiot!“, fluchte er und blinzelte bei dessen furchterstarrten Ausdruck irritiert mit den Augen. Er folgte seinem Blick und taumelte beim Anblick der dunklen Gestalt, die sich immer noch nahe dem Küchentresen befand, entgeistert zurück. Ein tiefes Grollen drang von ihr zu uns hinüber, sie streckte uns ihre Arme entgegen, und eine plötzliche Druckwelle schoss an mir vorbei, brachte mich ins Straucheln und dann zu Fall. Hart schlug ich mit dem Hinterkopf auf die Holzbohlen auf. Für einen kurzen Moment sah ich Sterne vor meinen Augen aufflackern. Ich hörte Nilas wimmern, vernahm die nackte Todesangst aus seinen Klagelauten. Über mir sah ich die dunkle Gestalt auftauchen, sie trat über mich hinweg, wobei der Saum ihres Gewandes mein Gesicht streifte und den betörenden Duft zurückließ, den ich bereits kannte. Ich fühlte mich schlagartig wie berauscht.


  Nilas gellender Schrei brachte mich zurück in das Hier und Jetzt. Ich kniff die Augen zusammen und vernahm das grauenvolle Geräusch, das mir deutlich einen qualvollen Todeskampf signalisierte. Panisch sprang ich auf, kam durch den heftigen Schwindel kurz ins Wanken und stolperte dann rücklings vom Ort des Geschehens weg. Das Blut rann an meinen Arm hinab, und ich presste fest meine Hand auf die Wunde. Primus war durch die Druckwelle ebenso zu Boden gerissen worden und brachte sich gerade wieder mühselig in den Stand. Nilas‘ Geschrei verstummte. Es folgte noch ein langgezogenes Ächzen, dann herrschte unheimliche Stille. Die dunkelgekleidete Person verlor keine Zeit und wandte ihr Interesse nun Primus zu. Dieser hob abwehrend die Hände. „Wer seid Ihr?“, fragte er atemlos, bekam jedoch keine Antwort. Die ohnehin dünnen Lippen des obersten Ratsmitgliedes wurden daraufhin noch schmaler, er spreizte die Finger an seinen ausgestreckten Armen und schoss einen so gewaltigen Zauber auf sein Gegenüber ab, dass mir durch die sich ausbreitende Kraft für einen kurzen Moment der Atem genommen wurde. Aber ehe die magische Kraft sein Ziel erreichen konnte, wurde sie von einer unsichtbaren Wand aufgehalten und verglühte in 1000 Funken. Sprachlos starrte Primus dem Gegner ins Gesicht, der bei dem Angriff noch nicht einmal mit der Wimper gezuckt hatte und ungerührt an Ort und Stelle verharrt war. Das Licht der letzten verglimmenden Teilchen erhellte für wenige Sekunden sein markantes Gesicht. Trotz der Kapuze, die die obere Hälfte verdeckte, konnte ich die feingeschnittenen Züge erkennen, die gerade Nase, das energische Kinn und die leicht schmalen Lippen, die sich zu einem selbstgefälligen Grinsen verzogen. „Ihr wolltet mich ernsthaft mit meiner eigenen Magie bekämpfen?“, gab er maliziös und belustigt von sich und der Klang dieser samtenen Stimme ließ mich bis zu den Fingerspitzen und Zehen erzittern. Primus‘ Augen wurden riesig. „Ihr seid aus dem dämonischen Land?“, erkannte er perplex. „Ich bin auf Eurer Seite“, beschwor er hastig sein Gegenüber. „Auch ich bin ein großer Anhänger und Bewunderer der schwarzen Magie. Ich will ihr Stärke und Macht bringen und…“


  „Wir brauchen nicht noch mehr Macht“, fuhr das schwarze Wesen ihm schneidend dazwischen. „Ihr seid unserer Magie nicht würdig. Zumal solltet Ihr uns nicht für dumm verkaufen. Wir wissen schon lange, welches Spiel Ihr treibt, und dass Ihr Euch auf hinterhältigste Weise Macht aneignen wollt, um die Herrschaft über unsere Kräfte zu gewinnen. Ohne diese Statuen wärt Ihr ein Nichts! Ein kümmerlicher Magier, der zwar viel Kenntnis über unsere Magie besitzt, aber nie fähig wäre, sie umzusetzen. Niemand aus Eurer Welt wäre dazu in der Lage, geschweige denn könnte uns gefährlich werden.“


  Eine tiefe Falte zog sich zwischen Primus Brauen und seine Augen glitten kurz zu mir, ohne dass er sein Gesicht in meine Richtung lenkte. „Ach wirklich?“ Er reckte höhnisch sein Kinn. „Und was ist mit dem Mädchen hier? Es hat Euer Heer besiegt. Mit nur einem Messerwurf!“ Er schnippte provozierend. „Auch sie muss sich dieses Talent angeeignet haben, muss es von jemand beigebracht bekommen haben, sie…“ Er hielt inne, dann zeigte er mit dem Finger auf mich. „SIE müsst Ihr aufhalten! Sie ist diejenige, die Euch Eurer Macht berauben kann. Sie ist so viel stärker als ich!“ Hektisch griff er nach einer mit meinem Blut gefüllten Phiole und hielt sie darbietend entgegen. „Hier! Nehmt es und Ihr werdet sehen, wie viel gefährliche Kraft in diesem unschuldig wirkenden Mädchen steckt!“


  Ich holte empört Luft.


  „Es gibt also durchaus Fähige unter uns, die Euch und Eurem Land gefährlich werden können.“


  Die Miene des geheimnisvollen Mannes blieb weiterhin unbewegt. Langsam ließ Primus die Hand mit der Glasampulle wieder sinken und schüttelte kaum merklich mit dem Kopf. Sein Blick huschte zu mir, dann wieder zurück zur dunklen Gestalt. „Jetzt verstehe ich“, flüsterte er heiser und lachte mit einem kurzen Schnauben auf. „Ihr wusstet über sie Bescheid. Dieses Mädchen hier… Sie ist gar keine von uns. Sie gehört zu Euch, nicht wahr?“


  Mein Herz blieb bei seinen Worten stehen. Ich glaubte in diesem Moment, das Atmen verlernt zu haben.


  In Primus‘ Augen glomm ein Glitzern auf und in seinem Blick sah ich unverhohlenes Interesse und… eine plötzliche Gier, die mir mehr Angst bereitete, als seine vorherigen Worte. Er sah wieder auf die Ampulle in seiner Hand hinab. „Das ist also nicht nur das symbolisch gesehene böse Blut, es ist mit absolut reiner, schwarzer Magie erfüllt… Es ist angeborene Magie…“ Ehrfürchtig fuhr er mit dem Finger über den Flaschenbauch. Es herrschte eine so gewaltige Spannung in diesem Raum, dass ich sie beinahe greifen konnte. Die nächste Szene sah ich wie in Zeitlupe. Primus hob die Phiole, setzte die Öffnung an seine Lippen, der Arm des Fremden schnellte nach vorn, aus seiner Hand entzog sich ein greller Blitz, traf die Flasche, so dass sie aus den Händen von Primus glitt, klirrend an die Wand geschleudert wurde und blutige Schlieren auf der Tapete hinterließ. Diesem entglitt ein fassungsloser Schrei, dem ein wütendes Knurren folgte. Er fuhr herum, ballte seine Hände zu Fäusten und warf Magie zurück, die der Mann mit einem Sprung zur Seite auswich und sogleich einen Gegenanschlag vollführte. Es entbrannte ein Zweikampf mit einer derartigen magischen Gewalt, dass die verursachten Druckwellen wie Bässe in meinen Ohren wummerten. Ich hetzte hinter den Küchentresen, um so gut es ging der Gefahrenzone zu entkommen. Es blitzte und krachte, das gesamte Zimmer wurde von flimmernden Lichtern beherrscht. Ich presste schützend die Hände an die Ohren. Mein Blick blieb an der Haustür haften, ich sann kurz darüber nach, die Chance zu nutzen und durch sie zu flüchten. Aber dann verwarf ich die Idee sofort wieder. Aus Tristans Erzählungen in Richport wusste ich, dass wir uns gerade in einer anderen Sphäre befanden, und die Menschen in dieser Welt hier von diesem Kampf nichts mitbekamen. Ich selbst hatte damals diese transparente Wand entdecken können, wie sie sich einer Glaskuppel gleich über uns gestülpt hatte. Diese Dunkelheit, die uns so schlagartig umgab, lag innerhalb dieser durchsichtigen Wand und war nur für uns sichtbar. Für die Menschen außerhalb dieser Sphäre gab es immer noch den hellblauen Nachmittagshimmel.


  Vorsichtig linste ich über die Theke und sah direkt auf Primus Rücken. Entsetzt sprang ich zurück zum Küchenschrank und krallte meine Hände um die Kante der Arbeitsplatte, während die beiden Magier sich unaufhörlich attackierten. Obwohl der Unbekannte offensichtlich aus dem dämonischen Land stammte und dieser schwarzen Magie mächtig war, war Primus ihm als Magier ein doch überraschend starker Gegner, der ihm mit seinen außerordentlichen Zauberfähigkeiten gebührend trotzen konnte. Mein Kopf irrte panisch umher. Ich musste hier weg. Hier zwischen Theke und Schrank gab es kaum Fluchtmöglichkeiten. Unauffällig bewegte ich mich nach rechts, weiter zum Küchenfenster hin, den Blick dabei starr auf Primus geheftet. Meine Hände im Rücken, tastete ich mich an der Wand entlang. Ich befand mich nun auf gleicher Höhe mit ihm und entdeckte in seiner Linken die zweite Phiole, die nur zur Hälfte mit meinem Blut gefüllt war. Primus rief über das fortwährende Donnern drohende Zauberworte und brachte den Boden damit zum Zittern. Sein Gegner wappnete sich, hielt seine eigene Magie dagegen. Als Primus seine Kräfte auf ihn niederfahren ließ, wurde sie von der anderen Energie abgeblockt, doch die Kraft, die sich zwischen ihnen dadurch entlud, schleuderte beide Männer zu Boden. Die Flasche entglitt Primus Händen und zerschellte auf dem Holzboden. Er selbst schlitterte über die Bohlen bis zu meinen Füßen. Ich schrie auf, presste mich an die Wand und flüchtete seitwärts von ihm weg. Kräftige Finger umschlossen meine Fessel und brachten mich roh zu Fall. Mir entwich ein Stöhnen, als ich hart mit dem Oberkörper auf die Dielen aufschlug. Hände packten mich und zogen mich an den Beinen zurück. Ich schlug schreiend um mich, wehrte mich mit der ganzen Kraft, die ich aufbringen konnte. Ich warf mich auf den Rücken und schlug mit den Fäusten auf meinen Widersacher ein, riss an seinen Haaren, kratzte und biss. Aber er ließ sich nicht beirren. Meine Panik wuchs, ich spürte seinen Oberkörper auf meinem und wie mich eine plötzliche Kraft geradezu betäubte und meine Glieder bleischwer machte. Meine Arme wurden von diesem unwirklichen Gewicht zu Boden gezogen. Ich ächzte und stöhnte, um gegen diese Schwere anzukämpfen, die wie eine Tonne auf meinem gesamten Körper lastete. Das alles geschah binnen weniger Sekunden und doch war mir, als hätte ich stundenlang gegen ihn gekämpft. Die blanke Klinge eines beachtlichen Dolches blitzte über mir auf und ließ mich erschrocken aufschreien. Dann ein kurzer, schmerzhafter Stich an der linken Seite meines Halses. Ungläubig riss ich noch die Augen auf, ich japste nach Luft, aber bekam keine. Augenblicklich spuckte ich Blut, das sich gesprenkelt in Primus Gesicht verteilte. Nur noch schemenhaft bekam ich mit, wie er seinen Kopf zu mir herabsenkte und seine Lippen sich auf meine Wunde legten. Meine Lider flatterten, dann verschwand jäh der lastende Druck von meinem Körper. Den darauffolgenden Donner vernahm ich nur noch wie durch Watte, um mich herum wurde es immer dunkler. Plötzlich eine Hand an meinem Nacken, wieder Lippen, die sich an meinen Hals legten, ein tiefes Brennen folgte, das mich vor Schmerzen aufbäumen ließ und die hereinbrechende Schwärze verdrängte. Ich bog den Rücken durch, fühlte das Blut in meinen Adern pulsieren und endlich, endlich konnte ich wieder atmen. Gierig sog ich die heißersehnte Luft ein. Die Hand verschwand von meiner Haut, das feine Gewand streifte meine Wange und brachte den verlockenden Duft zurück. Ich hörte Primus knurrend Zauberformeln rufen, spürte wieder die Energie, die sich im Kampf entlud. Zitternd tasteten meine Finger meinen Hals hinauf, erspürten klebriges Blut, das ich auch in meinem Mund schmeckte, aber keine offene Wunde. Ich blickte zur weiß gestrichenen Zimmerdecke hinauf, in der sich das bunte Lichterspiel der freigesetzten Magie spiegelte. Unter höchster Anstrengung drehte ich mich auf den Bauch, stützte meine Hände auf das blutbesudelte Holz und raffte mich mühselig auf die Knie. Vor mir drängte der Unbekannte gerade Primus, der rücklings auf dem Boden lag und auf den Ellenbogen von ihm fort robbte, mit seinen Kräften zurück. Primus Hand schob sich dabei in die Tasche seines Gewandes, und als er sie wieder herauszog, schlossen sich seine Finger um einen Stein. Augenblicklich begann dieser zu flimmern. „Ihr bekommt mich nicht“, keuchte er, dann zerfiel seine Gestalt allmählich in flirrende Funken.


  Erowan


  


  


  „Er will abhauen!“, schrie ich entsetzt.


  Primus lachte kalt auf. „Folgt mir doch“, forderte er seinen Kontrahenten noch höhnisch heraus, dann löste er sich endgültig auf. Abwartend und geschockt zugleich sah ich zu dem Mann hinüber. Dessen Mimik blieb ausdruckslos und kalt. „Dorthin folge ich Euch ganz sicher nicht“, spottete der Mann jetzt abfällig und neigte seinen Kopf. „Ihr habt wohl vergessen, dass IHR es wart, der eine Sperre in die Sphäre gesetzt hat.“ Seine Augen glühten förmlich vor Genugtuung. „Jetzt habt Ihr Euch selbst in die Falle getrieben.“ Bevor der letzte Funken verglüht war, legte sich ein gehässiges und triumphierendes Lächeln auf seine Lippen, er vollführte eine grazile Armbewegung, und für einen Moment vernahm ich einen langgezogenen, aufbegehrenden Schrei, er klang hohl und kam wie aus weiter Ferne. Nur langsam verebbte er und brachte eine ungewohnte Stille zutage. Die Gestalt stieß erleichtert den Atem aus und wandte mir dann aufmerksam ihr Gesicht zu: „Du brauchst dich nicht mehr zu fürchten, Lana. Du wirst nun für immer vor ihm sicher sein.“


  „Ihr… Ihr kennt meinen Namen?“ Ich musste schlucken.


  „Natürlich“, erwiderte er leise und sein Lächeln ließ seine hellen Zähne im schwachen Mondschein blitzen. „Nicht mehr lange und du wirst dich wieder an alles erinnern. Und dann werde ich dir auch kein Unbekannter mehr sein.“


  „Aber…“ Ich schüttelte verständnislos mit dem Kopf. „Ich habe mein Gedächtnis wiedererlangt und kann mich trotzdem nicht an Euch entsinnen.“


  „Du hast noch nicht alles zurück erhalten. Sämtliche Erinnerungen, die mit mir und somit der schwarzen Magie zu tun haben, wurden tief in dir drin verschlossen.“ Auf meinen verständnislosen Blick hin trat er zu mir und kniete sich hin, um auf gleicher Höhe mit mir zu sein. Seine Hände schlossen sich um meine Arme. Ich fühlte gleich ihre angenehme Wärme. „Hast du immer noch nicht begriffen?“, fragte er mich, aber ohne jegliche Spur von Ungeduld, sondern mit einer unglaublichen Zärtlichkeit. „Du hast dir die schwarze Magie nie angeeignet, denn du bist mit ihr geboren worden. Sie steckt also in dir. Und da dieser Zauber fähig ist, selbst zu handeln, konnte er sich vorzüglich vor den hinterhältigen Eingriffen in deine Erinnerungen schützen.“


  „Ich bin also wirklich ein Wesen aus dem dämonischen Land“, erkannte ich mit tonloser Stimme. Der Albtraum, in dem ich mich befand, wurde nicht gerade besser.


  Er schnaubte verächtlich. „Dämonisch… Es wird wirklich Zeit, dass du wieder etwas über unser Land erfährst.“ Seine Hände lösten sich von meinen Schultern und strichen über die seltsamen Ringe an meinen Fesseln. Ein kurzes Klacken, dann verschwand der enorme Druck an meinem linken Handgelenk. Achtlos warf der Mann den dünnen Reifen beiseite, löste auch die anderen drei und wischte mit seinem Hemdsärmel über mein Gesicht und Hals. Als er den Arm zurücknahm, war der feine Stoff von meinem Blut beschmiert. „So ist es besser“, bemerkte er lächelnd und erhob sich dann. Sein Blick kehrte zu der Stelle zurück, an der Primus verschwunden war. „Ich muss mich jetzt um den Magier kümmern, bevor die Sperre von den Zauberern aus Nawax durchbrochen werden kann und er mir somit doch noch entkommt.“ Er sah wieder zu mir hinunter. „Gib auf dich Acht, Lana, hörst du?“, bat er und schritt sodann zur Tür.


  „Geht nicht! Wartet!“, rief ich flehentlich, sprang auf und eilte zu ihm. „Ich möchte noch so vieles erfahren. Über Euch und auch über mich…“


  Er hob eine Hand und strich über mein Haar. „Das wirst du. Schon bald“, versprach er. Er öffnete leise die Tür.


  „Aber… Sagt mir doch: Wer bin ich? Und wer seid Ihr? Wer war meine Mutter? War sie eine von Euch? Habe ich von ihr diese Gabe?“


  „Hab Geduld, Lana. Es dauert nicht mehr lange, dann werden deine Erinnerungen dir alles erzählen.“


  „Und was ist mit Euch? Werde ich Euch wiedersehen?“, fragte ich atemlos.


  Er wandte sich mir zu. Die Kapuze war ihm vom Kopf gerutscht und gewährte mir nun endgültig freie Sicht auf sein markantes und zugleich ebenmäßiges Gesicht, das in dem silbrigen Mondlicht aussah, als sei es in Granit gemeißelt. Ich entdeckte dichtes, schwarzes Haar, das ihm in widerspenstigen Wellen bis zum Nacken fiel. Ein dünnes Band hielt ihm lästige Haarsträhnen aus der Stirn fern. Stechend blaue Augen, die selbst in dieser seichten Dunkelheit ihre intensive Farbe widerspiegelten und mich an einen klaren Gletschersee erinnerten, blickten mir mit leiser Qual entgegen. „Würdest du mich wiedersehen wollen?“


  Ohne zu überlegen, nickte ich heftig. „Ja! Ja, natürlich will ich!“


  Unwillkürlich lächelte er. „Das von dir zu hören macht mich sehr glücklich, weißt du das? Aber trotzdem solltest du es dir besser nicht wünschen.“


  „Wieso?“


  „Es ist nicht ratsam, mit unseresgleichen zu tun zu haben. Wir sind in Nawax nicht sehr beliebt. Das solltest du doch bemerkt haben, oder?“


  „Aber…“


  „Ich muss jetzt gehen. Sei bitte wachsam, wem du vertraust. Für einen Magier aus Nawax bist du der Schlüssel zu unglaublicher Macht. Du bist eine Art Zwitter und trägst eine gefährliche Mixtur in deinem Blut. Und diese Verbindung gibt dir eine wahrlich große Macht über die schwarze Magie.“


  „Oh Gott…“, murmelte ich betroffen, als die Tragweite seiner Worte mir bewusst wurde. „Gut und Böse… DAS ist also die besondere Mischung und ich habe sie schon seit Geburt in meinem Blut.“


  „Ich finde es immer wieder amüsant, wie die Nawax-Wesen über uns denken. Böse…“ Er schüttelte belustigt den Kopf, bevor seine Züge sich wieder verhärteten. „Aus diesem Grund war es damals so wichtig, dich zu unterrichten, wie du deine Kräfte vor den anderen aus Nawax verstecken kannst.“


  „Moment, wollt Ihr mir etwa sagen, ich wusste von den außergewöhnlichen Fähigkeiten und auch, welche Bewandtnis dahintersteckt?“


  Er nickte. „Schon als Kind wurdest du über deine wahre Herkunft aufgeklärt. Aber es hat dich nie schockiert, falls du das jetzt denkst. Ganz im Gegenteil, du warst stolz darauf und hast deine Lehrstunden sehr genossen. Du warst eine unglaublich gute Schülerin und im Alter von 14 Sternenläufen fähig, dich wie ein halbwegs normales Mädchen zu geben. Leider hat der Wechsel und der damit verbundene Gedächtnisverlust alle Mühe zerstört. Deine Energie hat sich selbstständig gemacht, denn dein Geist war nicht mehr in der Lage, sie zu kontrollieren.“


  Er nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste zärtlich meine Stirn, dabei schloss ich die Augen und sog verstohlen diesen unglaublich anziehenden Geruch ein, der von ihm ausging. „Und jetzt lebe wohl, Lana.“


  Er wandte sich zum Gehen, doch ich ergriff seinen Arm und hielt ihn ein weiteres Mal auf. „Wie heißt Ihr? Ich kenne noch nicht einmal Euren Namen.“


  Für einen Moment blickte er nur still in meine Augen. „Erowan. Du darfst mich Erowan nennen.“ Damit schritt er hinaus in die dunkle Nacht. Seine hochgewachsene Silhouette vermischte sich mit den Schatten der Palmen, die sich auf der schmalen Grünfläche entlang des Gehweges befanden und tauchte in ihnen unter. Ich blinzelte verdutzt und spähte hinaus in die Schwärze. Ich vernahm ein Rascheln, das Geräusch flatternder Flügel, und dann erblickte ich einen schwarzen Vogel, dessen blaue Augen zu mir hinübersahen. Sein Federkleid glänzte wie flüssiges Pech im trüben Mondschein. Erhaben erhob er sich aus den Schatten in die Lüfte und verschwand in die endlose Weite der Nacht. Mein Mund blieb offen stehen. Er war das? Er war der Vogel, der mich die ganze Zeit verfolgt und beobachtet hatte? Ich legte meinen Kopf in den Nacken und schaute zu den Sternen hinauf. So viele neue Eindrücke, so vieles, das ich erst noch verarbeiten musste. Ich hörte die samtene Stimme in meinem Kopf widerhallen. Bald werde ich mich erinnern… Ich konnte es kaum erwarten, auch wenn ich mich gleichzeitig davor fürchtete. Wie konnte es sein, dass ich aus dem dämonischen Land kam? War meine Mutter ebenfalls ein Wesen von dort und hat sich in Nawax nur gut getarnt? Oder war ich vielleicht überhaupt nicht ihre Tochter? Über mir sah ich helle Sonnenstrahlen, die sich durch die Dunkelheit stahlen und den Sternenhimmel aufbrachen. Ich beobachtete, wie das geradezu stechende Blau die finsteren Wolken vertrieb. Es war, als würde die Helligkeit sie zum Glühen bringen, um sich dann mit ihnen zu verschmelzen. Die Sphäre war wieder geöffnet, die transparente Wand verflüchtigte sich. Ich kniff die Augen zusammen, da das plötzlich grelle Tageslicht mich fast blind machte.


  Hinter mir knisterte es. Ich fuhr herum und entdeckte die Funken, die die Ankömmlinge bereits ankündigten. Mein Herz setzte für einen Moment aus, aber dann erkannte ich, wer diese Personen waren, und es machte augenblicklich einen freudigen Hüpfer. „Tristan!“, quiekte ich überglücklich und warf mich auch schon in seine Arme. Fast wäre ich durch ihn hindurch geflogen, aber zeitgleich mit meiner Umarmung hatte seine Gestalt sich verfestigt. Er war vollkommen überrumpelt und taumelte kurz zurück, ehe er sich fing und meine Umarmung ebenso heftig erwiderte. „Lana“, hauchte er und seine tiefe Stimme spiegelte seine ganze Sorge wider. „Bei allen Göttern, ich hatte solche Angst um dich.“ Ich diesmal auch, dachte ich, sagte aber nichts, sondern klammerte mich noch fester an ihn. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und vergrub mein Gesicht in seiner Halsbeuge. Um uns herum nahm ich Schritte wahr, dann Tanes erschrockene Stimme: „Nilas!“ Ich hob den Blick. Sie stand sprachlos vor dem Leichnam des neuen Meisters, neben ihr hockte Loutha, der ebenso betroffen dreinschaute wie sie. „Tane“, sagte ich mit erstickter Stimme, und mir traten Tränen in die Augen, so sehr hatte ich sie vermisst. Und Loutha. Sie kam mir schon entgegen und Tristan gab mich frei. Als sie ihre zarten Arme um mich schlang und mich ihr typisches Vibrieren empfing, konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Der tiefe Schock, der die letzten grausamen Geschehnisse zurückgehalten hatte, fiel von mir ab und offenbarte die unterdrückte Angst, die Gewalt, die mir angetan wurde und die Neuigkeit über meine Herkunft. „Was ist denn nur passiert?“, fragte sie in mein Haar, und diese göttliche Stimme war so unglaublicher Balsam für meine verängstigte Seele. Eine raue Hand strich mir über den Kopf und drückte liebevoll meinen Nacken. „Sie soll sich erstmal beruhigen“, flüsterte Loutha ihr zu.


  „Sieh mal das ganze Blut, Loutha“, hörte ich Tristan in meinem Rücken erschüttert sagen. Ich erstarrte. Da ich ihm sofort um den Hals gefallen war, hatte er meine mit Blut getränkte Kleidung noch nicht bemerken können. Mir war auch überhaupt nicht danach zumute, ihm von Primus Attentat auf mich zu berichten. Er würde wahrscheinlich durchdrehen.


  „Ja“, erwiderte sein Mentor fassungslos. „Und es stammt nicht von Nilas. Was oder wer immer ihn getötet hat, es war keine Stichverletzung. An ihm ist keinerlei Blut zu erkennen.“


  Ich musste überhaupt nicht den Kopf heben, um zu wissen, dass Tristan bereits neben uns stand. „Tane, lass sie bitte mal los“, forderte er sie auch schon leise auf. Seine Hand schloss sich um meine Schulter und zog mich behutsam, aber auch entschlossen, zu sich herum. Ich atmete noch einmal tief durch und sah dann zu ihm auf. Bestürzt glitt sein Blick über mich, und ich konnte förmlich zusehen, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich. Auch Tane schnappte jetzt hörbar nach Luft. „Loutha, sie ist verletzt!“, rief sie.


  „Nein, nein“, beschwichtigte ich schnell und wedelte abwehrend mit der Hand. „Es ist alles gut. Ich blute nicht.“


  „Alles gut?“, gab sie entgeistert zurück. „Danach siehst du aber nicht aus.“ Sie zupfte an meinem Shirt, das nass an meinem Oberkörper klebte. Konzentriert nahm Loutha mich über ihre Schulter hinweg in Augenschein, hob seine Hand und strich mein langes Haar zurück, so dass mein Hals nun frei lag. Mit dem Daumen fuhr er genau über die Stelle, wo Primus hineingestochen hatte. War dort eine Narbe geblieben? „Du meinst wohl eher, du blutest nicht mehr, hm?“, beantwortete Loutha soeben meine stumme Frage und deutete dann auf meinen linken Oberarm. „Auch diese Wunde ist frisch. Sag Lana, fühlst du dich in der Lage, uns zu sagen, wer dir das angetan hat? Und wer hat dich geheilt?“ Ehe ich etwas erwidern konnte, legte Tristan schützend die Arme um mich. „Ich glaube, sie braucht noch Ruhe. Sie sieht ziemlich mitgenommen aus.“ Meine Stirn fiel schwer an seine Brust. Oh ja. Ich war wirklich fix und fertig. Aber andererseits wollte und musste ich ihnen erzählen, was sich hier abgespielt hatte.


  „Bei Awa, hier hat ein richtiges Massaker stattgefunden!“


  Ich sah wieder auf und drehte mich zu Tane um. Sie stand am Küchentresen und überflog fassungslos den Ort des Geschehens. Auch ich erschrak, denn im hellen Tageslicht wurde das Ausmaß des Schreckens erst richtig deutlich. Das Blut an der Wand und auf dem Teppich, die Lache um den Stuhl, am Tresen, wo die zweite Phiole zerbrach und zu guter Letzt die Stelle, wo Primus mich überwältigt hatte. So viel Blut… Und nur meins. Mein fremder Retter hatte wohl nicht nur die Wunden geschlossen, sondern mir auch die nötige Kraft zurückgegeben. Denn nach der Menge des verlorenen Blutes zu schließen, wäre ich ansonsten kaum in der Lage gewesen, eigenständig auf den Beinen zu stehen. Tane raffte ihr elfenbeinfarbenes Kleid, das ich bei unserer Umarmung mit meinem Blut beschmiert hatte, und hüpfte elegant über die Pfütze hinweg, ging Richtung Couch und hob den Schlauch auf, der halb in dem weichen Teppich vergraben lag. Stumm wechselte sie mit Tristan und Loutha einen vielsagenden Blick. Unwillkürlich verkrampfte sich Tristans Körper. „Das… Das glaube ich nicht“, stammelte er heiser. „Jemand wollte hier Blut abzapfen!“


  „Lana“, Tanes honigbraune Augen waren eindringlich auf mich gerichtet, „wo ist Primus? Ist ihm etwas zugestoßen?“


  Ich entzog mich Tristans Umarmung, wischte mit dem Handrücken flüchtig über meine Wangen, ließ mich schwerfällig auf die Couch fallen und schluckte mehrmals, ehe ich zu erzählen begann.


  Neue Regeln


  


  


  Als ich zum Ende meiner Geschichte kam, schauten mir drei fassungslose Gesichter entgegen.


  Loutha schüttelte mit dem Kopf. „Also waren wir die ganze Zeit auf der falschen Fährte. Der Fürst der schwarzen Magie hat sich demnach mit seiner Armee nur zur Wehr gesetzt, als er seine Herrschaft über die Magie bedroht sah.“


  „Jetzt verstehe ich auch, warum der Soldat dir damals nichts getan hat“, sagte Tristan nachdenklich. „Er wollte dich lediglich in Sicherheit bringen. Du warst, beziehungsweise bist schließlich eine von ihnen.“


  Und ich habe ihn getötet… Im Stillen bat ich um Vergebung, auch wenn ich heute nach wie vor genauso handeln würde wie damals. Denn er hatte Tristans Leben bedroht und das würde ich jedes Mal bis auf meinen letzten Blutstropfen verteidigen. „Und was bedeutet das jetzt für mich?“, wollte ich von den Dreien stattdessen wissen. „Ich bin dämonisch. Keine aus Nawax. Wohin gehöre ich denn jetzt?“


  Tristan legte einen Arm um meine Schulter und zog mich an sich. „Was stellst du für dumme Fragen! Du gehörst zu mir, immer schon. Dementsprechend also auch nach Nawax.“


  Loutha nickte inbrünstig. „Du bist hier bei uns geboren, Lana. So wie deine Mutter auch. Und selbst wenn sie Trägerin der schwarzen Magie war und dir diese vererbt hat, so bleibt sie in unserer Erinnerung weiterhin eine von uns. Und du auch. Aber wie der unbekannte Mann dir bereits eindringlich geraten hat: Niemand sollte von deiner wahren Herkunft erfahren. Denn schon in Barkas Aufzeichnungen stand geschrieben, dass die Einnahme des reinen schwarzen Blutes jemand zu größter Macht verhelfen und somit sogar dem dämonischen Fürsten gefährlich werden kann.“


  „Was glaubst du, wer dieser unbekannte Retter an Lanas Seite war?“, fragte unsere Göttin ihn.


  Ratlos hob er die Schultern. „Einer, der aus dem dämonischen Land beauftragt wurde, Lana im Auge zu behalten und zu beschützen?“, mutmaßte er vage. Er stützte seine Ellenbogen auf die Knie, fuhr mit den Fingern durch sein graues Haar und klemmte dann einige aus dem schlichten Zopf gelöste Strähnen hinter die Ohren. „Die einzigen, die darüber uns Antwort hätten geben können, waren Barka und Nilas.“


  „So traurig es auch ist“, merkte Tane an, „sollten wir niemanden danach fragen und dieses Geheimnis auch vor dem Rat wahren. Nilas und Primus sind der beste Beweis dafür, dass wir auch dort vor Verrat nicht sicher sind.“


  „Primus… Also doch…“, schnaubte Loutha verächtlich und enttäuscht zugleich. „Wer hätte das für möglich gehalten?“


  Neben mir erhob sich Tristan und schritt unruhig durchs Zimmer, die Hände locker in die Hüften gestemmt. „Ich habe dir gleich gesagt, dass es eigenartig ist, dass er mit unserem neuen Ratsmitglied schon mal voraus wollte. Aber du wolltest es ja nicht wahrhaben. Hast mich trotzdem noch festgehalten und…“


  „Tristan“, drängte Tane streng dazwischen. „Niemandem hier ist geholfen, wenn wir uns jetzt gegenseitig mit Vorwürfen überschütten. Es ist geschehen, und wir können nur aus unseren Fehlern für die Zukunft lernen.“


  Er hob den Zeigefinger und zog eine Braue in die Höhe. „Tanes letzten Satz solltest du sehr gut beherzigen, Loutha. Also wage es nicht, mich noch einmal davon abzuhalten, durch die Welten zu reisen!“


  Tane seufzte. „Ich meinte zwar eher, wem wir zukünftig unser Vertrauen schenken, aber ich muss Tristan Recht geben. Du hättest ihm die Möglichkeit geben müssen, zu Lana zu kommen.“


  Der Gescholtene hob beschwichtigend die Hände. „Schon gut, schon gut. Ich habe ja verstanden. Und es tut mir wirklich leid, dass ich meine Augen so sehr vor der Wahrheit verschlossen habe.“


  Tristan nickte. „Gut. Dann wirst du sicherlich auch vollstes Verständnis für mich haben, dass ich fortan hier bei Lana bleibe.“


  Empört schnellte Loutha hoch und hob nun ebenfalls drohend den Finger. „Du solltest dich wahrlich hüten, diese Situation auszunutzen!“


  Tristan verschränkte die Arme und blickte ungerührt auf ihn herab. „Ich nutze gar nichts aus, ich informiere dich nur. Ich gehe definitiv nicht mehr zurück. Und jetzt, da wir wissen, welche besondere Bedeutung hinter dem Symbol steckt, ist es auch mehr als nötig, dass ich auf Lana Acht gebe. Macht erweckt Hunger und Gier. Und es könnten neue Besessene auf sie aufmerksam werden, das hast du selbst gesagt. Und dieses Risiko gehe ich ganz gewiss nicht ein. Dieses Mal hatte sie einen fremden Helfer an ihrer Seite, aber wir können nicht sichergehen, dass er es immer sein wird. Zumal wir noch nicht einmal in Erfahrung bringen können, wer er genau ist.“


  Tiefe Furchen zogen sich über Louthas Stirn. „Du verlangst viel und du weißt auch, dass ich deinen Wunsch nicht billigen kann.“ Tristan wollte schon aufbegehren, doch sein Ziehvater brachte ihn mit einer Gebärde zum Schweigen. „Ob du es willst oder nicht: Du bist der Thronfolger von Nawax, es ist also unmöglich, deiner Bitte zuzustimmen. Unser Land braucht Sicherheit, du hast eine Verantwortung ihm und auch seinen Bewohnern gegenüber. Zu Recht dürfen sie erwarten, dass ihr Prinz für sie da ist.“


  „Das gleiche darf Lana wohl von ihrem Gefährten auch erwarten. Zumal es in Nawax immer noch meinen Vater gibt“, entgegnete Tristan gereizt. „ER ist der König.“


  „Aber er wird es nicht mehr lange sein. Er will, dass du schon in naher Zukunft das Zepter übernimmst. Und du musst noch viel lernen.“


  Tristan verdrehte die Augen. „Ich muss doch nicht ständig hier sein. Ich könnte für Lana UND für Nawax da sein und…“


  „Du machst mich noch wahnsinnig!“ Sein Ziehvater raufte sich verzweifelt die Haare. „Wann hast du eigentlich angefangen, dich mir so sehr zu widersetzen? Sieh doch endlich ein, dass es aufgrund deines Standes nicht möglich ist…“


  „Ich – bleibe – hier!“, unterbrach Tristan ihn scharf und lehnte sich zu ihm vor, indem er seine Fäuste auf den Couchtisch stemmte. „Und nochmal lasse ich mich weder von dir noch vom Rat austricksen.“


  Ich verfolgte mit beklemmendem Gefühl diese Unterhaltung. Natürlich wollte ich nicht Schuld daran tragen, dass Nawax auf seinen wertvollen Prinzen verzichten musste, aber andererseits wollte ich unbedingt Tristan in meiner Nähe haben. Nicht nur, um mich sicherer zu fühlen, sondern der Hauptgrund war, dass er mir so unglaublich fehlte und ich mit ihm zusammen sein wollte.


  „Du solltest endlich nachgeben, Loutha“, mischte sich Tane ruhig und besonnen ein. „Dein Patriotismus in allen Ehren, aber Tristans Gefühle zu Lana darfst du nicht weiter bagatellisieren. Er hat sich so oft unseren Gesetzen gebeugt und sein Schicksal ohne Lana akzeptiert. Ich kann sehr gut verstehen, dass er jetzt an einen Punkt gekommen ist, wo er sich nicht mehr still fügen möchte. Gib ihm einen Stein, mit dem er jederzeit zwischen unserer und dieser Welt reisen kann. So bleibt er als Prinz unserem Land erhalten und ist trotz allem für Lana da. Und wenn Nawax vorher mit Prinz Darian überleben konnte, so kann es das bestimmt auch mit einem Prinzen, der nur sporadisch anwesend ist. Und wie Tristan bereits erwähnte: Es gibt noch den König. Und die Königin. Wir stehen also nicht ohne Herrschaft da.“ Sie legte ihre Hände auf die Sessellehne und erhob sich in einer würdevollen Art, wie nur sie es fertigbringen konnte. Tränen schimmerten in ihren Augenwinkeln, während sie Tristan ansah, der ihrer Rede mit offenem Mund gelauscht hatte und ihren Blick auch jetzt noch sprachlos erwiderte. „Es tut mir leid, Tristan“, hauchte sie mit erstickter Stimme. „Ich hätte dich nie so enttäuschen dürfen und Lana ohne dein Einverständnis fortschicken. Aber wir waren alle damals mit der Situation überfordert, daher bitte ich dich inständig, mir und auch Loutha zu vergeben. Und ich hoffe, du hast nicht vergessen, dass uns keiner so sehr am Herzen liegt wie du. Ich würde jederzeit mein Leben für dich hergeben und…“ Weiter kam sie nicht. Tristan war mit zwei Schritten bei ihr und umschloss sie so fest mit seinen Armen und seinem Körper, dass ihre zierliche Gestalt fast vollkommen darin unterging. Tane weinte herzzerreißend an seiner Brust. Bei diesem rührenden Anblick kullerten Tränen über meine Wangen, und auch Loutha fischte ein Tuch aus seiner Hosentasche und drückte es verstohlen auf seine Augen.


  „Nicht weinen, Tane“, flüsterte Tristan erstickt. „Ich habe dir doch schon längst verziehen.“ Fortwährend strich er ihr über den Rücken, der immer noch bebte. „Meine wunderbare, kleine Göttin, vergib bitte auch mir, dass ich in meiner Wut meinen Starrsinn wieder zum Besten gab.“


  Tane rückte etwas von ihm ab, um besser zu ihm hoch zu sehen. Ihre Wangen waren feucht und in den Augen schimmerten immer noch Tränen, aber ihr Gesicht erhellte bereits ein erleichtertes Lächeln. „Wieder Freunde?“


  „Oh ja, Tane. Das sind wir.“


  „Das ist wahrlich schön zu hören“, pflichtete Loutha bei und auch er wirkte befreit und glücklich. „Trotzdem sollten Tane und ich uns jetzt auf den Weg machen und die Götter über Nilas‘ Seelenheil entscheiden lassen.“ Er legte seine Hände an die Knie und richtete sich seufzend auf. Er wirkte um Jahre gealtert, und um seine Augen lagen tiefe Schatten. Primus Verrat hatte ihn sichtlich mitgenommen. Er trat zu Tristan, nahm dessen Hand in seine und drückte ihm mit einem vielsagenden Blick einen Stein in die Hand. „Ich werde mit dem Königspaar reden“, erklärte er und erntete einen überaus überraschten Gesichtsausdruck.


  „Du gibst nach?“, fragte Tristan ihn erstaunt. „Du bist wirklich damit einverstanden, dass ich bei Lana bleibe?“


  Sein Ziehvater seufzte. „Es ist wohl an der Zeit, die eigenen und veralteten Prinzipien zu überdenken und so manche über Bord zu werfen. Viele Dinge, von denen ich überzeugt war, haben sich als schmerzlicher Irrtum herausgestellt. Ich sollte nicht länger nur festgeschriebene Regeln befolgen, sondern anfangen, auf mein Bauchgefühl zu hören. Und das sagt mir schon lange, dass du zu Lana gehörst. Du darfst also zwischen den Welten reisen. Unser Land hat nichts gewonnen, wenn es einen unglücklichen Thronfolger hat. Meine einzige Bedingung ist, dass du dich in regelmäßigen Abständen in Nawax blicken lässt und deine Aufgaben dort nicht vernachlässigst.“


  „Darauf gebe ich dir mein Ehrenwort“, bekannte Tristan feierlich und ergriff die Arme des alten Magiers. „Hab Dank, Loutha. Ich weiß es überaus zu schätzen, welch großen Schritt du gerade gegangen bist. Du wirst es nicht bereuen. Versprochen.“


  „Ich weiß“, bestätigte er und trat zu Tane, die immer noch an Nilas‘ sterblicher Hülle verharrte.


  Gerührt lächelte sie ihm entgegen. „Ich bin stolz auf dich.“


  „Ich auch“, stimmte ich ebenso bewegt zu, erhob mich und ging zu meinen beiden Weggefährten. Ich umarmte ihn innig und küsste seine Wange. „Vielen Dank“, hauchte ich ihm verbunden zu. Er winkte ab, als wäre es nicht der Rede wert. Dabei war uns allen bewusst, was für eine große Hürde er bewältigt hatte. Mein Körper empfing ein Kitzeln, und Tanes Arme drückten mich von hinten. „Wir sehen uns“, versprach sie mir verschwörerisch, dann gab sie mich frei und verabschiedete sich von Tristan. In einer gespielten Drohgebärde hob sie den Finger. „Und lass mich nicht hören, dass du in Ardgar warst, ohne mich besucht zu haben.“ Sie zwinkerte ihm zu und streckte einen Arm zum Leichnam aus. Es knisterte, und ihre Silhouette begann sich mit Nilas gemeinsam aufzulösen. Hinter mir ertönte ein schabendes Geräusch. Über meine Schulter erblickte ich Loutha, wie er seine gespreizten Finger durch den Raum gleiten ließ und ihn von den grauenvollen Spuren des Kampfes reinigte. Das Blut floss in undurchsichtige Ritzen hinab und war rasch bis auf den letzten Tropfen von Wänden, Möbeln und Boden entfernt. Er klatschte in seine Hände, so als müsse er sie von Staub oder Sand befreien und nickte uns zu. „Es gibt jetzt einiges zu klären in Nawax. Ich muss Tane zur Totenzeremonie begleiten, den Rat über Primus und Nilas unterrichten und das Königspaar über deine Entscheidung informieren. Danach werde ich zurückkommen und mit euch alles Weitere besprechen.“ Er hob seine Hand zum Gruß und verschwand auch schon glitzernd aus dieser Welt.


  


  


  Kräftige Arme tauchten hinter meinem Rücken hervor und legten sich gekreuzt um meine Mitte. „Dir ist ja jetzt wohl klar, dass es für dich kein Entrinnen mehr gibt, oder?“, schnurrte Tristan in mein Ohr und fuhr mit der Nasenspitze durch mein Haar. „Nun musst du mich wohl oder übel für immer ertragen.“


  Ich schloss lächelnd die Augen und lehnte meinen Kopf an seine Brust. „Das ist die schönste Drohung, die ich mir vorstellen kann“, erwiderte ich entzückt. Seine Lippen strichen über meine Wange, und seine Rechte löste sich von meiner Taille und wanderte zu meinem Hals hinauf. Er bog meinen Kopf zu sich herum und küsste mich. Zärtlich fuhr sein Daumen über meine neue Narbe an der Kehle und gab meinen Mund frei. „Wer immer dieser Jemand ist, der dich gerettet hat, ich werde ihm auf ewig dankbar sein.“


  „Er heißt Erowan“, verriet ich ihm.


  Überrascht hob er eine Braue. „Du kennst seinen Namen?“


  „Ja, er hat ihn mir genannt, bevor er fortging. Er war auch keine neblige Gestalt.“ Ich dachte an die Wärme seiner Hände auf meiner Haut. „Er war lebendig, so wie du und ich.“


  „Erowan…“, murmelte Tristan gedankenversunken und sah mich dann wieder an. „Du weißt schon, was dieser Name bedeutet, oder?“


  Ich nickte zaghaft. „Weggefährte und Beschützer.“


  „Ja genau. Ich bin mir gerade nicht sicher, ob mir das gefallen soll“, bekannte er offen. Schwang da etwa Eifersucht mit in seiner Stimme?


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um mit ihm näher auf Augenhöhe zu sein. „Tristan“, flüsterte ich schmunzelnd und grub meine Finger in sein weiches Haar, „du bist und bleibst mein wahrer Erowan und niemand kann dir je diesen Platz streitig machen. Aber ich bitte dich, sei ihm nicht feindlich gesonnen und denke schlecht über ihn, auch wenn er aus dem dämonischen Land kommt.“


  „Oh Lana“, er berührte zärtlich meine Lippen mit seinen. „Er könnte der Teufel höchstpersönlich sein, ich würde ihm auf Knien danken, dass er dich gerettet hat.“ Seine Augen funkelten verschmitzt, dann zog er mich noch dichter an sich. „Nur bezüglich seines Namens müssen wir uns Gedanken machen. Es kann schließlich nicht sein, dass wir beide den gleichen Titel bekleiden.“


  „Ich werde mir was einfallen lassen“, gelobte ich, und wurde zum Dank mit einem tiefen Kuss belohnt, der mir mehr versprach, als ich es je in Worte fassen könnte.
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  Ich danke vielmals meiner Familie, die immer so geduldig mit mir ist und mich und meinen Traum in jeglicher Hinsicht unterstützt.


  Ebenso geht ein dickes Dankeschön an meine Freundin Tanja. Für deine tollen Ratschläge und deine Geduld, wenn ich mal wieder Hilfe brauchte und dich mit meinen Anrufen malträtiert habe. Ich werde wohl auf ewig in deiner Schuld liegen.


  Vielen, vielen Dank auch an alle Leser und Blogger. Ich freue mich, so wunderbare Menschen kennengelernt zu haben.


  Mehr Lana?


  


  [image: ]


  


  Annie J. Dean


  Lana – Götterdämmerung, Band 3
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  Einige Monate nach dem grauenvollen Ereignis in Ventura ist Lana mit Tristan an die Ostküste gezogen, um endlich alles hinter sich zu lassen und dort ein neues Leben zu beginnen. Doch eine ominöse Begegnung mit einer jungen Frau, die aufgrund ihrer magischen Aura offensichtlich nicht aus dieser Welt stammt, bringt Lana schlagartig in Alarmbereitschaft. Bereits kurz darauf muss sie erfahren, dass ihre Sinne sie nicht betrogen haben. Zu allem Übel prophezeit ihnen die Göttin Tane eine schreckliche Tragödie, bei der Lanas bester Freund Ethan eine tragende Rolle spielen wird. Die Götter fordern schon bald sein Leben und senden ihre erbarmungslosen Wächter nach ihm aus. Um deren Suche zu erschweren, schickt Tane ihn aus Nawax fort, obwohl sie weiß, dass dies nur ein Hinauszögern der Katastrophe ist. Denn gegen diese heilige Garde ist selbst die junge Göttin machtlos. Nur Lanas früherer Lehrmeister Erowan kennt schließlich einen Ausweg, der seine alte Schülerin jedoch vor die Entscheidung ihres Lebens stellt…


  


  


  Nähere Informationen unter: www.anniejdean.de
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